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Buch

Es war einmal in den luftigen Höhen der Pyrenäen … da gab es zwei friedliche und wohlhabende Königreiche. In einem der beiden Herrscherhäuser wurde ein Sohn geboren und zum Kronprinz ernannt, im anderen Reich aber wurden drei Prinzessinnen geboren - die in wahrhaft königlichem Prunk aufwuchsen …

Dies ist die Geschichte von Prinzessin Clarice, die mit ihrer Schwester Amy vor Attentätern nach Schottland fliehen muss - wo das Überleben der beiden jungen Frauen allein von ihrem Mut und ihrem wachen Verstand abhängt. Aber gerade als Clarice glaubt, sie seien endlich in Sicherheit, erregt ihre Schönheit die Aufmerksamkeit eines der mächtigsten und gefährlichsten Männer Schottlands.

Als Robert MacKenzie, der Earl of Hepburn, die wunderschöne Clarice in seine Stadt reiten sieht, ist er sofort völlig verzaubert von dieser wunderschönen Frau und lädt sie auf seine Burg ein - ein Nein lässt Robert erst gar nicht gelten.

Gefangen zwischen der Verantwortung gegenüber ihrer Schwester und den beunruhigenden Gefühlen, die Robert in ihr auslöst, wird Clarice immer tiefer in seine glamouröse Welt gezogen. Während Clarice’ offenes und warmes Wesen Robert immer weiter aus seinen persönlichen Schatten lockt und ihn lehrt, das Leben endlich wieder zu genießen, droht jäh ein tödliches Gespinst aus Verschwörungen ihre junge Liebe wieder zu zerstören...
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Für meine Töchter  
Shannon und Arwen

 

Runzelt nicht die Stirn, sonst erstarrt  
euer Gesicht in dieser Grimasse.  
Rennt nicht, wenn ihr eine Schere in der Hand haltet.  
Wer schön sein will, muss leiden.  
Tragt immer saubere Unterwäsche,  
es spielt keine Rolle, ob ihr einen Unfall habt -  
tragt immer frische Unterwäsche!  
Nörgelt nicht herum!  
Wenn jemand vom Felsen springt,  
springt ihr dann hinterher?  
Ich hoffe, dass ihr beiden auch irgendwann eine Tochter  
bekommt, die genauso ist, wie ihr es seid.

 

Setzt euch große Ziele, seid glücklich, bleibt gesund.  
Ich will keine Ausflüchte hören!  
Danke für eure Liebe und eure Unterstützung  
In all den Jahren.

 

In Liebe, Mammi






Prolog

Es waren einmal, hoch oben in den Pyrenäen, zwei winzige Königreiche, in denen die Menschen glücklich und in Wohlstand lebten. In dem einem Königreich, Richarte, wurde ein Sohn geboren und zum Kronprinzen ausgerufen.

In dem anderen Königreich, Beaumontagne, kamen drei Töchter zur Welt, zur großen Freude der Einwohner. Sorcha, Clarice und Amy wurden in königlicher Pracht von ihrem liebenden Vater, dem König, und ihrer Großmutter aufgezogen. Sie war eine strenge Zuchtmeisterin, die von den drei Mädchen verlangte, dass sie jederzeit ihre königlichen Pflichten erfüllten.

Dann fegte die Revolution über Europa hinweg und stürzte die beiden Königreiche in Aufruhr und Anarchie.

Als der Krieg schon drei Jahre wütete, wurden die drei Prinzessinnen von Beaumontagne heimlich nach England in Sicherheit gebracht. Ihr Vater, der König, wurde gestürzt und ermordet. Nach drei weiteren Jahren Krieg entriss ihre Großmutter den Revolutionären wieder die Macht. Sie schickte den Botschafter aus, dem sie am meisten vertraute, um ihre Enkelinnen zurückzuholen. Doch Godfrey war nicht loyal. Er hatte sich korrumpieren lassen und nahm Blutgeld für die Ermordung der drei Thronerbinnen. Letzten Endes brachte er es jedoch nicht über sich, die Mädchen zu töten, sondern riet ihnen zu fliehen. Der alten Königin berichtete er, dass ihre Enkelinnen verschwunden wären. Die  Alte schickte Botschafter in alle vier Winde aus, aber leider fand keiner von ihnen auch nur eine Spur der verschwundenen Prinzessinnen.

Ein grausamer Usurpator, Graf Edigio DuBelle, warf den Prinzen von Richarte in das tiefste, finsterste Verlies, wo er acht lange Jahre darbte. Schließlich gelang ihm die Flucht, und er schlug sich nach Beaumontagne durch. Dort traf er eine Vereinbarung mit der alten Königin.

Wenn er alle drei verschwundenen Prinzessinnen gefunden hätte, könnte er eine von ihnen als seine Braut erwählen. Nachdem die Hochzeit stattgefunden hätte, und nur dann, sollte ihm gestattet werden, sich an die Spitze der Armeen von Beaumontagne zu setzen, in Richarte einzumarschieren, den grausamen Usurpator zu stürzen und den ihm rechtmä ßig zustehenden Thron zu besteigen.

Während jedoch der Prinz nach den Prinzessinnen suchte, hetzte Graf DuBelle dem Prinzen seine Männer nach. Die Prinzessinnen dagegen, eingedenk Godfreys Warnung, hüteten sich, sich zu zeigen.

So schlug dieser Plan, die verschollenen Prinzessinnen zu retten, fehl, wie schon so manch andere gute List...
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Lenkt niemals die Aufmerksamkeit auf euch selbst. Die Aufgabe
 einer Prinzessin besteht ausschließlich darin, ihre Pflichten als
 Repräsentantin der Königlichen Familie zu erfüllen. Und sonst
 nichts.

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

SCHOTTLAND, 1808

Das Tal gehörte ihm, das Dorf ebenfalls, und dennoch ritt diese Frau auf den Dorfanger von Freya Crags, als wäre es ihr Eigentum.

Lord Robert MacKenzie, der Earl von Hepburn, betrachtete finster die Fremde, die in gemäßigtem Galopp über die Steinbrücke ritt und sich unter die Menschenmenge mischte. Es war Markttag, und den Rand des Dorfangers säumten zahllose Stände aus brauner Leinwand. Die Stimmen von Hunderten von Händlern, die ihre Waren feilboten, hallten über den Platz, aber die Fremde dominierte die Menge hoch oben auf ihrem lebhaften, zweijährigen Hengst. Das kastanienbraune Pferd tänzelte, als wäre es stolz, sie zu tragen, und allein das Feuer und die edle Rasse des Pferdes hätten genügt, dass die Leute die Köpfe verdrehten.

Doch die Lady im Sattel erregte noch mehr Aufmerksamkeit. Zuerst waren es nur flüchtige Blicke, schon bald jedoch unverhohlenes Gaffen.

Robert musterte den kleinen Kreis von alten Männern, die sich im Sonnenschein vor der Bierschänke versammelt hatten. Sie hatten die Münder in ihren runzligen Gesichtern vor Staunen weit aufgerissen, während sie die Frau betrachteten. Der Tisch mit dem Damebrett vor ihnen war vergessen. Das lautstarke Feilschen der Käufer und Händler um sie herum schlug in ein abschätzendes Gemurmel um, als alle Augen sich auf die Fremde richteten.

Ihr Reitkostüm aus schwarzer Wolle bedeckte sie zwar von Kopf bis Fuß und wahrte den Schein von Schicklichkeit, doch es lag so eng an, dass es jede Kurve ihres Körpers nachzeichnete. Ihr hoher schwarzer Hut hatte eine breite Krempe, und ein schwarzer Schleier wehte hinter ihr her. Der Saum an ihren Ärmeln war ebenso rot wie der Schal um ihren Hals. Diese kleinen Farbtupfer schockierten das Auge ebenso, wie sie es erfreuten. Sie hatte einen wohlgeformten Busen, eine schmale Taille, an ihren langen Beinen glänzten schwarze Stiefel, und ihr Gesicht...

Guter Gott, ihr Gesicht!

Robert konnte seinen Blick nicht davon losreißen. Wenn sie in der Renaissance geboren worden wäre, hätten die Maler sich gewiss die Klinke in die Hand gegeben und sie bestürmt, für sie Modell zu stehen. Sie hätten sie als Engel gemalt, denn ihr lockiges, goldblondes Haar leuchtete wie aus eigener Kraft und umgab ihren Kopf wie einen Heiligenschein. Kupferfarbene Strähnen in den Locken schienen fast zu glühen, und es juckte Robert in den Fingern, durch diese Locken zu fahren und ihre Wärme und ihre Weichheit zu spüren. Ihre sanften Wangen und ihre großen, bernsteinfarbenen Augen unter den dunkelblonden Brauen machten jeden Mann glauben, er wäre im Himmel, doch ihr energisches Kinn bewahrte ihr Gesicht davor, zu einer süßlichen Maske zu werden. Ihre Nase war gerade und das Kinn eine Idee zu breit, um das perfekte Schönheitsideal zu erfüllen, doch ihre geschwungenen Lippen waren voll und rot, viel zu rot. Sie legte gewiss Rouge auf, dessen war sich Robert sicher. Sie wirkte wie eine vornehme Engländerin, natürlich abgesehen davon, dass keine wahrhaft vornehme Dame ihre Lippen röten würde. Ganz gewiss jedoch reiste sie nicht allein.

Sie lächelte und gewährte ihm einen kurzen Blick auf die geraden weißen Zähne in ihrem Mund, ein Mund, den er erforschen würde.

Robert stieß sich mit einem Ruck von der Wand der Bierschänke ab.

Wie, zum Teufel, war er auf diesen Gedanken gekommen?

Hamish MacQueen war vorlaut wie üblich. Er hatte schon vor langer Zeit einen Arm im Dienst der Königlichen Marine Seiner Majestät eingebüßt, was seine gute Laune nicht beeinträchtigen konnte. »Wer, glaubt Ihr, ist sie?«, nuschelte er.

Eine gute Frage, auf die Robert schon noch eine Antwort bekommen würde.

»Keine Ahnung, aber ich würde ihren Busch gern bürsten!«, erklärte Gilbert Wilson, schlagfertig wie immer und ein wenig anzüglich.

»Ich würde ihr gern ein Würstchen zum Abendessen servieren.« Tomas MacTavish schlug sich auf sein knochiges Knie und keckerte vor Lachen.

Henry MacCulloch trug seinen Teil zu ihrem Vergnügen bei. »Ich würde gern Äpfelchen im Schlafrock mit ihr spielen!«

Die drei alten Männer kicherten bei der Erinnerung an die Zeiten, als sie noch die Möglichkeit hatten, eine schöne Frau  zu umwerben. Jetzt mussten sie sich damit zufriedengeben, in der Sonne vor der Bierschänke zu sitzen, ihre Kommentare zu den Vorgängen in der Ortschaft abzugeben und Dame zu spielen. Sie waren damit auch durchaus zufrieden gewesen, jedenfalls bis diese Fremde in die Stadt geritten kam.

Robert musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Er witterte Ärger schon von weitem, denn auf seinen Reisen war er ihm oft genug begegnet. Äußerlich schien er nur mäßig an den Geschehnissen auf dem Platz interessiert zu sein, doch in Wirklichkeit war er aufmerksam und auf alle Schliche vorbereitet. Diese Frau roch nach Schwierigkeiten. Die Welt war keineswegs so sicher und idyllisch, wie sie sich die Bewohner dieses kleinen Dorfes vorstellten. Stattdessen wimmelte es darin von Lügnern und Betrügern, von Mördern und noch Schlimmerem. Es waren Männer wie er selbst, Robert, die für die Sicherheit in Freya Crags sorgen mussten, und er hatte vor, das auch zu tun.

»Ihr verdammten alten Narren!« Hughina Gray, die Wirtin, baute sich breitbeinig neben ihnen auf und steckte die Hände unter ihre Schürze. Sie schaute zwischen Robert und der Fremden hin und her. »Seht ihr nicht, dass sie nichts taugt?«

»Ich wette, dass sie zu einigem taugt!«, widersprach Tomas’ Bruder Benneit, und die alten Männer lachten, bis ihnen die Luft wegblieb.

»So solltet ihr vor unserem Laird nicht reden!«, tadelte Hughina sie mit einem kurzen Seitenblick auf Robert. Hughina war in Roberts Alter, sehr attraktiv und Witwe. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass in ihrem Bett genug Platz für ihn war.

Robert hatte diese Einladung jedoch niemals angenommen. Wenn der Laird den Frauen seiner Ländereien beischlief, ließ der Ärger nicht lange auf sich warten. Falls ihn die Lust überkam, ritt er über die Hügel nach Trevor und besuchte Lady Edmundson. Sie genoss seinen Körper und seine Leidenschaft, ohne sich einen Pfifferling darum zu scheren, ob er sie liebte. Das war ein sehr befriedigendes Arrangement für sie beide.

In letzter Zeit hatte er jedoch keine solchen Anwandlungen verspürt.

Er steckte die Hand in die Tasche und zerknüllte den Brief, der sich darin befand. Robert war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Pläne zu schmieden, verzweifelte Pläne. Und nun war seine ganze Mühe umsonst gewesen, weil eine Frau ihr Versprechen nicht gehalten hatte. Verdammt sollte sie sein und in der Hölle schmoren!

Doch dann wurde er von der exotisch anmutenden Fremden abgelenkt, die langsam an den Ständen vorbeiritt, damit jeder sie ausführlich betrachten konnte. Robert bemerkte, wie die Dorfbewohner sie beobachteten. Ihre Mienen waren argwöhnisch oder fragend, aber die Frau lächelte strahlend, als hätte sie keinen Funken Intelligenz im Leib.

Dann richtete sich ihr Blick nachdenklich auf die neue Schneiderin.

Die starrte mit der ganzen Feindseligkeit einer schlichten Frau zurück, die sich einer Schönheit gegenübersieht.

Also besaß Miss Rosabel trotz ihrer hausbackenen Sittsamkeit doch Verstand, im Gegensatz zu der Fremden. Robert warf einen kurzen Seitenblick auf die alten Männer, welche die Frau nach wie vor anglotzten. Offenbar hatte die Näherin mehr Grips als diese alten Kerle, die ihr Leben schon fast gelebt hatten.

Die Fremde ritt in die Mitte des Angers, auf dem eine Statue von Roberts Vorfahr Uilleam Hepburn stand. Er hatte  diese Ortschaft an der Furt des Flusses gegründet. Die Statue stand auf einer erhöhten Plattform, und dort glitt die Frau aus dem Sattel.

Natürlich. Robert hatte bereits mitbekommen, dass sie gern Aufmerksamkeit erregte.

Sie band die Zügel ihres Pferdes an den eisernen Ring, legte ihre Satteltaschen auf das hohe Podest und stieg dann selbst hinauf, so dass sie die Menge überschauen konnte. Die Dörfler scharten sich neugierig zusammen. Einen Moment sammelte sich die Fremde, berührte kurz das silberne Kreuz, das an einer Kette um ihren Hals hing, holte dann tief Luft und breitete ihre Arme weit aus. »Ihr guten Menschen von Freya Crags, erlaubt mir, mich Euch vorzustellen. Ich bin eine Prinzessin im Exil!«

Robert versteifte sich ungläubig. Ich hoffte, die Schweinereien kämen erst später, dachte er gereizt.

Hughina stieß verächtlich die Luft aus. »Ach du heiliger Bimbam!«

Hamish zog hastig das Ende des Ärmels über seinen Armstumpf. Der alte Haudegen hatte seine Schwächen, und schöne Frauen war die Größte. »Eh, eine Prinzessin! Wir haben einen guten Geschmack!«

»Allerdings, und ich wette, dass sie auch gut schmeckt!«, erklärte Gilbert.

Die alten Männer lachten kichernd, voller Freude über diese schillernde Abwechslung in ihrem sonst so gleichförmigen Leben.

Robert warf ihnen einen finsteren Blick zu. Ihr aufgeregtes Geplapper über diesen Menschenauflauf in der Mitte des Angers lenkte ihn ab.

Doch dann gab diese diebische Metze von Prinzessin noch eine weitere Ungeheuerlichkeit zum Besten. »Ich bin gekommen, um Jugend, Schönheit und Freude in Euer Leben zu bringen!«

Roberts Kopf ruckte wieder zu dem königlichen Biest herum. Die Worte seines Adjutanten Waldemar fielen ihm ein, und sie klangen so deutlich in seinem Kopf, dass er fast glaubte, Waldemar würde neben ihm stehen und sie ihm ins Ohr flüstern. Das Schicksal liebt Euch, Hauptmann, denn es ist niemals eine Person grundlos in Euer Leben getreten. Ihr müsst nur rausfinden, welcher Grund das sein mag, und sie benutzen wie Instrumente, dann bekommt Ihr Euren Willen. Ihr werdet schon sehen!

Schlagartig wurde Robert klar, warum das Schicksal diese Frau in sein Dorf geführt hatte und welchem Zweck sie dienen würde. Ja, er würde sie wie ein Instrument benutzen, und sie würde tun, was er ihr befahl, weil sie keine Wahl hatte. Oh ja, er würde am Ende seinen Willen bekommen. Diese eiserne Entschlossenheit hatte er sich in der Armee angeeignet.

Gewappnet mit diesem unerschütterlichen Entschluss, ging Robert langsam durch die Menge zu der Statue, auf deren Podest die Prinzessin stand.

Am Ende würde der Gerechtigkeit doch noch Genüge getan werden.
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Wenn du die sonnige Seite des Lebens nicht sehen kannst, dann polier eben die dunkle Seite auf.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Prinzessin Clarice Jayne Marie Nicole Lilly holte tief Luft und wartete, während die neugierige Menge sich um das Podest scharte.

Die Menschen starrten sie an, ruhig und abwartend. Sie sahen in ihren grauen oder braunen Gewändern recht trostlos aus. Hier und da sah Clarice zwar rotes oder blondes Haar aufblitzen, aber die meisten Frauen verhüllten ihre Haare mit Tüchern, und die Männer trugen Hüte. Diese Ortschaft war zwar sichtlich wohlhabend, aber sie sah kein einziges Lächeln, kein einziges buntes Gewand oder frivoles Haarband. Ihr kam es vor, als hätten die Menschen hier keine Lebensfreude, als sähen sie weder Gottes schönen Sonnenschein, noch röchen sie die Blumen, die in den Buden verkauft wurden.

Es stimmte, was man in England sagte: Die Schotten waren langweilig und abgestumpft. Diese Menschen brauchten sie, sie benötigten das, was sie ihnen anbieten konnte.

Erneut fuhr sie mit dem Daumen über das silberne Kreuz an ihrem Hals. Es sollte ihr das Glück zurückbringen, das sie  in den letzten Monaten bedauerlicherweise im Stich gelassen hatte. Vielleicht lag es ja daran, dass die Sorge, die ständig an ihr nagte, sich schließlich in Verzweiflung gewandelt hatte. Diese Verzweiflung sickerte in ihr gewohnt zuversichtliches Wesen, färbte ihre Stimme, ihr Lächeln, ja selbst ihre Haltung. Deshalb war sie über die Grenze nach Schottland gegangen. In England war sie nicht länger willkommen, aber sie musste irgendwie Geld verdienen.

Sie durfte nicht scheitern. Zu viel hing von ihr ab.

Alles hing von ihr ab.

Mit der Geschicklichkeit einer geborenen Schauspielerin verfiel sie in einen leichten schottischen Akzent. »Gute Leute von Freya Crags. Ich kann ein einfaches Mädchen wunderschön machen. Ich kann ihre unreine Haut heilen. Ich kann ihre blassen Wangen röten und die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes auf sie lenken. Natürlich kann ich auch dasselbe für jeden Gentlemen tun, der in diesem Punkt ein wenig Hilfe benötigt. Aber Ladys« - sie zwinkerte strahlend - »findet Ihr nicht auch, dass schon ein bisschen Seife selbst den hässlichsten Mann unwiderstehlich macht?«

Einige ältere Frauen grinsten und stießen ihre Männer an. Die knurrten mürrisch.

Clarice lächelte sie an. Sie lächelte sie immer an, ganz gleich, was passierte, und schließlich lächelten sie zurück. So auch jetzt.

»Was bietet Ihr denn feil, Miss?«, rief eine plumpe Frau mit einem mächtigen Busen.

»Glück!«, antwortete Claire, ohne zu zögern.

»Das kann ich mir auch im Pub kaufen!« Der junge Mann sah recht gesund aus, aber seine schmutzige, schlecht genähte Kleidung verriet ihr nur zu deutlich, dass er nicht verheiratet war. Er stieß seine Freunde an und krähte vor Vergnügen.  Doch unter Clarice’ gelassenem Blick verstummte er und errötete.

»Könnt Ihr das?« Sie senkte die Stimme, als sie sich an ihn und seine Kumpane wandte. »Wenn Ihr morgens aufwacht, Spinnweben im Mund schmeckt und Euer Bett kalt und einsam ist, dann kommt zu mir und sagt mir, dass Ihr glücklich seid, damit ich mitlachen kann.«

Ihr Blick richtete sich auf ein hübsches Mädchen mit einem Schmollmund, das seinen Kopf zurückwarf und Clarice aufmerksam ansah.

Nachdem sie den ersten Zwischenrufer zurechtgewiesen hatte, begann Clarice ihre kleine Rede. »Wer bin ich, frage ich, dass ich zu behaupten wage, ich könnte Eure amourösen Sorgen lindern? Mein Name ist Prinzessin Clarice.«

Ein Gentleman von etwa dreißig Jahren kam langsam nach vorn. Er lächelte spöttisch und ungläubig. Als sie ihn sah, vergaß Clarice, was sie gerade hatte sagen wollen. Sie richtete sich auf und starrte ihn an. Sie stand auf ihrer selbst gewählten Bühne und nahm nur eines wahr: diesen Mann, der sie so eingehend betrachtete.

Clarice war an solche Aufmerksamkeit gewöhnt, natürlich, denn alles, was sie tat und sagte und wie sie sich kleidete, forderte sie geradezu heraus.

Doch dieser Mann war anders als die anderen. Er trug zwar ebenfalls einfache Kleidung, aber sie war besser geschnitten als die der meisten anderen Dorfbewohner. Clarice stufte ihn als einen wohlhabenden Bauern ein, vielleicht war er auch ein Kaufmann aus Edinburgh. Er war gut fünf Zentimeter größer als die anderen Männer ringsum und strahlte eine unverhüllte, animalische Männlichkeit aus, die alles in ihr weckte, was weiblich war. Sein Haar war schwarz. Nicht dunkelbraun, sondern schwarz wie schwarze Seide, die alles  bis auf das strahlendste Sonnenlicht absorbierte, das einen silbernen Glanz darüberwarf. Sein sonnengebräuntes Gesicht wirkte hart. Es hatte offenbar zu viel von der Welt gesehen und nur wenig Gefallen daran gefunden. Er hatte eine Adlernase, ein kräftiges Kinn und seine Augen... Oh, diese Augen.

Clarice wollte ihren Blick abwenden, aber es gelang ihr nicht.

Ein Schriftsteller hätte Gedichte über diese Augen verfassen können. Sie waren von einem klaren, strahlenden Blau wie königliche Saphire, die in Gold gefasst waren. Und ihr Blick richtete sich mit einer Selbstsicherheit auf Clarice, die deutlich verkündete, dass er es verstand, einer Frau Vergnügen zu bereiten und dieses Wissen auch rücksichtslos anwenden würde, immer und immer wieder, bis er erschöpft war, oder sie beide von den Freuden, die sie sich gegenseitig schenkten, ausgelaugt waren.

Diese Art von Aufmerksamkeit wollte Clarice nicht. Sie wollte nicht gegen diese Art von Versuchung ankämpfen müssen. Sie gab sich nie Koketterien und Frivolitäten hin wie andere junge Frauen. Das wagte sie nicht. Also würde sie dafür sorgen, dass er ihr fernblieb.

Sie riss ihren Blick von ihm los. »Ja«, sagte sie, »ich bin eine der verschollenen Prinzessinnen. Mein Land ist verloren, meine Familie zerstreut, aber ich kann meinem Schicksal nicht entrinnen. Und, Ihr guten Menschen von Freya Crags, wisst Ihr, was dies für ein Schicksal ist?«

Sie hielt diese Rede nunmehr seit fast fünf Jahren, und auch jetzt nahm sie wahr, dass sie schon einige Empfängliche in ihrem Netz gefangen hatte. Denn sie sah, wie einige Zuhörer in der Menge als Antwort den Kopf schüttelten. »Eine Prinzessin«, sagte Clarice an sie gerichtet, »ist nur zu einem  einzigen Zweck geboren worden. Um einen Prinzen zu ehelichen.«

Eine Welle der Belustigung wogte durch die Menge. Auf vielen Mienen sah sie ein Lächeln, auf den älteren erfahreneren Gesichtern war es allerdings eher hässlich und zynisch. Die jüngeren Leute jedoch lächelten verwirrt und zeigten schüchternes Interesse. Und auf den Gesichtern einiger weniger erkannte sie triste Neugier.

»Soll ich Euch helfen, einen Prinzen zu bekommen?« Sie trat an den Rand des Podestes und senkte dramatisch ihre Stimme. »Nun, um Euch die Wahrheit zu gestehen, Prinzen sind heutzutage ein wenig dünn gesät.«

Die Belustigung der Leute verstärkte sich.

»Aber seit ich ein Kind war, wurde mir eine Regel eingetrichtert: Suche einen Prinzen und heirate ihn, kein anderer Mann genügt. Da ich das jedoch nicht tun kann, muss ich mich also meines anderen Talentes bedienen, und das ist, Euch zu helfen, Euren Prinzen zu fangen. Ladys, diese Beutel« - sie deutete auf die Satteltaschen neben sich - »enthalten königliche Geheimnisse aus der ganzen Welt! Natürlich« - sie zog absichtlich die Mundwinkel herunter - »muss ich Euch etwas dafür berechnen. Prinzessinnen im Exil müssen auch essen.« Sie redete lauter weiter. »Aber wie Ihr an mir sehen könnt, verdiene ich kein Vermögen damit und verlange auch keines für meine Dienste. Außerdem garantiere ich für den Erfolg meiner Arbeit.« Jetzt hatte sie alle ihre Zuhörer in der Tasche.

Fast alle.

Einige standen da und hielten die Arme vor der Brust verschränkt. Die gutaussehende Frau vor der Bierschänke. Der kleine Mann mittleren Alters mit dem bösen Blick und einem Groll im Herzen, der die Größe eines Eisbergs hatte. Eine  große, traurige Lady mit hängenden Schultern. Das waren diejenigen, von denen Clarice erwartete, dass sie ihr Schwierigkeiten bereiten würden... und ihr am Ende damit halfen, ihre Cremes und Salben zu verkaufen.

Der faszinierende Gentleman beobachtete sie nach wie vor. Offenbar amüsierte er sich. Er war für Clarice eine unbekannte Größe. Dennoch kam er ihr vertraut vor, als würde sie ihn von irgendwoher kennen, aus einem Traum vielleicht oder einem unerfüllten Wunsch.

Sie mochte ihn ganz und gar nicht.

Aber sie bemühte sich nach Kräften, nicht an ihn zu denken, und lächelte, während sie auf die Bemerkungen wartete, die unvermeidlich kommen mussten.

Die Wirtin war die Erste. »Ihr habt eine flinke Zunge, das muss ich Euch lassen. Lasst mal sehen, ob Ihr auch was bewerkstelligen könnt!«

Aus der Mitte der Menge meldete sich der kleinwüchsige Mann. »Sie kann nichts von dem, was sie da behauptet!«

Die traurige Lady schwieg, aber sie wich unmerklich zurück, als wollte sie sich von dem Mob distanzieren.

»Kann ich nicht?« Clarice’ Blick richtete sich auf die hausbackene Schneiderin, die in Gedanken versunken dicht vor dem Podest stand. »Wie ist Euer Name, Miss?«

Die Schneiderin blickte erschreckt hoch, sichtlich hoffend, dass Clarice jemand anderen gemeint hatte. »Mein... wie ich heiße?«

»Ja, nur keine Angst«, ermunterte Clarice sie. »Verratet uns Euren Namen.«

»Ich... ich heiße... ich bin Miss Amy Rosabel.«

»Kommt herauf zu mir, Miss Rosabel.«

Miss Rosabel senkte den Kopf und schüttelte ihn, als wäre sie zu schüchtern.

Das ließ Clarice jedoch nicht gelten. Sie wandte sich an die Menge. »Kommt, Ihr guten Leute! Macht der jungen Lady ein wenig Mut!«

Einige der Jüngeren klatschten aufmunternd.

Zögernd stieg Miss Rosabel auf das Podest und stellte sich neben Clarice. Sie war bestimmt fünf Zentimeter größer als Clarice, aber sie ließ die Schultern so sehr hängen, dass sie viel kleiner aussah. Ihr dunkles Haar hatte sie zurückgebunden, was ihre schmale Nase und ihr spitzes Kinn noch betonte. Sie hatte Schatten unter den Augen, ihre Haut war teigig weiß, und ihr braunes Wollkleid war einfach entsetzlich.

Es war für alle offensichtlich, dass sie dringend Hilfe benötigte. »Miss Rosabel«, erklärte Clarice, »ich werde Euch wunderschön machen!«

Miss Rosabel zog ihren zerrissenen Schal enger um die Schultern. »Nee, Miss, vielen Dank auch.«

Der krummbeinige kleine Mann mit dem gemeinen Blick und den geröteten Wangen lachte bellend. »Viel Glück mit der da. Sie ist schon schön, nämlich schön hässlich, und daran wird sich auch nichts ändern.«

Miss Rosabel zog ihren Schal bis über die Lippen hoch.

Einige Frauen im Publikum zuckten mitleidig zusammen.

Clarice schlang beschützend den Arm um sie. »Sir, ich wette um zehn Pfund mit Euch, dass ich sie schön machen kann.«

Der Mann trat vor. »Abgemacht! Lasst sehen, wie Ihr sie« - er drehte sich mit einem verächtlichen Schnauben herum - »hier auf dem Platz vor unseren Augen verschönt!«

Er sagte das, was sie alle immer sagten. Was Clarice ihnen sozusagen in den Mund legte. Sie beugte sich vor. »Wie lautet Euer Name, Sir?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Billie McBain, und was geht Euch das überhaupt an?«

»Ich frage mich, Billie, ob ich Euch auch schön machen soll?« Das brüllende Gelächter der Umstehenden befriedigte sie. Es war der Beweis, dass sie weder ihr Timing noch ihre Fähigkeit, den Charakter von Menschen zu durchschauen, verloren hatte. Billies geringe Körpergröße und sein Aussehen machten ihn feindselig und streitsüchtig, und niemand in der Stadt mochte ihn. Sie sah, wie er die Fäuste ballte, und fuhr rasch fort: »Aber nein, Ihr seid ein Kämpfer, und zwar der Beste in Freya Crags, möchte ich wetten!«

Er entspannte seine Hände wieder, hob das Kinn und warf sich in die schmale Brust. Aber seine zusammengekniffenen Augen blieben hart. »Allerdings, das bin ich, und Ihr tut gut daran, das nicht zu vergessen, Miss!«

Sie griff sich mit einer einstudierten Geste ans Herz. »Und ein Despot seid Ihr auch, wie ich sehe.« Sie machte ihn damit zwar wütend, aber die Frauen grinsten und stießen sich an. Clarice hatte sich die Frauen zu Verbündeten gemacht, und die waren schließlich ihre ersten und besten Kunden.

Billie trat auf sie zu. Seine Augen loderten vor Wut, und er schwang drohend seine kräftigen Fäuste.

Clarice schlug das Herz bis zum Hals, und einen Moment fürchtete sie, dass sie zu weit gegangen war.

In dem Moment legte dieser bemerkenswerte Gentleman seine Hand auf Billies Arm.

Billie schwang mit erhobener Faust herum, bereit, jeden in Grund und Boden zu rammen, der es wagte, ihn aufzuhalten. Als er jedoch sah, wer dieser Tollkühne war, ließ er die Faust rasch sinken und sah ihn nur böse an.

Der Gentleman zog eine elegante Braue hoch und schüttelte nur einmal knapp den Kopf.

Billie wich zurück.

Aha. Dieser Gentleman schien also mit seinen Fäusten umgehen zu können. Er war gutaussehend, hart und energisch. Er flößte allen Respekt ein, und vielleicht auch ein wenig Furcht.

Ein Schauer lief Clarice über den Rücken. Bei ihr löste er auf jeden Fall Furcht aus. Sie musste sich wirklich vor ihm hüten.

Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie ihre Satteltaschen öffnete und ein weiches Tuch und einen irdenen Tiegel zum Vorschein brachte. Sie hob den Tiegel hoch. »Das ist ein wirkungsvoller Extrakt aus Kräutern und Wurzeln, der zu einer sanften Creme verarbeitet worden ist, welche die Haut erfrischt und einen ersten Schimmer von Schönheit hervorruft. Gebt Obacht, während ich sie auftrage.« Miss Rosabel hob ihr Kinn, während Clarice die Creme auftrug und sie in die Haut einrieb. »Sie duftet nach Rosmarin und Minze und enthält eine besondere Zutat, die geheim ist und die nur die Angehörigen meiner königlichen Familie kennen.«

»Gold, Weihrauch und Myrrhe«, spottete die Schankwirtin.

»Ihr habt nur teilweise Recht«, antwortete Clarice. »Natürlich liegt mein Königreich weit weg von Bethlehem, aber die Handelswege aus dem Morgenland bestehen schon seit langer Zeit, seit den Anfängen der Zeitrechnung. Mein Land ist bekannt für seine Berge, seine Schätze und seine wunderschönen Frauen.« Sie lachte die alten Männer an, die unter dem Vordach der Bierschänke standen und sich fast die faltigen Hälse verrenkten, um sie sehen zu können.

Fünf identische, fast zahnlose Münder erwiderten ihr Lächeln, und einer der alten Burschen sank gegen die Wand der Schänke zurück, während er in einem gespielten Herzanfall seine Hand vor der Brust verkrampfte.

Die Schankwirtin schlug ihn mit ihrem Schal.

Die fünf Alten keckerten unisono wie ein alter griechischer Chorus, während sie sich über ihren Gefährten amüsierten. Sie waren offenbar entzückt von ihr.

Clarice liebte alte Männer. Sie sagten, was sie dachten, sie lachten, wann sie wollten, und sie mochten sie immer, ganz gleich, was passierte. Immer.

Mit dem Tuch entfernte Clarice sanft die Creme von Miss Rosabels Gesicht. Dann drückte sie der Näherin die Hand in den Rücken, damit sie ihre Schultern straffte, lockerte die strenge Linie ihrer Haare und schob sie dann nach vorn an den Rand des Sockels.

Ein ehrfürchtiges Seufzen rieselte durch die Zuschauer.

»Ja, stellt Euch das vor... eine Verbesserung in nur fünf Minuten!« Clarice deutete auf Miss Rosabels Gesicht, während sie sprach. »Ihre dunklen Ringe sind verschwunden, ihre Haut ist rosig und sieht gesund aus.« Viel wichtiger jedoch ist, dachte Clarice zufrieden, dass Miss Rosabels Nase und Kinn nicht mehr so spitz aussahen und ihr gelöstes Haar ihr ein fast mädchenhaftes Aussehen verlieh. »Gebt mir eine Stunde Zeit und stellt Euch vor, was ich in dieser Spanne alles bewirken kann!«

Vorsichtig betastete Miss Rosabel ihr Gesicht. »Bin ich jetzt hübsch?«

»Sehr hübsch«, versicherte ihr Clarice.

»Meine Haut fühlt sich so sauber und frisch an!« Zum ersten Mal lächelte Miss Rosabel, und einige Männer murmelten bewundernd. Sie hatten sie bisher nie wahrgenommen, doch das hatte sich jetzt geändert. Rosabel war zwar nicht wunderschön, aber sie war jung und gesund und würde von Angeboten überschwemmt werden, abends ein wenig spazieren zu gehen.

Allerdings musste sie vorsichtig sein. Die meisten Männer  behandelten eine alleinstehende Frau zwar zuvorkommend, aber nicht alle waren so edelmütig. Clarice ließ ihren Blick kurz über die Menge gleiten und suchte nach möglichem Ärger.

Doch sie sah nichts Bedrohliches, zog eine Bahn aus weichem, blauem Stoff aus ihrer Satteltasche und drapierte sie über Miss Rosabels Brust. Die Farbe betonte das attraktive Gesicht noch mehr. »Also, Ladys und Gentlemen, ist diese Verschönerung zehn Pfund von Billie MacBain wert?«

»Ja!«, brüllte die Menge, und alle sahen sich suchend nach Billie um.

Clarice lachte. Sie lachte vor Vergnügen über diesen Sieg über Billie und über mindestens ein Dutzend sichere Verkäufe. »Er hat sich schon vor fünf Minuten davongeschlichen. Aber ich habe Euch gezeigt, was ich wollte. Ihr könnt diese Creme ab sofort bei mir käuflich erwerben, und wenn ihr gern noch weitere königliche Geheimnisse erfahren wollt... Ich logiere in der Herberge...«

Der gutaussehende Gentleman griff nach oben und packte Clarice’ Hand. Jetzt endlich sagte er etwas. »Es wäre erheblich angemessener, wenn Ihr im Herrenhaus logieren würdet... Prinzessin.«

Sie hatte MacKenzie Manor gesehen, als sie in Freya Crags eingeritten war. Es stand abseits von der Straße auf einer Anhöhe, hatte vier Stockwerke und zwanzig Glasfenster über die ganze Fassade verteilt, Wasserspeier auf dem Dach und eine bronzene Doppeltür, die so groß war, dass sie auch einer Kathedrale gut angestanden hätte. Die grauen, abweisenden Steine lasteten schwer auf dem Boden und hatten Clarice eine kalte Furcht eingeflößt. Es war fast so, als würde das Haus sie anspornen, rasch weiterzureiten. Das hatte Clarice auch getan und Blaize angetrieben. Ihre Reaktion überraschte sie,  denn sie war stolz darauf, dass sie praktisch veranlagt war und nicht leicht nervös wurde.

Vielleicht mochte sie das Haus ja nicht, weil sie einiges über den Hausherrn in Erfahrung gebracht hatte. Ihre Spionin in der Stadt hatte ihr von Lord Hepburn berichtet. Er war ein rücksichtsloser Mann, der wie ein Tyrann über seine Ländereien und seine Familie herrschte. Clarice wollte auf keinen Fall in seinem Haus logieren, und sie wollte schon gar nicht in der Nähe dieses Mannes sein, der vermutlich der Verwalter des Lords war oder sein Butler... auf jeden Fall ein Mann, der viel zu attraktiv aussah, als gut für ihn war. Oder für sie.

Also versuchte sie, ihre Hand zu befreien und lächelte den Mann dabei hochfahrend an, was normalerweise niemals seine Wirkung verfehlte. »Ihr geht sehr freizügig mit der Gastfreundschaft Eures Herrn um.«

Aber er ließ sie nicht los, und er sah auch kein bisschen eingeschüchtert aus.

Dafür jedoch brandete Gelächter unter den Umstehenden auf.

»Nein!« Miss Rosabel zwickte sie schmerzhaft in den Ellbogen.

Clarice zuckte zusammen. Sie hatte einen Fehler gemacht, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was für einer das gewesen sein sollte.

Der Mann antwortete leise mit einer sanften Stimme, die nur eine winzige Spur des schottischen Akzents aufwies. »Ich gehe aus gutem Grund so freizügig mit Einladungen nach MacKenzie Manor um.«

Nein! Das darf nicht wahr sein!

Aber es war doch wahr. »Denn ich bin zufällig Lord Robert MacKenzie, Earl von Hepburn. Zudem bin ich der Laird  von Freya Crags und der Herr des Hauses.« Er küsste ihr die Hand. Sein Atem wärmte ihre Haut, und einen Moment hatte sie das Gefühl, als hätten seine Lippen sogar ihre Finger berührt. »Ich bin zwar kein Prinz, aber ich bestehe darauf: Ihr logiert bei mir im Herrenhaus!«
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Setz dir nicht nur hohe Ziele, sondern greif kühn danach und schnapp dir unterwegs noch ein bisschen Fröhlichkeit.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Clarice riss ihre Hand los. Nein! Der attraktivste Mann in der Stadt konnte nicht auch noch gleichzeitig der Mächtigste sein. Das war einfach unfair!

Aber als sie in Lord Hepburns Augen schaute, erkannte sie, dass er genau das war. Autorität schien ihm aus allen Poren zu strömen. Ihr Glück hatte sich zum Schlimmsten gewendet, aber sie hatte sich bereits aus noch aussichtloseren Situationen herausgeredet. »Ich würde mir nicht im Traum einfallen lassen, mich Eurer Gastfreundschaft aufzudrängen.«

»Eine entzückende Lady in meinem einsamen Heim zu beherbergen, das ist alles andere als eine Aufdringlichkeit.« Lord Hepburns Stimme war sanft, tief und unerbittlich. Und er sah genauso aus, wie er klang.

Clarice hoffte inständig, dass sie nicht so aussah, wie sie klang, denn ihre Stimme wirkte selbst in ihren Ohren bestürzt und atemlos. »Es wäre nicht... schicklich.« Die Stelle an ihren Fingern, wo er sie mit seinen Lippen berührt hatte, war feucht, und der Wind kühlte ihre Haut. Sie krümmte die Finger, um das Gefühl abzuschütteln.

»Ich habe Schwestern und Dutzende von Bediensteten, die als Anstandsdamen fungieren können und uns nicht aus den Augen lassen werden.« Seine blauen Augen waren von langen Wimpern umrahmt, die so schwarz waren wie sein Haar, und ihr Blick musterte sie unablässig, als hätten sie einen wertvollen Schatz ausgespäht.

Aber sie wollte nicht sein Schatz sein. Sie konnte keines Mannes Schatz sein. »Meine Geschäfte würden den Frieden Eures Hauses nachhaltig stören.«

»Ich heiße immer Besucher aus der Stadt willkommen, vor allem Ladys, und Ihr... Ihr seid etwas ganz Besonderes.« Er sah in die Runde und lächelte die Frauen an, die sich herangedrängt hatten, damit sie auch ja jede Silbe dieses Wortwechsels mitbekamen.

Diese Frauen waren sehr empfänglich für seinen Charme und zwitscherten wie eine ganze Schar Zaunkönige, die sich an Beeren berauscht hatte.

Clarice konnte zwar nicht eine Spur Sarkasmus in seinen Worten entdecken, aber sie wusste trotzdem, dass irgendwo tief unten, vergraben unter dieser wohlklingenden, respektvollen Stimme, Zynismus lauerte. Er glaubte keine Sekunde, dass sie eine Prinzessin war. Aber aus einem nur ihm bekannten, unerklärlichen Grund lud er sie dennoch in sein Heim ein. »Ich kann nicht...«

Miss Rosabel zwickte sie erneut, diesmal so fest, dass es gewiss einen blauen Fleck hinterlassen würde.

Clarice konnte das Zeichen schwerlich ignorieren. Sie musste kapitulieren. Er hatte diese Runde gewonnen. Doch es war ihr in ihrem ganzen Leben noch nichts so schwer gefallen, wie die beiden nächsten Worte auszusprechen. »Danke sehr.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, ihr schönstes, königlichstes, vornehmstes Lächeln. »Zu freundlich von Euch. Wenn  Ihr vorausreiten wollt, bringe ich zunächst meine Geschäfte hier zum Abschluss und folge Euch später.«

»Ich werde lieber hier auf Euch warten.« Er lächelte sie mit beiläufiger Höflichkeit an. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Ihr Euch... verirren solltet.«

»Wirklich, höchst zuvorkommend.« Sie hasste ihn dafür, dass er andeutete, sie würde die Stadt Hals über Kopf verlassen, wenn sie könnte.

Vor allem, weil er damit ganz Recht hatte. Sie würde fliehen, wenn sie die Chance bekam. Ihre sämtlichen Instinkte schlugen Alarm. Es waren die falsche Zeit und der falsche Ort, ihre Waren feilzubieten. Aber wenn sie in Freya Crags keinen Erfolg hatte, erwartete sie eine Zeit des Hungers und vielleicht sogar ein Abstecher ins Arbeitshaus. Nein, sie wagte nicht einmal, daran zu denken, einfach wegzugehen, ganz gleich, was ihre Instinkte ihr rieten.

Sie versuchte, den Mann zu ignorieren, als sie von dem Sockel herunterstieg, aber dieser schreckliche Kerl kam ihr zuvor, ergriff ihre Hand und half ihr hinab. Ganz eleganter Gentleman, half er auch Miss Rosabel nach unten und trat dann in die Menge zurück.

Miss Rosabel verschwand sofort im Laden der Näherin, während Clarice sich um die Frauen kümmerte, die sich um sie drängten und mit den Münzen in ihren Händen winkten. Sie verkaufte vierzehn Cremetiegel an vierzehn begierige Kundinnen und versuchte, mit den anderen Frauen ins Gespräch zu kommen, die sich um sie drängten. Sie kannte ihre Charaktere aus den Verkaufsgesprächen in anderen Städten. Sie waren von ihrer königlichen Herkunft eingeschüchtert und wagten es nicht, sie direkt anzusprechen. Vielleicht besaßen sie auch nicht genug Geld, um ihre Waren zu kaufen. Aber Clarice bemühte sich, es ihnen leicht zu machen. Schließlich würden sie nichts kaufen, wenn sie Angst hatten, möglicherweise das Falsche zu sagen. Sie musste dafür sorgen, dass sie sich wohl fühlten.

Die Frau mit dem traurigen Gesicht stand etwas abseits, beobachtete sie staunend, sagte jedoch nichts. Clarice fiel die Qualität der Kleidung auf, welche die Lady trug. Sie gehörte eindeutig nicht zu den gemeinen Dorfbewohnern, dennoch war Clarice davon überzeugt, dass sie der Frau bei ihrer eher langweiligen Garderobe helfen konnte. Außerdem benahm sie sich seltsam eingeschüchtert. Obwohl Clarice ihr wiederholt ein charmantes Lächeln zuwarf, näherte sich ihr die Lady nicht.

Aber sie ging auch nicht weg.

Als sich die Menge allmählich verlief, schlenderte Lord Hepburn wieder zu Clarice.

Die Dorffrauen bildeten respektvoll eine Gasse und ließen ihn durch, blieben jedoch so dicht bei Clarice stehen, dass sie die Sensation auskosten konnten, eine echte Blaublütige in ihrer Mitte zu haben.

Der Lord war groß, beinahe einen Kopf größer als sie, und sein ockerfarbenes Gewand betonte seine breiten Schultern. Dennoch fühlte sie sich nicht von ihm bedroht, jedenfalls nicht körperlich. Doch er überwältigte ihre Sinne, und dabei schien er es nicht einmal darauf anzulegen. Er versperrte mit seiner hohen Gestalt den Himmel, er roch frisch und sauber, und seine Berührung... Sie hatte seine Berührung bereits erlebt, und sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, diese Erfahrung zu wiederholen.

»Seid Ihr so weit?«, erkundigte er sich.

Seine Stimme ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen. »Noch nicht ganz.« Er hatte sie bezwungen, was ihre Unterbringung anging, doch jetzt modulierte sie ihre Stimme,  wie ihre Großmutter es sie gelehrt hatte, und unternahm einen letzten Versuch, seine Dominanz abzuschütteln. »Ich bitte die Ladys immer, mich zu besuchen, damit ich meine Salben und Cremes vorführen kann. Ihr möchtet doch sicher nicht, dass ich das in Eurem Heim tue, nicht wahr?«

Die Lady mit dem traurigen Gesicht trat vor und ergriff den Arm von Lord Hepburn. »Ich wäre entzückt, als Eure Gastgeberin fungieren zu dürfen.«

Clarice war überrascht, Hepburn dagegen wirkte regelrecht erstaunt. »Möchtest du das wirklich, Millicent? Das wäre großartig.« Er blickte die Frau auf eine Art und Weise liebevoll an, die von langer Vertrautheit herrührte.

Millicent musste seine Gemahlin sein. Damit würde Clarice’ Aufenthalt auf MacKenzie Manor tatsächlich über jeden Zweifel erhaben sein. Sie würde liebend gern dort logieren, nachdem sie jetzt wusste, dass der Mann mit diesen zwingenden Augen seine Nächte mit einer Frau verbrachte, die er so schätzte.

Allerdings hatte ihr Informant aus der Stadt nichts davon erwähnt, dass er verheiratet war. Clarice durchfuhr die Erkenntnis wie ein Schock. Nein, Millicent war nicht seine Ehefrau, sondern seine Schwester! Seine ältere Schwester, die Ärmste. Als Clarice genauer hinsah, fiel ihr auch die Ähnlichkeit zwischen den beiden auf. Millicents Haar war braun und zu einem Knoten gebunden, ihr gelbes Kleid ließ ihren Teint blässlich erscheinen, und dieselben Gesichtszüge, die Lord Hepburn ein so aristokratisches Aussehen verliehen, wirkten auf Millicents länglichem Gesicht einfach nur seltsam deplatziert.

Natürlich würden eine neue Frisur und einige Kosmetika dies ändern, ebenso wie eine kleine Lehrstunde, wie man ging und sprach und lächelte. Clarice ertappte sich belustigt dabei,  dass sie bereits an Millicent mit den Augen Maß für ein neues Gewand nahm. Vielleicht war das ja der Hintergedanke bei dem Angebot der Lady, als ihre Gastgeberin zu fungieren. Sie war unzufrieden mit ihrem Aussehen und wollte sich verändern. Das Beste daran war, dass sie genug Geld besaß, um Clarice’ Dienste angemessen zu entlohnen.

Gut. Clarice würde ihr helfen.

Was Clarice dagegen beunruhigte, war ihre unerklärliche Erleichterung bei der Entdeckung, dass Lord Hepburn ungebunden war.

Dieses Gefühl gefiel ihr nicht. Überhaupt nicht. Sie hatte ihre Emotionen immer unter Kontrolle, blieb immer auf ihr Ziel konzentriert, und jetzt kam dieser Mann und störte diese Konzentration, indem er sie einfach nur ansah, als könnte er durch ihre Kleidung und Fassade direkt bis in ihr Innerstes sehen. Schlimmer noch, als erkenne er ihre Seele.

Er lächelte Millicent an, und sein Ton war erheblich freundlicher als der, mit dem er bisher Clarice angesprochen hatte. »Das ist meine Schwester, Lady Millicent. Mylady, darf ich Euch Prinzessin Clarice vorstellen?«

Die beiden Frauen begrüßten sich mit einem höfischen Knicks.

»Es ist ein Privileg für uns, Eure Hoheit.« Millicents Stimme war angenehm und melodisch, und sie sah Clarice ohne jede Verstellung an.

»Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, Mylady«, antwortete Clarice. »Doch wenn Ihr die Gastgeberin für mich spielt, hält Euch das sicher von Euren sonstigen Pflichten fern.«

»Hier auf dem Land ist es sehr ruhig, und wir dürsten nach Gesellschaft.« Millicent lächelte, und ihr einfaches Gesicht verwandelte sich plötzlich in das einer wunderschönen Frau.  »Außerdem steht uns demnächst ohnehin eine Vielzahl von Besuchern ins Haus. Wir geben einen Ball, einen ganz besonderen Ball. Ihr müsst wissen...«

Robert machte eine kaum wahrnehmbare Handbewegung.

»… dass ich nicht gewöhnt bin, solche Festlichkeiten zu arrangieren«, beendete Millicent den Satz.

Clarice war sicher, dass sie etwas anderes hatte sagen wollen.

»Ich nehme an, Eure Hoheit, dass Ihr ganz ausgezeichnet solche Bälle planen könnt«, fuhr Millicent fort.

»Ja, das kann ich.«

»Ich nehme an, dass sich alle Prinzessinnen auf so etwas verstehen«, flocht Robert ein.

Sein süffisanter Tonfall ging Clarice unter die Haut. »Ganz recht. Ich wurde darin unterwiesen, mich um die Paläste zu kümmern, über die ich eines Tages herrschen sollte. Und meine Großmutter hätte niemals geduldet, wenn sich jemand aus ihrer Familie in diesem Punkt als unfähig erwiesen hätte.«

»Ich wüsste Eure Hilfe wirklich sehr zu schätzen«, meinte Millicent mit aufrichtiger Liebenswürdigkeit. Offenbar war diese Eigenschaft einfach nur ein Charakterzug von ihr. »Unsere jüngere Schwester wird auf dem Ball in die Gesellschaft eingeführt. Sie ist ein bisschen unsicher und würde mir nie verzeihen, wenn ich zuließe, dass Ihr irgendwo anders logiert als auf MacKenzie Manor.«

Als Lord Hepburn missbilligend das Gesicht verzog, sah er fast aus wie ein normaler Bruder. »Prudence ist außer sich wegen der Kleider und ihres Haars und der Hüte. Ich werde Gallonen dieser königlichen Creme erstehen müssen.«

»Schon die kleinste Menge wirkt wahre Wunder, und für ein Mädchen, das sein Debüt gibt, könnte selbst das schon  zu viel sein.« Clarice lächelte Millicent verschwörerisch an. »Wenn ich die jungen Ladys zu schön mache, dann, so musste ich feststellen, reagieren wir, die wir nicht mehr so jung sind, schnell etwas verschnupft.«

»Prudence ist die Erste, die Euch gestehen wird, dass sie schwierig ist.« Millicent faltete die Hände und spitzte die Lippen, doch in ihren Augen funkelte der Schalk. »Ich wäre übrigens die Zweite.«

Clarice lachte und stellte fest, dass sie diese Frau mochte. Und das war immer gefährlich. In ihrem Geschäft konnte sie es sich auf keinen Fall leisten, Zuneigung zu jemandem zu fassen. Das machte es ihr nur schwerer, die Person anschlie ßend wieder zu verlassen.

»Also wäre das abgemacht.« Lord Hepburns Miene war angemessen feierlich, und er gab sich Mühe, nicht so auszusehen, als hätte er seinen Willen bekommen. »Millicent wird als Gastgeberin bei Euren geschäftlichen Besprechungen fungieren, Ihr werdet Prudence bei Ihrem Debüt helfen, die Ladys aus der Stadt werden sich amüsieren, und Ihr nehmt an meinem Ball teil.«

Clarice atmete einmal tief aus, wobei sie sich bemühte, keinen Laut von sich zu geben. Aber sie musste sich wappnen. »Ball? Ich habe nichts davon gesagt, dass ich an einem Ball teilnehmen werde.« Das wäre ein Desaster!

»Aber Ihr seid eine Prinzessin.«

Clarice biss sich auf die Lippe. Er spielte mit ihr, das war ganz offensichtlich. Doch manchmal konnte man einen solchen Schurken mit der bloßen Wahrheit entwaffnen. »Verzeiht mir, Milord, aber Ihr werdet gewiss verstehen, dass eine Prinzessin, die Salben und Cremes feilbietet, eine Schande für ihr Land darstellt.« Und sollte diese Prinzessin von den falschen Leuten gesehen werden, wäre das mehr als nur eine  Schande. Es würde ihr Einkerkerung, Lynchjustiz und damit den sicheren Tod bringen.

Blaize warf den Kopf zurück und schnaubte ungeduldig.

»Das Pferd mag nicht mehr ruhig stehen«, bemerkte er. »Wir können über Eure Teilnahme während des Ritts plaudern.«

Clarice erinnerte sich an ihre Verpflichtungen. »Ich würde gern unter vier Augen mit Miss Rosabel sprechen. Und ihr einige Hinweise geben, wie sie ihr Haar und ihre Kleidung verbessern kann.«

Lord Hepburn zog die Brauen hoch. »Aber sie hat Euch nicht bezahlt.«

»Manchmal muss eine Prinzessin freundlich zu denen sein, die weniger vom Glück begünstigt wurden.« In Clarice’ Stimme war nur wenig von der Beiläufigkeit zu hören, mit der laut den Ermahnungen ihrer Großmutter Mitglieder eines königlichen Haushaltes immer zu sprechen hatten.

»Verstehe.« Er deutete auf das Geschäft der Schneiderin. »Lasst Euch Zeit.« Mit dem Vergnügen, das nur ein Mann empfinden konnte, der Pferde liebte, fuhr er fort: »Ich führe solange Euren Hengst umher.«

»Seid vorsichtig«, erklärte Clarice nachdrücklich. »Er mag keine Männer.«

Lord Hepburn streckte die Hand aus und hielt sie dem Hengst hin. Er blieb reglos stehen, während das Pferd an seinen Fingern, seinem Arm und seiner Schulter schnupperte, bis es schließlich in sein Ohr blies. Der Lord liebkoste die weichen Nüstern des Hengstes. »Ich glaube, wir kommen miteinander aus.«

Du Verräter, Blaize!, dachte Clarice. Normalerweise verhielt er sich nur Frauen gegenüber freundlich, und die meisten Ladys fürchteten sich, ihm zu nahe zu kommen. Und  jetzt hielt dieser Mann, der nach Adel, Zynismus und einer undefinierbaren Männlichkeit roch, Blaize am Zügel und tätschelte ihn, als wäre er ein Schoßhund. Dabei war Blaize in Wirklichkeit alles andere als das. Clarice fuhr sich mit dem Finger unter den engen Kragen ihres Reitkostüms. Als sie merkte, dass Hepburn sie beobachtete, ließ sie ihre Hand rasch wieder sinken. Sie würde sich nicht so benehmen, als hätte sie Schuldgefühle. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Jedenfalls nicht hier. Noch nicht. »Danke, Milord. Ihr seid sehr freundlich.«

Clarice ging zu dem Laden der Schneiderin, doch nach kaum zehn Schritten drehte sie sich um. »Er heißt Blaize. Behandelt ihn gut.« Sie sah Lord Hepburn herausfordernd in die Augen, bis sie sicher war, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte. »Er wurde misshandelt, und er ist mein Freund.«

Lord Hepburn gab mit einer Verbeugung zu verstehen, dass er ihre Forderung erfüllen würde. »Selbstverständlich.« Sein Blick haftete auf Clarice’ Hüften, als sie weitereilte. Sie ging mit einer unbeschwerten Grazie, von der er sich einfach nicht losreißen konnte. Er schaute sich auf dem Anger um und zwang die Blicke der anderen Männer nieder. Sie verkaufte den Frauen Gesichtscreme. Doch mit ihren kühnen Worten und ihrem zierlichen, wohlgeformten Körper verkaufte sie den Männern etwas vollkommen anderes.

Glück, hatte sie gesagt.

Vielleicht, aber nur vielleicht, war er ebenfalls bereit, für diesen Artikel zu bezahlen.
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Lass dich niemals zu Ehrlosigkeit herab, ungeachtet der Umstände.
 Ein solches Verhalten besudelt die strahlend weiße Königswürde
 und die Familie Flair.

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Euer Hoheit.« Mistress Dubb hatte dicht genug neben Clarice gestanden, um den Wortwechsel mit anzuhören. Jetzt stürzte sie vor und versank in einem tiefen Hofknicks. »Eure Anwesenheit ehrt mein bescheidenes Geschäft.« Während sie das sagte, warf sie den anderen Frauen einen triumphierenden Blick zu.

Clarice unterdrückte ein Stöhnen. Sie kannte diesen Typ von Frau. Mistress Dubb würde zweifellos die Geschichte, wie eines Tages eine Prinzessin ihr Geschäft besucht hatte, so oft zum Besten geben, bis die anderen Frauen bereit waren, sie auf der Stelle zu steinigen. Außerdem wollte Clarice mit Miss Rosabel unter vier Augen sprechen. Aber sie kam nicht darum herum, zuvor Mistress Dubb die angemessene Höflichkeit zu erweisen. Es nicht zu tun, wäre unhöflich... und am Ende schlecht fürs Geschäft. »Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, mir und Amy Rosabel gegenüber.«

Mistress Dubb lächelte geziert und öffnete die schmale, grün gestrichene Tür. In dem kleinen Schaufenster daneben  waren verschiedene Hüte ausgestellt, die genauso langweilig und trist waren wie alles andere an diesem Ort.

»Ihr seid also auch eine Hutmacherin!«, rief Clarice aus. »Wie talentiert Ihr seid!«

»Ich tue mein Bestes, Eure Hoheit.« Sie hielt die Tür weit auf und nickte eifrig, als Clarice eintrat.

In dem dämmrigen Laden stand Miss Rosabel vor dem Spiegel und wischte sich den Rest des Lehms von Nase und Kinn.

Clarice blieb im Eingang stehen. »Türkis ist die neueste Modefarbe in London. Aber das wisst Ihr natürlich.« Clarice schenkte der Näherin ein Lächeln, als sie die Farbe aussuchte, die am wahrscheinlichsten jedem Teint zum Vorteil gereichte. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr gerade in diesem Augenblick Stoff in dieser Farbe für Hüte und Kleider verarbeitet.«

Mistress Dubb holte tief Luft. »Allerdings! Jawohl! Im... Hinterzimmer.«

»Ich werde jetzt ein privates Beratungsgespräch mit Miss Rosabel führen.« Clarice schob Mistress Dubb sanft zur Seite. »Natürlich kommt Ihr danach an die Reihe. Ich bin sicher, dass Ihr das versteht.« Sie schloss die Tür vor Mistress Dubbs geschmeicheltem Lächeln.

»Das war wirklich sehr geschickt.« Miss Rosabel trat aus dem Schatten. »Die alte Schachtel wird mindestens vierzehn Tage lang mit deiner Freundlichkeit prahlen.«

Die Feindseligkeit in ihrem höhnischen Ton war fast greifbar, was auch nicht verwunderlich war. Immerhin war Miss Amy Rosabel in Wirklichkeit Clarice’ jüngere, siebzehnjährige Schwester, Prinzessin Amy von Beaumontagne.

Als sie antwortete, fiel Clarice ins Deutsche. Amy und sie wechselten häufig die Sprachen, wenn sie sich unterhielten. Einerseits hielt das ihre sprachlichen Fähigkeiten wach, und  zum anderen verwirrte das jeden, der sie zufällig belauschen mochte. »Ich bin eine Prinzessin, und ich versuche, freundlich zu sein.«

Amys gereizter jugendlicher Seufzer drückte nur allzu deutlich aus, wie langweilig und konventionell sie Clarice fand. »Ja, ja, wir sind beide Prinzessinnen. Prinzessinnen von Beaumontagne.« Beinahe zornig wischte Amy den weißen Puder von ihrem Gesicht. »Schwestern, die durch eine königliche Blutlinie aneinander gebunden und zusammen im Exil gefangen sind. Laut deinen eigenen Worten rechtfertigt das ja so ziemlich alles.«

Clarice beugte sich vor und versuchte, das Handtuch zu packen. »Warte, lass mich das machen.«

Amy zuckte vor Clarice’ Berührung zurück. »Das kann ich allein!«, erwiderte sie hitzig. »Ich habe das schon oft genug gemacht.«

Clarice wurde traurig. Je länger sie mit ihren Waren hausieren gingen, desto unglücklicher wurde Amy.

Clarice schlenderte in dem Geschäft umher und betrachtete die Gewänder, die gerade genäht wurden. In der Zwischenzeit vervollständigte Amy ihre Verwandlung von einer langweiligen, schlichten Näherin, die noch neu in der Stadt war, in ein Mädchen, das an der Grenze zur Schönheit stand. Noch einige Sitzungen mit Clarice, und sie würde wunderschön sein und damit lebendiges Zeugnis für die Wirksamkeit der geheimen königlichen Gesichtscreme ablegen. Wenn dann die Zeit kam zu verschwinden, würde Amy ihrer Schwester aus der Ortschaft folgen.

Als sie fertig war, stützte sich Amy mit beiden Händen am Rahmen des Spiegels ab und schloss die Augen. Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?«

Clarice zuckte zusammen, antwortete jedoch unbeschwert. »Es ist doch gut gelaufen, oder nicht?«

»Nein, ist es nicht!« Da sie jetzt ungestört reden konnten, ließ Amy ihrem Temperament freie Bahn. »Ich habe dich in meinem Brief gewarnt und dir geschrieben, dass dies hier nicht der richtige Ort für unser kleines Theaterstück ist. Aber du weißt ja immer alles besser!«

Clarice wechselte ins Französische. »Wir haben kein Geld mehr, und wir hatten keine Zeit, uns einen anderen Ort zu suchen.«

»Wir könnten beide als Näherinnen arbeiten.« Amys Blick begegnete dem von Clarice im Spiegel. Eine silberne Kette glänzte an ihrem Hals. Daran hing dasselbe Kreuz, das auch Clarice um den Hals trug. »Wir könnten uns irgendwo niederlassen und Kleider entwerfen. Das kann ich gut. Und ich müsste nicht so tun, als wäre ich hässlich. Außerdem müssten wir dann nicht ständig von einem Ort zum anderen flüchten.«

Clarice schüttelte bedächtig den Kopf.

»Ach ja, das habe ich vergessen. Wir sind ja Prinzessinnen.« Amy spie die Worte fast aus. »Prinzessinnen verschmähen solch niedere Arbeiten wie Nähen.«

»Nein.« Clarice beobachtete ihre jüngere Schwester und wünschte sich, die Lage wäre anders. Sie wollte, dass Amy glücklich war und die ehrenvolle Position einnahm, die ihr von Geburt her zustand. Aber Amy war noch so jung gewesen, als sie aus Beaumontagne geflohen waren, kaum zehn Jahre alt. Clarice war mit vierzehn die zweitälteste der Schwestern, und sie erinnerte sich noch sehr gut an die Etikette, den Luxus, die Pflichten und die Freuden. Sie vermisste sie, aber wichtiger war ihr, dass Amy erfuhr, was es wirklich bedeutete, eine Prinzessin zu sein, dass sie diese Privilegien genießen und die Pflichten schätzen und erfüllen konnte.

»Sollen Prinzessinnen denn den Menschen Erzeugnisse andrehen, die gar nicht funktionieren?«, wollte Amy wissen.

Geduldig wiederholte Clarice all das, was sie schon so oft gesagt hatte. »Wir haben uns als Näherinnen versucht. Wir haben so wenig Geld verdient, dass wir fast verhungert wären. Wir müssen Sorcha finden, und dann müssen wir zusammen zurück nach Beaumontagne reisen und Großmutter suchen.«

Amy antwortete darauf mit einer Grobheit, die Clarice noch nie an ihr erlebt hatte. »Großmutter ist längst tot. Das weißt du genau. Vater und Großmutter wollten nicht, dass wir auf der Straße leben müssen, und Sorcha ist verschwunden.«

Amy hatte Clarice’ schlimmste Ängste laut ausgesprochen, und der Schmerz, den Amys Worte in der älteren der Schwestern auslösten, nahm Clarice fast den Atem. »Papa ist tot«, erwiderte sie erstickt. »Das wissen wir. Godfrey hat es uns gesagt, und es stand auch in den Zeitungen in London. Aber dieselben Zeitungen haben auch geschrieben, dass Großmutter wieder an der Macht ist.«

»Godfrey hat auch gesagt, dass Großmutter uns angewiesen hat, erst zurückzukehren, wenn sie nach uns schickt. Er sagte, wir würden von bösen Menschen verfolgt, und wir sollten uns verstecken, bis sie uns durch eine Anzeige in einer Zeitung mitteilt, dass wir sicher zurückkommen können.« In Amys bebender Stimme schwang die Furcht mit, die sie damals empfunden hatten, als Großmutters bevorzugter Bote in der Schule eingetroffen war und Clarice und Amy zur Flucht aufgefordert hatte. Kronprinzessin Sorcha dagegen hatte er zu einer geheimen Zufluchtsstätte gebracht. »Es hat aber keine Anzeige gegeben. Wir lesen in jeder Stadt alle Zeitungen, und du kennst Großmutter. Wenn Sie sagt, dass sie eine Anzeige veröffentlichen wird, dann tut sie das auch.«

»Ich weiß, ich weiß ja.« Beide Mädchen wussten sehr genau, dass ihre Großmutter eine Art Naturgewalt war.

»Ich sage dir, alle sind tot, die bösen Menschen haben gewonnen, und wir können nie mehr zurückkehren.«

»Das wissen wir nicht. Sorcha könnte schon dort sein und auf uns warten. Ich verspreche dir, dass es dir dort gefallen wird. Der Palast ist wunderschön, und du wirst die schönsten Kleider tragen und kannst auf einem wundervollen Pianoforte spielen und...« Clarice versagte die Stimme, und sie kämpfte mit den Tränen.

»Liebste Clarice!« Amy trat zu ihr und schlang ihre Arme um sie. »Verzeih mir, ich wollte dir nicht wehtun. Ich wünschte nur, wir könnten endlich damit Schluss machen, uns zu verkaufen wie die billigsten...«

Clarice legte Amy die Finger auf die Lippen. »Wir verkaufen uns nicht. Wir verkaufen die Cremes, in deren Herstellung mich Großmutter unterwiesen hat. Und diese Cremes sind wirklich königlich, und sie wirken tatsächlich Wunder an der Haut und vermögen...«

»... niemanden wirklich schön zu machen. Wenn sie das täten, müsste ich mich nämlich nicht vierzehn Tage vor dir in jede Stadt schleichen und eine falsche Nase und weißen Puder tragen.«

»Aber sie gibt den Frauen für eine Weile Hoffnung. Das ist doch nichts Schlimmes, oder?«, meinte Clarice eindringlich.

»Diese Leute in England«, antwortete Amy mürrisch, »die dich am höchsten Galgen aufknüpfen wollten, scheinen das anders zu sehen.«

»Das war nur dieser schreckliche Mann.« Clarice hob das Kinn. »Dieser Richter.«

Jetzt brauchte Amys Teint weder Puder noch etwas anderes, um ihre Furcht zu verdeutlichen. Sie senkte die Stimme,  als fürchte sie, dass man sie belauschte, und fuhr auf Italienisch fort: »Er begehrte dich.«

»Ich weiß.« Clarice betrieb eine Gratwanderung. Die Frauen wollten ihre Cremes, aber deren Ehemänner verwalteten die Portefeuilles, also musste sie beide Seiten umschmeicheln und hofieren. Gleichzeitig jedoch durfte sie nie die schmale Grenze überschreiten, die eine Lady von einem gefallenen Mädchen trennt.

Manchmal erkannten Männer diese Grenze nicht, sondern sahen nur eine attraktive junge Frau, die ohne den Schutz eines Mannes lebte. Das machte sie zu einer leichten Beute, und Richter Fairfoot hatte mehr als einen Grund, ihren Tod zu wollen. Sie hatte seinen Stolz in jeglicher Hinsicht verletzt, und selbst jetzt noch sah sie in ihren Albträumen die grauen Türme der Feste von Gilmichael in den blutroten Himmel aufsteigen, die nur darauf warteten, sie ganz und gar zu schlucken und nie wieder freizugeben.

»Und hier verfolgt dich noch ein grässlicher Mann!«, meinte Amy.

»Ist er denn so grässlich?« Hepburn wirkte gar nicht so fürchterlich auf sie, was es in gewisser Weise noch viel schlimmer machte.

»Sie sind alle grässlich.« Amy packte Clarice an ihrem Revers und senkte ihre Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. »Was willst du gegen ihn unternehmen?«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte Clarice. »Ich weiß es wirklich nicht. Deinem Brief hatte ich entnommen, dass er älter ist. Viel älter. In deiner Beschreibung klang er so grimmig.«

»Er ist grimmig!« Mit einem kurzen Seitenblick zur Tür fuhr Amy fort: »Man sagt zwar, dass Hepburn ein schöner Mann wäre, aber er hat mit seinem Vater gestritten, und der alte Earl hat ihm ein Offizierspatent gekauft und ihn  gezwungen, in den Krieg zu ziehen. Sechs Jahre später ist der alte Earl gestorben. Lord Hepburn hat sich aus dem Dienst freigekauft, sein Patent verkauft und ist zurückgekommen. Die Leute im Dorf munkeln, dass er sich verändert hätte.«

»Wie verändert?«

»Er war ein junger Mann, ein Draufgänger, der nicht vor einem Kampf zurückscheute, nächtelang durchgetrunken hat und immer lachte. Jetzt... jetzt ist er so, wie du ihn gesehen hast. Die Leute in der Ortschaft bewundern ihn, aber wenn sie über ihn sprechen, schwingt immer ein furchtsamer Unterton in ihrer Stimme mit.«

Ja, das hatte Clarice bereits gespürt. Er war ein privilegierter Mann, und dennoch verbarg er Geheimnisse in seiner Seele. Dadurch waren sie sich ähnlich.

Aber Clarice wollte ihn und seine Geheimnisse nicht kennen lernen.

»Sei vorsichtig«, sagte Amy, als hätte sie Clarice’ Gedanken gelesen.

»Warum?« Die Frage kam etwas zu schnell.

»Er lebt nicht in dem Herrenhaus bei seiner Familie.«

»Wirklich nicht?« Das war niederschmetternd für Clarice. Sie hätte vermutet, dass ihm viel an seinem Heim und seinem angestammten Platz dort lag. »Wo lebt er denn?«

»In einer Kate in der Nähe des Besitzes. Er geht zum Frühstück ins Herrenhaus und benimmt sich tagsüber auch recht normal, aber man behauptet, dass er des Nachts über das Gelände schlendert wie ein von bösen Geistern Getriebener, und manchmal verschwindet er sogar tagelang.« Amy senkte ihre Stimme, als grause ihr vor ihrer eigenen Geschichte. »Man sagt, er hätte im Krieg den Verstand verloren.«

»Ach, pah! Verrückt ist er sicher nicht.«

»O doch. Verrückt und gefährlich. Hast du gesehen, wie er dich angestarrt hat?«, flüsterte Amy.

Clarice antwortete mit gut gespielter Sorglosigkeit. »Sie sehen mich alle so an.«

»Nicht so. Er ist zu... viel zu selbstsicher.« Amy betrachtete Clarice mit einer Weisheit, für die sie eigentlich noch viel zu jung war. Sie hatte sie in den vielen Jahren auf der Straße gewonnen, und von vielen schlechten Erfahrungen. »Er will dich, und er bekommt meistens, was er will.«

Clarice wusste, was Amy meinte. Immerhin, hatte er ihr nicht die Hand geküsst, noch bevor er ihren Namen kannte? Aber nur weil er weiche Lippen hatte, musste sie noch lange nicht zugeben, dass sie misstrauisch war. Amy hatte ihr Unbehagen über ihre Arbeit bereits eingestanden, und wenn sie jetzt auch noch von Clarice’ Besorgnis erfuhr, würde sie darauf drängen, dass sie abreisten. Clarice hatte zu viel in der letzten Stadt verloren. Da sie überstürzt abreisen mussten, hatte sie das Geld nicht einsammeln können, das die Leute ihnen für ihre Cremes schuldeten.

In Zeiten wie dieser, wenn das Desaster in jeder Ecke lauerte, erinnerte sich Clarice kaum noch daran, wie es war, in einem Palast zu leben, wo man sie verwöhnt und sich um sie gekümmert hatte und sie von der Welt nur das wusste, was Großmutter ihr erzählt hatte. Jetzt wünschte sich Clarice nichts sehnlicher, als in den Palast nach Beaumontagne zurückkehren und wieder diese verwöhnte Prinzessin sein zu können.

Das war närrisch! In den letzten fünf Jahren hatte Clarice sehr wohl erfahren, was fromme Wünsche wert waren. »Es ist am besten, wenn man gründlich vorgewarnt ist«, erwiderte sie daher. »Also, erzähl mir alles, was du über den verrückten und gefährlichen Lord Hepburn weißt.«

BEAUMONTAGNE

Elf Jahre zuvor

 

Die Königinwitwe Claudia tippte nachdrücklich mit ihrem Krückstock auf den glänzenden Marmorboden des Thronsaales des königlichen Palastes in Beaumontagne, und wie ein schlanker, alter, herrschsüchtiger Windhund blaffte sie ihre Enkelinnen an. »Kinn hoch! Schultern zurück!«

Der fünfzehnjährige Kronprinz Rainger von Richarte stand auf dem Thronpodest stramm und beobachtete sie bei der Inspektion der drei Prinzessinnen.

Er wusste, dass er bald an der Reihe war.

Missbilligend betrachtete er die alte Lady. Durch ihre bloße Anwesenheit beherrschte sie den gewaltigen Saal. Sie war dürr und bösartig, hatte eine scharfe Zunge und blaue Augen, welche die Sünden eines Mannes erkannten, noch bevor er sie beging. Rainger wusste das so genau, weil sie seine Patentante war, und sie nutzte diese Ehre weidlich aus und stellte ihn zur Rede, wann immer es ihr beliebte.

Jetzt marschierte sie vor den Prinzessinnen, die wie die Orgelpfeifen vor ihr auf dem Podest standen, auf und ab. Die Sonne schien durch die hohen Fenster und erhellte den langen, eleganten, von Gold strotzenden Raum. Und umschmeichelte die drei Schwestern. Die Mädchen waren alle gleich gekleidet. Sie trugen weiße Gewänder mit rosa Satinschleifen an ihren Taillen und ebensolchen Schleifchen im Haar. Angeblich waren sie hübsch, jedenfalls für Prinzessinnen.

Raingers Vater, König Platon, behauptete das. Ihr eigener Vater, König Raimund, strahlte vor Stolz, wenn er sie  sah. Alle am Hof flüsterten von ihrer Sittsamkeit und ihrer Anmut. Rainger nahm an, dass dieses Gemunkel von ihrer Schönheit wohl stimmte. Doch er war, seit er denken konnte, einmal im Jahr nach Beaumontagne gekommen, und für ihn waren die Mädchen gelegentlich fröhliche Spielkameraden, meistens jedoch nur eine Plage. Denn sie neckten ihn ohne jeden Respekt vor seinem Alter oder seinem hohen Rang.

»Heute heißen wir den Botschafter von Frankreich willkommen. Das ist eine offizielle Gelegenheit, und alle Augen werden auf Euch gerichtet sein, die königlichen Prinzessinnen von Beaumontagne.« Königin Claudia trug ihr weißes Haar zu einem Knoten im Nacken geflochten, aus dem sich kein einziges Haar zu lösen wagte. Auf ihren Kopf hatte sie sich eine Tiara gesetzt, in der die Diamanten und die Saphire nur so funkelten. Ihr himmelblaues Samtkleid passte perfekt zu ihren Augen.

Rainger vermutete, dass sie mindestens hundert Jahre alt sein musste, vielleicht sogar hundertfünfzig. Ihre Haut war zwar runzlig, wies jedoch keinerlei Altersflecken oder geplatzte Äderchen auf. Einige Menschen behaupteten hinter vorgehaltener Hand, sie wäre eine Hexe, und Rainger wies diese Vorstellung keineswegs von sich. Sie hatte jedenfalls eine lange, schmale Nase, und alle wussten, dass sie in der Küche des Palastes geheime Tränke braute. Sie forderte Perfektion, von sich selbst und von allen anderen um sich herum. Und sie bekam sie auch.

Er selbst hatte sein Galagewand sorgfältig inspiziert, bevor er sein Zimmer verlassen hatte. Er hatte sich davon überzeugt, dass sein weißes Leinenhemd glänzte und sein dunkler Anzug an den Schultern perfekt saß.  Dabei hatte er sich einen Moment gestattet, seinen muskulösen Körper zu bewundern. Gräfin DuBelle behauptete immer, dass er ein Prachtkerl von einem Mann war. Er musste zugeben, dass die Gräfin Recht hatte.

Königin Claudia blieb vor ihrer jüngsten Enkelin stehen. »Amy, zeig mir deine Fingernägel.«

Zögernd streckte Amy ihre Hände aus.

Königin Claudia musterte die ausgestreckten Handflächen der Prinzessin sorgfältig und prüfte dann die Fingernägel. »Besser«, befand sie. »Sie sind sauber. Aber eine Prinzessin kaut nicht auf den Fingernägeln herum. Vergiss nicht, dass deine Hände und jeder Teil deiner Person das gesamte Königshaus von Beaumontagne repräsentieren. Alles, was du tust und sagst, wird auf die Goldwaage gelegt und muss daher über jeden Tadel erhaben sein.«

Die sechsjährige Amy war ein Kobold. Ihr Haar war so schwarz wie das von Rainger, und sie war ehrlich und aufrichtig, was ihr selbst Königin Claudia bislang nicht hatte austreiben können. »Aber Großmutter, ich kaue gern auf meinen Fingernägeln herum. Ich will keine Prinzessin sein, wenn ich damit aufhören muss.«

Als Amys scharfsinnige Antwort durch den Thronsaal hallte, musste Rainger unwillkürlich grinsen.

Clarice legte die Hand über die Augen. »Großmutter«, sagte Sorcha ernst, »Amy hat das nicht so gemeint. Sie ist doch erst sechs.«

Sorcha war zwölf, hatte rotes Haar wie frisch geprägte Kupfermünzen und war freundlich und sanft. Raingers Meinung nach hatte Königin Claudia ihren Mutwillen durch ihre ständigen Lektionen über königliche Pflichten erstickt. Das war sehr schade, weil Sorcha und er, Rainger, einander versprochen waren. Er vermutete, dass er sich nach kaum einem Jahr Ehe bereits langweilen würde.

Königin Claudia warf ihrer ältesten Enkelin einen eisigen Blick zu. »Ich weiß, wie alt Amy ist. Solche Meinungsäußerungen sind zu keinem Zeitpunkt angemessen.« Sie richtete den Blick ihrer frostigen Augen auf Amy, bis das kleine Mädchen unbehaglich zappelte. »Diese Ehre, die du so bereitwillig abzulegen bereit bist, wird nur einigen wenigen Privilegierten gewährt, und eine richtige Prinzessin sollte jederzeit bereit sein, ihr Leben ihrem Land und ihrer Familie zu widmen. Im Vergleich zu einem solchen Anspruch scheint es mir ein Leichtes, schlechte Gewohnheiten wie Nägelkauen aufzugeben.«

Amy grub ihren Zeh in den dicken roten Teppich, der zum Thron hinaufführte. »Dann bin ich eben wohl keine richtige Prinzessin«, murrte sie.

Clarice unterdrückte ein ersticktes Lachen.

Königin Claudia drehte sich zu der elfjährigen Clarice herum. Ihr blonder Lockenschopf umspielte ihr wunderschönes Gesicht. Die Nasenflügel der Königin bebten, als sie erklärte: »Du wirst sie in ihrer Anmaßung nicht auch noch bestärken!«

»Nein, Großmutter.« Aber Clarice’ Augen funkelten immer noch, und sie rammte Sorcha den Ellbogen in die Seite.

Die Kronprinzessin zwickte sie.

Königin Claudia stieß ihren Krückstock auf den Boden.

Die Prinzessinnen zuckten zusammen und standen stramm.

Seitdem die Mutter der Mädchen vor vier Jahren gestorben war, kontrollierte Königin Claudia alle Lebensbereiche der drei Prinzessinnen, und sie war dabei so streng und humorlos, dass Rainger sicher war, dass sie selbst niemals jung gewesen sein konnte.

»Amy, ich werde dir eine Salbe in dein Schlafgemach senden, die du dir jeden Morgen und Abend auf die Nägel schmieren wirst«, erklärte Königin Claudia. »Das wird dich von dieser Gewohnheit heilen und dich außerdem lehren, dich gefälligst zu benehmen.«

Amy antwortete in einer Art ergebenem Sing-Sang. »Ja, Großmutter.«

Jetzt richtete Königin Claudia ihre Aufmerksamkeit auf Clarice. »Da dich dieses Thema anscheinend amüsiert, wirst du mir helfen, die Salbe zuzubereiten.«

Clarice’ Miene verdüsterte sich. »Ja, Großmutter.«

»Im Lauf der Geschichte wurde jede Prinzessin von Beaumontagne in der Herstellung der geheimen königlichen Schönheitsrezepturen unterrichtet. Sorcha kennt sie. Es scheint Zeit, dass du, Clarice, ebenfalls...« Königin Claudia beugte sich vor und holte tief Luft. »Nehme ich da etwa den Geruch von Pferd wahr?« Ihre Stimme klang zutiefst entsetzt.

Clarice zuckte zurück. »Der französische Botschafter hat Papa den schönsten Araberhengst mitgebracht, den ich jemals gesehen habe. Ich habe seinen Hals gestreichelt. Aber nur einmal!«

»Einmal war offenbar einmal zu viel!«, verkündete Königin Claudia. »Eine Prinzessin streichelt Pferde nicht zum Vergnügen!«

Rainger fühlte sich berufen zu protestieren. »Aber Patentante, Clarice liebt Pferde, und sie geht so geschickt mit ihrem um, dass selbst die Pferdeknechte sie dafür bewundern.«

Königin Claudia hob ihre Krücke an und stieß ihm die Spitze zwischen die Rippen. »Junger Rainger, du bist noch nicht zu alt, um das Buch der Könige abzuschreiben.«

Bei seinen jährlichen Besuchen auf Beaumontagne hatte Königin Claudia Rainger häufig befohlen, Auszüge des Buchs der Könige aus der Bibel abzuschreiben, als Strafe für sein Fehlverhalten. Hätte Königin Claudia ihm in dem Moment dies als Buße anbefohlen, hätte er selbst jetzt noch nicht den Mut besessen, sich zu weigern.

Aber Sorcha warf ihm einen dankbaren Blick zu. Sie wusste sein Einschreiten zugunsten ihrer Schwester zu würdigen.

In dem Jahr, seit Rainger sie zuletzt gesehen hatte, war Sorcha sehr gewachsen, aber ihre Füße und Hände waren immer noch zu groß im Verhältnis zu ihrem restlichen Körper, und sie bewegte sich recht ungelenk. Das verleitete Raingers Vater zu der Voraussage, dass Sorcha noch viel größer werden würde. Clarice war ebenfalls gewachsen, wenn auch nur wenig, und ihre Figur bildete sich allmählich heraus. Amy dagegen war immer noch ein ausgelassenes Kind, das bei jeder Gelegenheit gegen die ihr aufgezwungene Rolle als Prinzessin rebellierte.

Alle Höflinge versicherten Rainger, er könne von Glück sprechen, dass er eine dieser Prinzessinnen heiraten dürfte. Aber es missfiel ihm, dass andere seine Braut für ihn ausgewählt hatten. Er war erwachsen. Er konnte sich seine eigene Braut aussuchen. Er würde lieber die Comtess DuBelle heiraten. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war ihr Alter. Sie war fast fünfundzwanzig... Na ja, und natürlich Ihr Ehemann, der noch recht lebendig war. Rainger ignorierte die Einwände seines Gewissens, wenn  er sich nachts heimlich in ihr Bett schlich, denn er liebte diese wunderschöne, lebhafte und verruchte Lady.

Mit einer Stimme, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, erklärte Königin Claudia jetzt Clarice: »Ich kann nur hoffen, dass du diesen Empfang nicht mit deinem Egoismus ruiniert hast. Sobald er vorbei ist, werde ich dir meine Spezialseife geben, und du wäschst dich damit bis zu den Ellbogen. Hast du das verstanden? Bis zu den Ellbogen!«

»Ja, Großmutter«, erwiderte Clarice schwach.

»Und keine Pferde mehr!« Als spürte sie einen weiteren Widerspruch von Rainger, drehte sie sich zu ihm herum. »Also, Kronprinz Rainger, was wirst du bei diesem Empfang tun?«

Er verbeugte sich unwillig, weil sie von ihm eine Aufzählung seines Verhaltens verlangte. »Gähnen«, antwortete er.

Die Antwort klang vernichtend. »Von königlichem Geblüt zu sein, das bedeutet zu wissen, wie man mit geschlossenem Mund gähnt.«

»Selbstverständlich.« Aber ihre Schlagfertigkeit überraschte ihn. Er hätte daran denken sollen. Sie hatte eine Binsenweisheit für jede Gelegenheit parat.

Köngin Claudia betrachtete ihre älteste Enkelin. »Ist das da ein Pickel auf deiner Stirn?«

Sorcha berührte die kleine Beule. »Nur ein ganz kleiner.«

»Keine Butter mehr für dich. Und keine Süßigkeiten. Und du wirst dir mit meiner Hautlotion zweimal am Tag das Gesicht waschen...« Königin Claudia hob Sorchas Kinn an und musterte sie kritisch. »Und meine Farbemulsion auftragen, um die Stellen zu überdecken. Eine  Prinzessin muss immer ein perfektes Gesicht zur Schau tragen. Vergiss niemals, nicht jeder ist dir wohlgesonnen.«

In der Wand hinter dem Thron öffnete sich eine Tür, und ein kleiner, stämmiger Gentleman kam herein. Er trug eine Uniform, die von Orden und Bändern förmlich übersät war. König Raimunds Gesicht schmückten ein prächtiger Schnurrbart und ein buschiger Backenbart, und seine blauen Augen ähnelten sehr denen seiner Mutter. Nur dass die seinen beim Anblick seiner Töchter fröhlich funkelten. Er wirkte zwar müde, als hätten die jüngsten Aufstände in seinem Reich ihn ausgelaugt, aber er breitete dennoch weit die Arme aus. »Kommt her, meine Lieben, und gebt Eurem Papa einen Kuss.«

Mit Freudenschreien und ohne auf ihre würdevolle Haltung zu achten, stürzten die Prinzessinnen los und rannten auf ihn zu. Sie umarmten ihn alle gleichzeitig und plapperten ihre kindliche Freude darüber hinaus, ihn zu sehen.

Es überraschte Rainger, ein kaum merkliches Lächeln auf Königin Claudias schmalen Lippen zu sehen. Sie wirkte beinahe... gerührt und schien diese Liebesbezeugung nicht im Geringsten zu missbilligen.

Dann jedoch klatschte sie scharf in die Hände.

Die Mädchen lösten sich von ihrem Vater und stellten sich wieder in einer Reihe auf.

»Mutter.« König Raimund verbeugte sich vor Königin Claudia, trat dann dicht vor sie und legte seine Wange an ihre.

Rainger verbeugte sich vor ihm. »König Raimund.«

»Prinz Rainger.« Der König erwiderte die Verbeugung mit angemessener Feierlichkeit.

Rainger vermutete jedoch, dass diese Formalitäten  den König eher amüsierten, denn früher einmal war Rainger ebenfalls zu dem König gelaufen und hatte ihn umarmt. Jetzt jedoch war Rainger viel zu alt für solche Kindereien. Schließlich war er Kronprinz.

König Raimund schritt zu dem alten Thron, der aus einem dunklen Holz geschnitzt war. »Ist alles für den Empfang vorbereitet?«

»Selbstverständlich.« Königin Claudia warf einen Blick auf die kleine Uhr, die an einer goldenen Kette von ihrem Busen herunterhing. »Die Lakaien werden die Höflinge in fünf Minuten vorlassen.«

König Raimund gab ein Geräusch von sich, das sich fast wie ein Seufzen anhörte. Dann setzte er sich und drückte sich eine schlichte, goldene Krone aufs Haupt.

»Also.« Königin Claudia paradierte vor den Mädchen und Rainger auf und ab. »Wie grüßt ihr den französischen Botschafter?«

Gelassen antwortete Amy: »Ich sage ihm, dass er dorthin zurückkehren soll, wo er hergekommen ist.«

Rainger, Sorcha und Clarice sogen hörbar die Luft ein.

Königin Claudia griff zur Kette um ihren Hals und hob ihre Lorgnette an die Augen, um ihre jüngste Enkelin missbilligend zu mustern. »Was hast du gesagt?«

»Ich sage ihm, er soll weggehen«, wiederholte Amy.

»Warum würdest du so etwas zu dem Mann sagen, der als Botschafter von Frankreich zu uns kommt?« Königin Claudias Tonfall war mehr als einschüchternd.

Doch Amy ließ sich nicht beirren und antwortete mit entwaffnender Logik: »Weil du gesagt hast, dass er nicht der echte Botschafter ist, sondern nur der einer französischen Regierung aus Emporkömmlingen, und dass wir  sie nicht mögen, bis sie ihren rechtmäßigen König wieder eingesetzt haben.«

Sorcha und Clarice sahen sich bestürzt an und brachen dann in ein Kichern aus.

König Raimund lachte offen. »Da hat sie dich mit deinen eigenen Worten geschlagen, Mutter.«

Amy hatte keine Ahnung, warum sich alle so amüsierten, aber sie lächelte keck und zeigte dabei stolz ihre neueste Zahnlücke.

Sorcha eilte ihrer Schwester zu Hilfe. »Amy hat Recht, Großmutter. Du selbst sagst immer: ›Sagt mir, mit wem ihr euch abgebt, und ich sage euch, wer ihr seid.‹«

Clarice fügte leise hinzu: »Das stimmt. Und sollten wir, die königlichen Prinzessinnen von Beaumontagne, uns wirklich mit einem französischen Parvenü abgeben?«

In Momenten wie diesen wurde Rainger daran erinnert, warum er die Prinzessinnen mochte. Nicht einmal Königin Claudia konnte trotz ihrer Vorschriften und Sprüche den sprühenden Geist der drei Schwestern bändigen.

Königin Claudia musterte sie der Reihe nach grimmig, Sorcha, Clarice, Amy, Rainger und sogar König Raimund, und erklärte dann in einem Tonfall, der etwas Endgültiges hatte: »Ich hoffe, dass eines Tages jede von Euch ein Kind hat, das genau so ist wie sie selbst.«
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Warum sollte man sich Sorgen machen? Das bringt nur Falten.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Wie ist sie denn an dich gekommen, mein Junge?« Robert sprach leise mit Blaize, während er den Hengst aufmerksam betrachtete. Der zweijährige Junghengst war ein Araber von ausgezeichnetem Geblüt und viel zu stark und wild für eine Lady. Dennoch beherrschte Clarice ihn mit erstaunlicher Leichtigkeit. »Und wo hat deine Herrin gelernt, ein solch kräftiges Tier wie dich zu bändigen?«

Robert warf einen kurzen Seitenblick auf die Tür der Nähstube. »Ich weiß, was sie sagen würde. Sie würde sagen, dass sie das Reiten bei einem erfahrenen Zureiter gelernt hat. Weil sie ja schließlich eine Prinzessin ist.«

Blaize schnaubte und warf den Kopf hoch.

»Ganz deiner Meinung. Oder hättest du jemals gehört, dass eine Prinzessin allein durchs wilde Britannien reitet? Nein. Überschlagen sich die Zeitungen mit Berichten über eine verschollene Hoheit? Nein.« Robert führte Blaize auf dem Anger herum, während er weiter leise und beruhigend zu ihm sprach, auf die Art, wie er für gewöhnlich solch ungezähmte Kreaturen bändigte. »Gott im Himmel, ich habe wahrhaft genügend Lügen gehört. Meine Männer haben  großartige Heldengeschichten zum Besten gegeben, die sich je nach den Umständen recht... unterschiedlich abgespielt haben.«

Blaize hatte einen wundervollen Gang und war gutmütig, obwohl er viel Feuer hatte. Aber wo auch immer Blaize ging, behielten die Leute seine tanzenden Hufe im Auge und wichen sorgsam aus. Denn der Hengst beäugte alle Männer argwöhnisch, als erwartete er einen Schlag. Robert überlegte, was dieses Geschöpf wohl so misstrauisch und damit zu einem perfekten Vertrauten für ihn gemacht hatte. »Aber meine Untergebenen waren Kriminelle, denen man die Wahl zwischen dem Galgen und der Armee gelassen hatte. Welche Entschuldigung hat deine Herrin wohl dafür, dass sie uns eine Lüge aufgetischt hat, neben der alle anderen Unwahrheiten unbedeutend erscheinen, hm?« Robert streichelte Blaize’ weiche Nüstern. »Allerdings«, gestand er dem Hengst, »macht sie das geradezu ideal für meine Pläne.«

Blaize betrachtete Robert mit seinen braunen Augen, als schätzte das Pferd seinen Charakter ab. Der Hengst hätte vielleicht ein wenig Unbehagen empfinden sollen, doch letztlich hatte Robert in seinem Leben schon Schlimmeres getan, als eine falsche Prinzessin zu erpressen, und das auch aus weit mieseren Gründen.

»Mylord!«, rief Tomas MacTavish, als sie sich der Bierschänke näherten, »bringt das Vieh hierher, damit wir es begutachten können.«

Robert verzog das Gesicht. Sie wollten sich das Pferd ansehen? Sicher, das würde den Alten gefallen. Aber vermutlich wollten sie vor allem über die Frau reden, denn als er zu ihnen ging, grinsten sie und rutschten auf ihren Stühlen hin und her wie eine Schar von alten Kupplerinnen.

»Entzückender Hengst«, bemerkte Gilbert Wilson.

»Und ein noch entzückenderes Weibsbild«, kam Hamish MacQueen auch prompt zur Sache. »Wir sind mächtig stolz auf Euch, Mylord, dass Ihr sie so rasch erobert habt.«

»Ich habe sie nicht erobert.« Nicht auf die Art, wie sie meinten. »Ich bringe Sie nur dorthin, wo ich sie im Auge behalten kann.« Und benutzen konnte.

»Häh?« Henry MacCulloch hielt sich die Hand hinters Ohr und drehte sich zu Tomas herum.

»ER SAGTE, ER BRINGT SIE IRGENDWO HIN, WO ER SIE BETRACHTEN KANN!«, brüllte Tomas.

»Ah, sie betrachten, jawohl!« Henry rammte Hamish seinen Ellbogen in die Seite. »Ich würde sagen, er soll sie ganz genau betrachten. Da habt Ihr Euch wirklich eine Schönheit eingefangen, Mylord.«

»Ich habe kein Interesse...« Robert zögerte.

»Ihren Busch zu bürsten?«, schlug Benneit MacTavish hilfreich vor.

Das keckernde Gelächter der alten Männer machte das Pferd nervös, und Robert führte den Hengst über den Anger und wieder zurück. Er wusste selbst nicht genau, warum er zu den Alten zurückging. Vielleicht weil sie sich im Gegensatz zu den anderen Einwohnern dieser Ortschaft nicht verstellten. Alter, Armut und Einsamkeit hatte ihnen die Masken schon lange vom Gesicht gerissen. Sie sagten, was sie dachten, und meinten, was sie sagten. Nach so vielen mit Lügen angefüllten Jahren war das höchst erfrischend.

Als er näher kam, trat Hughina Gray aus der Schänke und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. »Gebt nichts auf sie, Mylord. Sie hocken hier den ganzen Tag herum und tratschen wie die Waschweiber, besetzen die besten Plätze und nuckeln den ganzen Tag an einem Krug Bier herum.«

Das taten sie wohl, aber deshalb, weil sie bei ihren Verwandten nur geduldet wurden, die zudem viel zu beschäftigt waren, um sich lange mit ihnen abzugeben. Außerdem besa ßen sie nicht genug Geld, um sich Bier zu kaufen und damit ihre trockenen Kehlen zu befeuchten. Hughinas Anschuldigung trieb den Alten die Schamröte ins Gesicht. Sie scharrten mit den Füßen und spielten verlegen mit ihren Krückstöcken. Alte Bauern, alte Seeleute, alte Händler... Alle waren froh, wenn die Alten endlich starben, alle, bis auf Robert. Er kam gern zu ihnen und hörte ihnen zu, wie sie über vergangene Zeiten und Ereignisse schnatterten, musste nie über sich selbst sprechen oder so tun, als wäre er fröhlich. Vor ihnen brauchte er auch die tiefe Finsternis in seiner Seele nicht zu verbergen.

»Dann bringt jedem von ihnen täglich einen Krug Bier, Hughina, und setzt es auf meine Rechnung.«

Hughina ließ ihre Arme sinken. »Aber Mylord...«

Er sah sie an. »Ich kann es mir leisten.«

»Natürlich könnt Ihr das, Mylord. Ich wollte damit nicht sagen...« Sie wurde blass, als sie seine Miene sah, und stammelte: »Ich... ich gehe und hole das Bier, Mylord.«

Als sie in der Schänke verschwand, sagte Henry: »Dank Euch, Mylord. Das hättet Ihr nicht tun müssen.«

Benneit mischte sich geistesgegenwärtig ein, bevor der stolze Henry Roberts Angebot am Ende noch ablehnen konnte. »Aber wir sind Euch sehr dankbar dafür.« Als Hughina, der Roberts Tadel sichtlich in den Knochen steckte, wieder herauskam, streckte er seine verwelkte Hand aus und nahm ihr einen überschäumenden Humpen ab. »Wir werden jeden Tag auf Eure Gesundheit trinken.«

»Mehr erwarte ich auch nicht.« Robert streichelte Blaize’ Nüstern.

Die Männer prosteten ihm zu und tranken dann gierig von dem kräftigen, dunklen Gebräu.

Hamish seufzte zufrieden. »Wie Muttermilch.«

Gilbert warf Hughina einen bösen Blick zu. »Aus einer verdammt ausgetrockneten Titte.«

Bei seinen Worten fand Hughina sofort ihre scharfe Zunge wieder. »Ihr braucht es nicht zu trinken, wenn euch die Quelle nicht schmeckt.«

Gilbert wollte etwas Bissiges erwidern, sah jedoch, wie Robert unmerklich den Kopf schüttelte, und trank stattdessen noch einen Schluck Bier.

Tomas war sichtlich erfrischt von dem Getränk und stellte seinen Krug auf den Tisch. »Ach, Mylord, wir alle sind schließlich Männer. Ihr könnt uns nicht weismachen, dass Ihr kein Interesse an dieser hübschen königlichen Hoheit habt.«

Robert ließ sich jedoch nicht in die Enge treiben. »Sie ist zu jung, und außerdem gebe ich mich nicht mit Prinzessinnen ab.«

»Wie alt ist sie denn wohl?«, erkundigte sich Benneit.

»Siebzehn, achtzehn«, vermutete Robert. Sie war etwa so alt wie seine jüngste Schwester Prudence und sicher zu jung, um verlogen zu sein.

»Zweiundzwanzig, mindestens«, meinte Hughina. »Kann ich Euch auch einen Krug bringen, Mylord?«

»Danke.« Er wollte eigentlich keinen, aber sie würde sich Sorgen machen, wenn er ablehnte. Bestimmt würde sie annehmen, dass er über ihr Verhalten verärgert war, obwohl sie ihn in Wirklichkeit überhaupt nicht kümmerte. Clarice’ Alter war ihm ebenso gleichgültig wie Hughinas Unsicherheit. War die Wirtin vielleicht eifersüchtig auf die jüngere Frau? Behauptete sie deshalb, dass Clarice älter war? Oder sah sie etwas, das ihm entging? Denn wenn es stimmte und Clarice tatsächlich zweiundzwanzig sein sollte …

Er war einunddreißig, und nach den vielen Schlachten,  dem Gestank, dem Tod und dem Hunger fühlte er sich so alt wie Staub. Ein junges Mädchen würde er nicht verderben, aber falls Clarice älter war und bereits gewisse Erfahrungen besaß… Das würde sein Vorgehen bei ihr ändern. Man konnte eine Frau auch zu gewissen Dingen überreden, ohne sie gleich zu erpressen.

Das Gekicher der Männer verstummte plötzlich schlagartig, und die Blicke ihrer altersschwachen Augen richteten sich auf eine Stelle hinter Robert.

Die Prinzessin musste wieder aus dem Laden der Näherin getreten sein.

»Sie kommt direkt auf uns zu«, erklärte Tomas heiser.

»Mir raucht der Schlot«, flüsterte Benneit.

»Verdammt, mein Schornstein steht in Flammen!« Henrys krähende Stimme schallte fast bis zur englischen Grenze.

Während die anderen Männer ihn wütend schalten, drehte sich Robert zum Anger herum. Ja, da kam sie. Clarice sah aus wie ein Engel und war gerissen wie ein Dämon, aber dennoch regte sich etwas in Roberts Lenden, als er sie ansah. Nicht, weil er etwa zu lange keine Frau mehr gehabt hätte. Nein, sie war es, die dieses Gefühl auslöste. Ihr Lächeln, ihr Gang, ihr Haar, ihr Körper... Dieser Körper!

Sie hatte ihr blondes Haar im Nacken in einem Netz verknotet und einige Strähnen sorgfältig so arrangiert, dass sie um ihr Gesicht und auf ihren Rücken fielen. In ihnen fing sich das Sonnenlicht, und dieser Anblick konnte das Blut jedes Mannes erhitzen. Ihre dunkelblonden Brauen schwangen sich elegant über ihren bernsteinfarbenen Augen, die humorvoll funkelten und dabei eine Sinnlichkeit ausstrahlten, von der jeder Mann glaubte, dass sie ihm galt.

Hughina stieß einen missbilligenden Laut aus und verschwand mit wehender Schürze in der Schänke. An der Tür  steckte sie noch einmal den Kopf heraus. »Es gibt keinen grö ßeren Narren als einen alten Narren!«, zischte sie.

Als sie endgültig verschwunden war, schüttelten die Alten die Köpfe.

»Sie braucht dringend etwas Honig«, bemerkte Gilbert.

»Besser gleich den Imker«, meinte Hamish.

»Einen Ehemann!«, stimmte Tomas ihnen zu.

Doch dann verloren sie ihr Interesse an Hughina, denn die Prinzessin trat zu ihnen und lächelte die Alten fröhlich an. Sie standen mühsam auf. »Lord Hepburn«, sagte Clarice. »Wärt Ihr so freundlich, mich diesen gutaussehenden Gentlemen vorzustellen?«

Farbe rötete die pergamentene Gesichtshaut der Männer. Gilbert hätte bei seiner tiefen, eleganten Verbeugung beinahe das Gleichgewicht verloren, als Robert ihn vorstellte.

Clarice stützte Gilbert am Arm und tat, als bemerke sie seine Unsicherheit nicht. »Guten Tag, Gentlemen«, sagte sie. »Wie steht es beim Damespiel?«

»Gut.« Tomas warf sich in seine schmale Brust. »Ich habe gewonnen.«

»Falls man betrügen gewinnen nennen kann«, konterte Benneit.

Die Prinzessin reichte Tomas die Hand. »Ich habe schon seit langem kein spannendes Damespiel mehr erlebt. Vielleicht kann ich ja auf eine Partie vorbeikommen, falls Lord Hepburn mir ein wenig Freizeit von meinen Pflichten gewährt.«

»Das wäre großartig, Eure Hoheit.« Tomas streichelte unbewusst mit seinen arthritischen Fingern ihre zarte Hand.

»Ich, zum Beispiel, bin kein gemeiner Betrüger, Eure Hoheit«, behauptete Henry.

Sie warf den Kopf zurück und lachte. Es war ein fröhliches, ungekünsteltes Lachen, und die Augen der Alten glühten.

»Mylord«, wandte sich Benneit flehentlich an Robert, »Ihr erlaubt ihr doch hierherzukommen, nicht wahr?«

Niemals. Niemals würde Robert sie allein herumstreifen lassen. Er würde sie bestechen, das gewiss, und sie verführen und sie erpressen, falls es nicht anders ging, aber sie könnte vielleicht ihre Rolle in seinem kleinen Plan verweigern, und er konnte es sich nicht leisten, noch eine Frau zu verlieren. Nicht so kurz vor dem Ball. »Ich werde sie sogar höchstpersönlich hierherbegleiten.«

Clarice warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Die Straßen zwischen MacKenzie Manor und Freya Crags können sehr... einsam sein«, erklärte er freundlich.

Sie befreite ihre Hand behutsam aus Tomas’ Griff und trat vor Robert. Sie sah zu ihm hoch, und ihr Blick war offen und anklagend, als sie sagte: »Vielleicht, Mylord, solltet Ihr die Straße bewachen lassen, sowohl um der Sicherheit Eurer Schutzbefohlenen willen, als auch um der Eurer Familie.«

Sie hatte keine Angst vor ihm. Sie hatte gar keine Angst. Roberts Blut erwärmte sich wie Brandy über einer Flamme, und er fühlte die Hitze des Rausches. Er hatte geglaubt, dass die nächsten Tage die reinste Hölle werden würden. Das mochte so sein, aber wenigstens hatte er seinen eigenen, privaten Engel, der mit ihm im Fegefeuer schmorte.

Sie griff nach Blaize’ Zügeln.

Robert zog seine Hand nicht weg, so dass ihre Finger die seinen berührten. »Euer Rat ist sehr klug. Ich werde ihn in Betracht ziehen.«

Als er sie musterte und ihre Berührung nicht unterbrach, sah er, wie sie schluckte. Aber sie wandte ihren Blick nicht ab.

Gut. Sehr gut.

Dann liebkoste Blaize ihr Ohr, als würde er ihr ein Geheimnis einflüstern, und sie führte den Hengst ein paar Schritte zur Seite. Sie hinterließ einen angenehmen Duft, nach... frischen Blumen und wohlriechenden Gewürzen. Robert gefiel ihr Parfüm.

»Ach, Eure Hoheit, so schlimm ist es gar nicht.« Henry stützte sich schwer auf seinen Krückstock. Der runzlige, gebeugte Mann war einmal Bürgermeister von Freya Crags gewesen. »Zwei Strauchdiebe haben gelegentlich Reisende überfallen, und auch ein paar Bauern. Üble Schläger, das waren die beiden, aye, und sie verstanden es, mit dem Knüppel umzugehen. Solange sie in der Übermacht waren, hatten sie keine Angst, sich zu zeigen. Aber Lord Hepburn hat Patrouillen eingesetzt, und die haben sie auf die Straße nach Edinburgh vertrieben.«

Clarice lächelte Robert triumphierend an. »Dann kann ich ja ohne Sorge nach Freya Crags reiten.«

»Ich fürchte, wenn erst die prächtigen Kutschen auf der Straße nach MacKenzie Manor eintreffen, werden sie diese Beute unwiderstehlich finden und zurückkehren.« Robert befürchtete das tatsächlich. Allerdings hoffte er auch, dass die Strauchdiebe zurückkehrten, und das möglichst in einer dieser vielen Nächte, in denen er keinen Schlaf finden konnte. Dann würde er ihnen gern begegnen und ihnen haarklein und bis ins peinlichst schmerzhafteste Detail verdeutlichen, warum sie sich besser einen anderen Beruf oder andere Jagdgründe suchen sollten. »Ihr versteht also, Hoheit, warum ich Euch begleiten muss, wenn Ihr nach Freya Crags reitet.«

»Ihr junger Hirsch«, knurrte Gilbert. »Ihr habt nur Angst, dass wir sie Euch stehlen könnten.«

Clarice gefror das Lächeln auf den Lippen. »Ich gehöre nicht ihm!«

Robert hätte beinahe gegrinst. Aber nur beinahe. Sollte sich Gilbert doch aus dieser Klemme selbst herausreden!

»Nein, nein, das habe ich auch nicht gemeint, Eure Hoheit. Ich meinte...« Er sah sich hilfesuchend nach seinen Kumpanen um.

Hamish rettete ihn. »Ihr müsst wahrhaft faszinierende Geschichten kennen, Hoheit.«

Clarice sah Robert finster an, als wäre das alles seine Schuld.

Er zog die Augenbrauen in einstudierter Unschuld hoch.

»Zum Beispiel«, fuhr Hamish hastig fort, »wie Ihr an dieses wunderbare Pferd gekommen seid.«

»Ja, er ist wundervoll, nicht wahr? Er ist halb Araber, halb Beaumontagner und eines der schönsten Tiere, das ich jemals reiten durfte.« Sie tätschelte Blaize, als wäre er ein großer Hund, kein riesiger Hengst, der sie mit seinen Hufen hätte ohne weiteres in den Staub trampeln können. »Er ist ein Geschenk von meinem Vater, dem König.«

Robert bemerkte, wie glatt ihr die Lüge von der Zunge ging. Sie war offenbar darin geübt. Das freute ihn, ebenso wie ihr schwacher, undefinierbarer Akzent und ihre heisere Stimme, die er, wie vermutlich jeder Mann, so anziehend fand. Sie war eine Lügnerin, eine geübte Lügnerin, und er brauchte sie, um seine Mission zu erfüllen.

Sie sah Henry an, der schwankte, als hätte das lange Stehen ihn erschöpft. Dann wandte sie sich an Robert. »Ich bin dann so weit, Mylord.« Sie klang ernst, als sie mit ihm sprach, was einen auffälligen Kontrast zu der Fröhlichkeit darstellte, in der sie mit den Alten geplaudert hatte. Dann drehte sie sich zu ihren neuen Freunden und Anwälten herum. »Ich bin heute weit geritten und muss mich erholen. Wenn Ihr uns also entschuldigen würdet, Gentlemen...«

»Natürlich, natürlich.« Henry grinste, und wie ein verrückter griechischer Chor verzogen auch die anderen Alten ihre runzligen Gesichter. »Reitet Ihr beiden Jungen jetzt ruhig weiter zu MacKenzie Manor. Es ist ein wundervoller Ort, Eure Hoheit, und ich bin fest davon überzeugt, dass Mylord Euch dort herzlichst aufnehmen wird.«

Die Alten nickten Robert aufmunternd zu. Sie benahmen sich, als wäre Clarice Roberts letzte Chance auf Erlösung.

Dabei war sie in Wirklichkeit seine letzte Chance für seine Rache an dem Feind, der ihm die Ehre genommen und ihre Freundschaft verraten hatte.

Die letzte Chance für süße, glorreiche Vergeltung.
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Der hungrige Wolf und das kleine Lamm mögen sich vielleicht zusammen zur Nacht betten, doch das Lamm ist gut beraten, dabei immer ein Auge offen zu halten.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Millicent ritt neben Prinzessin Clarice und ihrem Bruder die lange, kurvige Straße zu MacKenzie Manor entlang und verfolgte mit stummer Zufriedenheit, wie die Prinzessin und Robert ihre Zungen aneinander wetzten.

»Lord Hepburn.« Prinzessin Clarice hielt ohne sichtliche Mühe ihren lebhaften Hengst in einem ruhigen Schritt. Sie war eine temperamentvolle, hübsche Frau und so elegant gekleidet, wie Millicent es niemals gelingen würde. »Wie ich gehört habe, seid Ihr erst vor kurzem von der Iberischen Halbinsel zurückgekehrt. Sagt mir, wohin haben Euch Eure Reisen geführt?«

Es war still auf dem Waldweg und warm. Der Wind, der ihnen ins Gesicht blies, roch nach Frühling, während die Hufe der Pferde kleine Staubwolken aufwirbelten. Millicents Mähre war hervorragend für eine Lady geeignet. Sie war liebenswürdig und zahm, ganz anders als Blaize, der Hengst der Prinzessin, oder als Roberts riesiger, goldfarbener Wallach Helios. Natürlich war Millicent keine erfahrene  Reiterin. Jedenfalls keine so erfahrene wie Prinzessin Clarice.

Und ebenso selbstverständlich schien es, dass Robert Helios ritt, als wäre er im Sattel geboren worden. »Mein Regiment war in Nordportugal stationiert.«

Prinzessin Clarice sah Millicent staunend an, als würde sie sich über seine knappe Antwort amüsieren. »Und? Habt Ihr dort Eure ganze Zeit verbracht?«

Millicent beugte sich vor, um die Antwort zu hören. Als Robert von der Halbinsel zurückgekehrt war, hätte sie ihn fast nicht wiedererkannt. Aus dem charmanten, flotten, jungen Draufgänger war ein Mann mit trüben, leblosen Augen geworden, der die Welt mit wissendem Überdruss betrachtete und niemanden an sich heranließ. Sie hatte versucht, mit ihm über seine Zeit in der Armee zu sprechen, aber er wechselte stets das Thema, wenn auch höflich, und fragte sie dann mit geheucheltem Interesse nach den Geschehnissen in Freya Crags. Dabei spürte sie, dass es ihn nicht im Geringsten interessierte.

»Ich bin weit im Land herumgekommen«, erklärte er.

Was auch keine besonders zufriedenstellende Antwort war. Millicent sank enttäuscht in sich zusammen.

Prinzessin Clarice jedoch schien sich nicht entmutigen zu lassen. Stattdessen lächelte sie unmerklich. Es war ein Lächeln, das schöne Frauen zeigen, weil sie wissen, dass sie unwiderstehlich sind.

Millicent war klar, dass man ihr selbst sehr wohl widerstehen konnte. Das beste Zeugnis dafür waren ihr unseliges Debüt und auch die vielen Bälle in den folgenden Jahren, auf denen sie vor allem mit älteren Ladys geplaudert hatte, die nach Gesellschaft verlangten. Ein weiterer Beweis waren ihre langen Jahre der unerfüllten Sehnsucht nach Corey  MacGown, dem Earl von Tardew, der kaum ihren Namen kannte.

Doch wenn Robert Prinzessin Clarice ansah, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Millicent war zwar eine Jungfer, aber sie bemerkte, wenn jemand Interesse an einer anderen Person zeigte, und sie sah auch, dass ihr Bruder beinahe gegen seinen Willen auftaute.

Jetzt beobachtete sie fasziniert, wie Prinzessin Clarice Robert weiterhin zusetzte. »Mylord, ich bin sicher, dass Eure Abenteuer auf der Halbinsel immer höchst heldenhaft und Eure Reisen lehrreich und aufregend waren.«

Schmeichelte die Prinzessin Robert etwa?

Clarice fuhr fort. »Vielleicht könntet Ihr uns ja heute Abend mit Euren Geschichten unterhalten. Was Ihr tatet, wen Ihr saht... und wo Ihr überall gewesen seid.«

Robert antwortete mit einer Klugheit, die Böses für die Prinzessin und ihre neugierigen Fragen ahnen ließ. »Fragt Ihr vielleicht, weil Euer Königreich in diesem Teil der Welt liegt? Seid Ihr eine Prinzessin aus Portugal? Oder Andalusien? Der Baminia? Oder Serephinia? Oder...?«

Prinzessin Clarice hob lachend die Hand. »Ich kenne die meisten königlichen Familien in Europa und bin mit vielen Herrscherhäusern verwandt. Ich muss zugeben, dass ich neugierig war, was Ihr mir wohl von ihnen berichten könnt.«

»Ihr haltet Euch sehr bedeckt, was Eure eigene Herkunft angeht.« Roberts Worte klangen liebenswürdig, aber Millicent nahm den harten Unterton wahr.

Falls Prinzessin Clarice die unbeugsame Härte in diesen Worten ebenfalls wahrgenommen hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Revolutionen erschweren Prinzessinnen ihre Rolle nicht nur, sondern machen sie häufig sehr gefährlich.«

»Dennoch trompetet Ihr Eure königliche Herkunft auf einem Dorfanger heraus«, bemerkte Robert.

Prinzessin Clarice lächelte, aber sie biss dabei die Zähne zusammen. »Ich muss Cremes verkaufen, und die Frauen probieren sie nicht aus, wenn sie keinen guten Grund dafür haben. Wenn sie wissen, dass sie dieselben Emulsionen benutzen wie die alten Königinnen, ist das eine Versuchung, der sie nicht widerstehen können. Also nutze ich diese Möglichkeit, verkünde meinen Titel und reite anschließend weiter, um Entführern zuvorzukommen. Oder Meuchelmördern.«

»Sehr bequem«, meinte Robert.

»Sehr notwendig«, konterte die Prinzessin.

Auch sie gab keine befriedigende Antwort auf intime Fragen. Der verbale Schlagabtausch zwischen ihrem Bruder und der Prinzessin faszinierte Millicent. Sie selbst hätte es nie gewagt, sich Robert zu widersetzen, ganz gleich, bei welcher Gelegenheit. Sie hatte sich sehr auf Roberts Rückkehr gefreut, doch nachdem sie einige Monate lang mit diesem höflichen Fremden geredet hatte, dessen Lächeln nie seine Augen erwärmte, hatte sie alle Hoffnung verloren, je wieder ihren geliebten Bruder zu finden.

Bis heute.

Prinzessin Clarice hatte Robert aus seinem selbstauferlegten Exil wieder in die Welt der Menschen gelockt, deshalb wollte Millicent, dass Prinzessin Clarice in seiner unmittelbaren Nähe blieb, wo er sie nicht einfach ignorieren konnte. Und wo die Prinzessin diesen besonderen Ausdruck von Schmerz und Verblüffung auf seine ansonsten so ernste Miene zu zaubern vermochte.

Wie er sie jetzt zur Schau trug, als er sie reiten sah.

Mit einer Bewegung, die ihn abtat und Millicent ins Gespräch zog, drehte sich Prinzessin Clarice zu ihr herum. »Erzählt mir von dem Ball, den Ihr zu geben gedenkt.«

Millicent gab sich keine Mühe, ihren Stolz zu unterdrücken, als sie antwortete. »Mein Bruder gibt einen Ball für Colonel Oscar Ogley.«

»Den Kriegshelden?« Prinzessin Clarice klang beeindruckt, und das nicht ohne Grund. Über Colonel Ogleys wagemutige Heldentaten war in jeder Zeitung ausführlich geschrieben worden. Sein Name war in aller Munde. Seine Größe, sein gutes Aussehen, seine Vornehmheit hatten sich im ganzen Land herumgesprochen, und man munkelte, dass der Prinz von Wales seinen Rat einholte und die königliche Familie einen Titel für den Colonel erwog, der seinen Verdiensten angemessen war. Colonel Ogley hatte sogar ein Buch geschrieben, das Millicent erworben und in feinstes Leder hatte binden lassen. Es stand an einem Ehrenplatz in ihrem Regal. »Colonel Ogley kommt hierher?«

»Er war mein kommandierender Offizier auf der Iberischen Halbinsel«, erklärte Robert knapp. »Seine Rückkehr gebührend zu feiern ist das Wenigste, was ich nach seinen … glorreichen Heldentaten tun kann.«

Prinzessin Clarice klang noch beeindruckter, als sie antwortete. »Was für ein Coup, dass Ihr ihn zum Kommen bewegt habt!«

Robert schaute zu Boden und lächelte unmerklich. Millicent wusste, was er dachte. Seiner Meinung nach sollte Colonel Ogley die Ehre zu schätzen wissen, die ihm die Hepburns erwiesen. Sie versuchte, das der Prinzessin unauffällig beizubringen. »Wir sind natürlich sehr erfreut, dass der Colonel uns besucht. Es ist der einzige Ball in Schottland, bei dem er sein Erscheinen zugesagt hat.«

Noch bevor Millicent zu Ende gesprochen hatte, begriff  Prinzessin Clarice, worauf sie hinauswollte. »Ja, und was für eine Ehre für Colonel Ogley, dass die Hepburns seine Rückkehr feiern.«

Mit ihren Worten stellte Prinzessin Clarice erneut unter Beweis, wie vornehm und höflich sie war.

Millicent wusste nicht, warum Robert darauf bestanden hatte, dass die Prinzessin auf MacKenzie Manor logierte, aber sie hatte gewagt, ihre eigene, natürlich in weit weniger bestimmendem Ton vorgebrachte Einladung zu der ihres Bruders hinzuzufügen, und sie war von der freundlichen Reaktion der Prinzessin angenehm überrascht. Normalerweise schüchterten schöne Frauen Millicent ein. Doch trotz ihrer Schönheit war die Prinzessin umgänglich und wirkte keine Spur herablassend. Und als sie über Millicents kleinen Scherz über ihre Schwester Prudence gelacht hatte… Kurz gesagt, Millicent konnte sich vorstellen, dass sie sogar Freundinnen würden.

Nur war Prinzessin Clarice eben, was sie war, eine Prinzessin. Vielleicht war Millicent ein wenig anmaßend, wenn sie glaubte, dass sie jemals etwas gemein haben könnten.

»Liebe Lady Millicent«, sagte Prinzessin Clarice, »ich bin schon erschöpft, wenn ich nur daran denke, einen solch großartigen Ball vorbereiten zu müssen! Bitte, Ihr müsst mir sagen, was ich für Euch tun kann. Ich helfe Euch gern, wo ich nur kann.«

Noch bevor Millicent ihr danken konnte, mischte sich Robert ein. »Indem Ihr daran teilnehmt.«

Prinzessin Clarice’ Kopf ruckte herum. »Unmöglich!«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.

Als würde sie eine Partie Tennis verfolgen, drehte Millicent ihren Kopf zwischen ihrem Bruder und Prinzessin Clarice hin und her, verblüfft über ihren plötzlichen Widerspruch.

»Ich bestehe darauf«, erklärte Robert.

»Ich nehme nicht an Bällen teil«, konterte Prinzessin Clarice.

»Ihr seid eine Prinzessin«, gab er zurück.

»Ihre Hochwohlgeboren, die Prinzessin Fahrende Händlerin.« Prinzessin Clarice lächelte, aber nicht so liebenswürdig wie zuvor. »Ich fürchte, dass zwar die meisten Eurer Gäste meine Ratschläge annehmen, sich aber keineswegs bereitwillig mit mir unterhalten würden. Ich verspreche Euch, Mylord, dass ich darüber nicht beleidigt bin.«

Robert gab nicht auf. »Aber ich werde beleidigt sein, wenn Ihr nicht teilnehmt.«

Die Prinzessin verlor allmählich ihre Fassung. »Ich habe keine angemessenen Gewänder für einen Ball, und ich habe nicht die Absicht...«

»Millicent wird Euch eines besorgen«, unterbrach er sie.

»Das wird Sie auf keinen Fall«, antwortete Prinzessin Clarice verschnupft.

»Sie wird entzückt sein«, meinte Robert. »Das stimmt doch, nicht wahr, Millicent?«

Millicent schrak zusammen, als sie plötzlich von zwei Augenpaaren förmlich durchbohrt wurde. »Gewiss. Ich kann … ich kann mit Leichtigkeit eines von Prudence’ Gewändern finden, das Prinzessin Clarice kleiden würde. Selbstverständlich ein ungetragenes, Eure Hoheit. Ich würde Euch niemals zumuten, die abgelegte Kleidung von jemand anderem zu tragen. Prudence hat so viele Gewänder, dass sie nicht einmal merkt, wenn ihr eines fehlt.«

Die Prinzessin streckte die Hand nach Millicent aus. »Ihr seid sehr freundlich, und ich danke Euch von ganzem Herzen. Bitte missversteht mich nicht…« Sie schaute Robert wieder an. »Aber ich nehme keine wohltätigen Gaben an.«

Erneut flogen die Funken. »Das hat mit Wohltätigkeit  nichts zu tun«, knurrte er. »Dieses Entgelt steht Euch für Eure Mühe rechtmäßig zu.«

Prinzessin Clarice schenkte sich jede Finesse, als sie antwortete. »Mein Entgelt hätte ich lieber in Goldguineen.«

»Ich zahle, was Ihr wollt.« Er lächelte wie ein Raubtier. »Glaubt mir, Ihr werdet Euch jeden Pence sauer verdienen.«

Selbst in Millicents Ohren klang das unschicklich. »Robert!«, tadelte sie ihren Bruder.

Die leichte Röte in Prinzessin Clarice’ Wangen vertiefte sich zu einem glühenden Rosa, und sie zügelte ihr Pferd vor den großen Toren von MacKenzie Manor. »Vielleicht sollte ich etwas klarstellen, Mylord. Ich sorge dafür, dass Menschen gut aussehen. Davon verstehe ich einiges, aber das ist meine einzige Mission. Ungeachtet der Umstände und möglicher Erfordernisse werde ich nichts tun, was meinen Ruf oder meine Selbstachtung kompromittiert.«

Robert wendete sein Pferd und stellte Helios so, dass er der Prinzessin den Fluchtweg die Straße hinunter abschnitt. »Meine Worte waren überstürzt und unhöflich. Lasst Euch versichern, Prinzessin Clarice, dass ich keinerlei Absichten auf Eure königliche Person hege.«

Millicent hoffte inständig, dass er log. »Und ich werde nichts tun, was Euren Ruf auch nur im Entferntesten in Mitleidenschaft ziehen könnte.« Er klang aufrichtig und sah auch so aus.

»Hausierer haben keinen Ruf…« Prinzessin Clarice rutschte unbehaglich in ihrem Sattel hin und her. »Deshalb achte ich so sorgfältig auf meinen.«

Blaize missfiel es sichtlich, dass er gezügelt wurde, und als Robert den Weg freimachte, um dem jungen Hengst mehr Raum zu geben, drängte er sich an Roberts Pferd vorbei auf die offene Straße.

Es war ein Trick von Prinzessin Clarice gewesen, das wurde Millicent klar, um sich Roberts Falle zu entziehen. Diese Prinzessin war Robert ebenbürtig. Wenn er jetzt nur noch aus dem Mausoleum steigen würde, in das er sich selbst versenkt hatte, und diese Gelegenheit beim blonden Schopf packen würde.

Und genauso sah es aus, als er seinen riesigen Wallach mit einem kurzen Schenkeldruck zwischen die Prinzessin und das Dorf manövrierte. »Prinzessin Clarice, Ihr seid nicht verehelicht, deshalb entschuldige ich Euer Misstrauen. Aber selbst wenn Ihr mir nicht glaubt, bedenkt bitte Folgendes: Mit meinen beiden Schwestern im Haus und ganzen Wagenladungen von weiblichen Verwandten, die uns heimsuchen werden, dürfte ich schwerlich die Zeit oder auch nur den geeigneten Ort finden, um einen weiblichen Gast zu verführen, so schön der auch sein mag. Und schon gar nicht würde ich das bei einem Gast versuchen, der so... ehrbar ist wie Ihr.«

»Zeit? Und Ort?« Prinzessin Clarice tätschelte Blaize’ Hals, um ihn zu beruhigen. »Nach allem, was ich im Dorf gehört habe, lebt Ihr allein in einer Kate.«

Er erklärte der Prinzessin sein merkwürdiges Verhalten ebenso wenig, wie er es Millicent oder Prudence gegenüber getan hatte. »Seit meiner Rückkehr aus dem Krieg bevorzuge ich die Zurückgezogenheit.«

Meine Güte. Wenn er die Prinzessin wirklich überzeugen wollte, dann waren dieser schneidende Tonfall und die überhebliche Miene ganz gewiss nicht die probaten Mittel!

Aus irgendeinem Grund jedoch schienen seine Worte Prinzessin Clarice zu beruhigen. »Einverstanden. Ich akzeptiere, dass Eure Absichten ehrenhaft sind. Aber ich werde dennoch nicht an Eurem Ball teilnehmen.«

»Millicent«, sagte er, ohne seinen Blick von Clarice abzuwenden, »ich würde es begrüßen, wenn du vorausreiten und  ein Gemach für die Prinzessin vorbereiten würdest. Die Bettkammer der Königin wäre wohl die beste Wahl. Sie liegt nahe an deinem und Prudence’ Schlafraum, und diese höchst präsentable Suite wird unseren anderen Gästen verdeutlichen, wie hoch wir unseren königlichen Besucher schätzen.«

Er schob sie ab. Das begriff Millicent, aber sie fürchtete, dass er Prinzessin Clarice verscheuchen könnte. Und sie wollte, dass die Prinzessin blieb. Sie wollte eine Chance, sich mit dieser Frau anzufreunden. Und vor allem wollte sie feststellen, ob Prinzessin Clarice weiterhin Robert irritierte und ihn wieder ins Leben zurückholte.

Also blieb sie einen Moment zu lange unentschlossen sitzen, bis Robert sie kurz ansah. »Millicent. Bitte.«

Dieser verschlossene Soldat mit den kalten Augen war wieder da und hatte den Mann vertrieben, der erste Anzeichen von Menschlichkeit zeigte. Sie zuckte zusammen. Es schmerzte sie, ihn so in sich gekehrt zu erleben. Es tat ihr weh, dass sie nichts tun konnte, um zu ihm durchzudringen. Darüber hinaus kränkte es sie, dass er sie vor den Augen einer Prinzessin zurechtwies, als würde sie ihm nichts bedeuten.

Als wäre sie nicht seine geliebte Schwester, sondern eine praktische Haushälterin für sein Heim. Wie sie es für ihren Vater gewesen war. Und wie sie es für den Rest ihres Lebens sein würde. Ihr Vater hatte ihr einst vorhergesagt, dass sich niemand jemals auch nur einen Deut um ihre Gefühle scheren würde. Er hatte Recht behalten.

»Selbstverständlich, Bruder«, sagte sie hastig, bevor sie noch in Tränen ausbrach. »Sofort.« Sie drehte sich um und ritt eilig durch das Tor zum Haus. Ihrem Zufluchtsort.
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Eine Prinzessin sorgt immer dafür, dass ihre Worte süß sind, denn sie muss sie vielleicht einmal selbst schlucken.
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Clarice sah Millicent nach, als sie davonritt, und wünschte sich, dass die Frau ein bisschen mehr Mut gezeigt hätte und sich gegen ihren Bruder aufgelehnt hätte und als Schutz für Clarice dageblieben wäre.

Nicht dass Clarice tatsächlich Schutz benötigt hätte. Sie hatte sich schon in widrigeren Umständen befunden als diesen. Wahrlich, was sollte ihr Lord Hepburn schon antun, hier, mitten auf der Straße? Bislang war sie immer davongekommen. Trotzdem wäre es einfacher gewesen, wenn sie Millicent als Puffer dabeigehabt hätte. »Ihr habt ihre Gefühle verletzt.«

»Wie bitte?« Hepburn schaute seiner Schwester nach. »Macht Euch nicht lächerlich. Millicent ist viel zu vernünftig um...«

»Gefühle zu haben?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Oder fühlt sie sich zu wertlos, als dass sie wagen würde, sie zu zeigen?«

Typisch Mann. Er starrte Clarice an, als spräche sie in einer Fremdsprache. »Ich bin sicher, dass Millicent ihren Wert für MacKenzie Manor kennt.«

»Davon bin ich allerdings auch überzeugt.«

Sein Blick sagte ihr, dass er ihre Ironie verstanden hatte und dass sie ihn verwirrte. Zweifellos würde er ihre Bemerkung als gewöhnliches weibliches Gewäsch abtun, während seine Schwester weiterhin in ihrer unterdrückten Jungfernschaft dahinwelkte.

Dagegen musste Clarice etwas unternehmen. Millicent brauchte Hilfe. Und Clarice musste sich von Lord Hepburn fernhalten.

Denn trotz allem bereitete er ihr ein Unbehagen, das noch kein Mann in ihr hatte auslösen können, und sie vermutete, dass er eine Art hatte, seinen Willen durchzusetzen, die ihre Beklommenheit noch vertiefen würde.

Sie wappnete sich gegen eine bissige Erwiderung seinerseits und sah ihn an, doch er wendete sein Pferd und sagte nur: »Kommt!« Im nächsten Moment trieb er seinen Wallach die schattige, von Bäumen gesäumte Anhöhe zum Herrenhaus hinauf.

Clarice starrte ihm verblüfft nach und sah sich dann auf der verlassenen Straße um. Jetzt konnte sie davonreiten. Hepburn war ein gebildeter Mann. Er würde sie nicht jagen... und selbst wenn sie seinen Anstand überschätzt hatte, könnte sie auf Blaize ihm und diesem langbeinigen Wallach entkommen, den er Helios nannte.

Wahrscheinlich jedenfalls.

Aber... Amy wartete in Freya Crags, sie brauchte dringend Geld, und es stand ihr eine große Summe ins Haus, wenn sie MacKenzie Manor besuchte. Hepburn war kein Schurke. Nichts, was Amy ihr geschrieben oder gesagt hatte, deutete auf so etwas hin. Selbst falls er Clarice das Leben schwer machte, wenn er das Versprechen, das im Blick seiner blauen Augen gelegen hatte, einlöste, konnte sie mit ihm  fertig werden. Sie war daran gewöhnt, sich in Acht zu nehmen.

Sie wendete Blaize in Richtung Haus, hielt dann jedoch inne.

Dennoch, ihm jetzt zu gehorchen und ihm zu folgen, löste in ihr das Gefühl aus, sie wäre ein Schmetterling, der freiwillig in das klebrige Netz einer Spinne flog.

Falls sie dieses Projekt weiter verfolgte, musste sie noch vorsichtiger sein als gewöhnlich. Sie würde Millicent helfen und ihre Erzeugnisse an die Gäste verkaufen und auf sofortiger Zahlung bestehen. Falls Hepburn die Grenze auch nur einen Fußbreit überschritt, würde sie ihm eine kleine Lüge auftischen, dass sie Mistress Dubb bei der Gesichtscreme helfen musste, nach Freya Crags reiten, Amy abholen und fliehen. Ja, das war ein guter Plan.

Ernst und nachdenklich folgte sie Hepburn den Weg hinauf.

Als sie durch das Tor ritt, überlief sie ein rätselhaftes Kribbeln, als hätte sie eine Schwelle überschritten, über die sie niemals wieder dorthin zurückkehren würde, woher sie gekommen war.

Fast wäre sie umgekehrt. Doch die Vorstellung, die nächsten Monate in Schottland überstehen zu müssen, ohne genug Geld für Nahrung oder andere lebensnotwendige Bedürfnisse zu haben, und der Gedanke an den Richter in England, der sie hängen würde, wenn er konnte, trieb sie voran. Zudem schimmerte immer der Gedanke an Beaumontagne wie ein Silberstreif am Horizont und zog sie weiter.

Clarice schüttelte ihre Verzagtheit ab und ritt in eine nur mühsam gezähmte Wildnis, in der riesige Eichen in der Frühlingsluft zitterten und Azaleensträuche in Rosa und jungfräulichem Weiß blühten. Der Duft von Kiefern würzte die Luft, und dieser Geruch hob Clarice’ Laune und machte sie mutig. 

Sie hatte Schwierigeres bewältigt. Wenn alles gut ging und Hepburn sein Versprechen hielt, sie fürstlich zu entlohnen, dann konnten Amy und sie endlich die Passage nach Beaumontagne bezahlen, sich in ihr Land schleichen und ihre Großmutter suchen. Dann würden sie ihr helfen, die letzten Rebellen niederzuwerfen. Vielleicht war ihre Großmutter ja doch alt und schwach geworden und hatte ihnen deshalb keine Nachricht geschickt, dass sie zurückkehren konnten. Möglicherweise versuchte sie aber auch, sie vor Unbill zu bewahren. Ihr war gewiss nicht klar, dass die zerbrechlichen Mädchen, die sie fortgeschickt hatte, mittlerweile erwachsen geworden waren und weit mehr beherrschten als Stickereien und Tanz. Diese Prüfung bei Hepburn war eine der letzten Herausforderungen, die sie bestehen musste, davon war Clarice fest überzeugt.

Als sie den Lord auf dem Kamm der Anhöhe einholte, hatte Clarice ihren Mut und ihre Vernunft wiedergefunden.

Er deutete mit seinem schwarzen Lederhandschuh nach vorn. »Da sind wir. MacKenzie Manor.«

Schon als sie das vierstöckige, massive Haus von der Straße aus gesehen hatte, hatte es abweisend auf sie gewirkt. Jetzt, hinter dem ausgedehnten Rasen gelegen und durch das glänzende Laub der Bäume betrachtet, erhob sich der graue Stein jäh aus dem weichen grünen Gras. Das Gebäude wirkte düster und beeindruckend, weniger wie ein Heim denn wie ein Bauwerk, das offenbar entworfen worden war, diejenigen einzuschüchtern und zu demütigen, die es wagten, die mächtigen Hepburns zu besuchen. Kein Efeu zierte die kalte Fassade, und es schmückten auch keine Blumenbeete die Grundmauern des Hauses. Kein Vorbau empfing die Besucher. MacKenzie Manor strahlte Wohlstand und Prestige aus, das schon, aber es verhieß nichts Heimeliges oder Künstlerisches. 

Erneut überkam sie das Gefühl, in eine Falle zu reiten, und sie warf dem Mann neben sich einen verstohlenen Blick zu.

Sein Auftreten war ebenso beeindruckend wie die Wirkung seines Hauses. Sonnenstrahlen fielen durch das Laubwerk auf sein Gesicht, aber die sanften Lichttupfer konnten den barschen Eindruck der harten, hervortretenden Knochen unter der Haut nicht abmildern. Durch den Ritt war sein Haar aus seinem Gesicht nach hinten geweht und dämpfte die Strenge seiner Züge nicht mehr. Eine große Narbe leuchtete rötlich über seiner Schläfe. Diese Verletzung musste ihm sehr viel Qualen bereitet haben.

Dennoch schien er kein Mitleid mit sich zu dulden, und sein Verhalten strahlte weder Wärme noch Stolz über MacKenzie Manor aus. Stattdessen betrachtete er das Herrenhaus mit dem kühlen Blick eines Mannes, der besaß, ohne zu lieben.

Dann richtete er denselben abschätzenden Blick auf Clarice.

Sie sollte fliehen. Sie sollte den Weg hinabgaloppieren und nicht zurückblicken.

Stattdessen konnte sie ihren Blick nicht von seinem losrei ßen.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie mit angesehen, wie andere Menschen unter unglücklichen Leidenschaften litten, die urplötzlich über sie hereingebrochen waren, und hatte sich darüber gewundert. Aber sie war schließlich eine Prinzessin. Sie kontrollierte jede ihrer Bewegungen, jedes Lächeln, jedes Gefühl. Leidenschaft war etwas für das gemeine Volk, und sie hatte immer gedacht, dass ihre Herkunft und ihre Erziehung ihr Immunität dagegen gewähren würden.

Doch jetzt, diesem Mann gegenüber, erkannte sie, wie sich eine höchst unzüchtige Betörung in ihr regte.

Als er sprach, klang seine Stimme tief, vernünftig und zivilisiert. »Bitte, Madam, seid versichert, dass ich Euch mit tiefstem Respekt begegne. Ich weiß natürlich, dass sich Männer zu Euch hingezogen fühlen, und ich kann mir auch gut vorstellen, dass eine große Zahl von ihnen keinen Grund sieht, ihre niederen Instinkte im Zaum zu halten. Da Ihr weder durch eine Ehe noch durch Eure Familie geschützt seid, halten sie Euch gewiss für eine leichte Beute.«

Clarice nickte steif. »Das ist eine sehr vornehme Art, es auszudrücken.«

»Ich benötige sehr dringend Eure Dienste, die Ladys zu unterhalten und… sie zu verschönern, und ich hege die starke Vermutung, dass dieser Ball für Euch eine fruchtbare und profitable Veranstaltung sein wird.«

Ah, er wusste genau, was er sagen musste, um sie zu locken! »Gewiss, danke, Mylord. Ich habe beschlossen, zu bleiben und zu tun, was Ihr von mir verlangt, so lange ich meine Cremes an Eure Gäste verkaufen kann.« Auch wenn er versprochen hatte, sie für ihren Aufenthalt zu bezahlen, war sie viel zu erfahren, als dass sie auf die Großzügigkeit der Aristokratie gebaut hätte.

»Gut. Sehr gut.« Er lächelte auf diese amüsierte, etwas herablassende Art, die nur zu deutlich seine feste Überzeugung verriet, dass sie sich letztlich seinem Willen beugen würde. »Ihr könnt mich Robert nennen.«

Ihre Nackenhaare sträubten sich, und sie antwortete, ohne darüber nachzudenken, welche Art von Wiedergutmachung er für ihre Kühnheit verlangen würde. »Ihr dürft mich Euer Hoheit nennen.«

»Ein Privileg, das gewiss nur wenigen zugestanden wurde.« Spöttisch fügte er nach einer winzigen Pause hinzu: »Eure Hoheit.«

Sein Tonfall machte ihr nur allzu deutlich bewusst, dass sie ihn mindestens ebenso herablassend behandelt hatte wie er sie. Sie, die üblicherweise so schlagfertig war, hatte sich unfähig und selbstherrlich aufgeführt.

Das ist alles nur seine Schuld!

Im selben Moment hörte sie die Stimme ihrer Großmutter in ihrem Hinterkopf. Sie erinnerte sie daran, dass eine echte Prinzessin stets die Verantwortung für ihr Tun übernehmen würde. Also musste Clarice die Schuld der Person geben, die sie auch hatte, nämlich sich selbst. Der Stolz drohte sie zu ersticken. »Da ich mich jedoch nicht in meinem Land befinde, erlaube ich den Menschen, mich Madame zu nennen, wie Ihr es getan habt, oder auch Prinzessin Clarice, oder sogar Mylady.« Nur selten waren ihr Worte schwerer über die Lippen gekommen.

Und sie klangen schrecklich, noch schlimmer als das, was sie vorher gesagt hatte.

Doch während er tat, als wäre er dankbar über ihr Entgegenkommen, funkelte in seinen Augen dieser Zynismus, der sie fast zu einer anderen, höchst unedlen Reaktion verleitet hätte: ihm eine Ohrfeige zu versetzen. »Danke, aber wenn Ihr an meinem Ball als Prinzessin teilnehmt, welchen Reiches auch immer...«

Sie knirschte mit den Zähnen.

»… und mir Euren Rat schenkt, fühle ich mich selbstverständlich auch verpflichtet, Euch den gebührenden Respekt vor Eurem Rang zu erweisen.« Er lächelte, doch dieses Lächeln schnitt schärfer als ein Rapier. »Eure Hoheit.«

Sie kannte ihn erst einige Stunden und hasste sein Lächeln bereits. »Ich kann an Eurem Ball nicht teilnehmen!«

Er ignorierte ihre Worte schlichtweg. »Als Gegenleistung für Eure Dienste gebe ich Euch das Versprechen, Euch vor  diesen schändlichen Männern zu beschützen. Euer Ruf wird unbefleckt erstrahlen, und am Ende werdet Ihr über ausreichende Mittel verfügen, in Euer ›Königreich‹ zurückzukehren, falls Euch danach verlangt, oder aber hierzubleiben und Euer Leben zu genießen.«

Seine Art, ihre geheimsten Gedanken zu erraten, hatte etwas Teuflisches, dennoch musste sie widersprechen. »An einem Ball teilzunehmen, der zu Ehren eines solch strahlenden Helden wie Colonel Ogley veranstaltet wird, würde die Aufmerksamkeit zu sehr auf mich lenken, was gefährlich sein könnte.«

»Ich werde Euch beschützen.«

Diese Stimme. Seine Worte. Sie lieferten den Beweis, dass er ein Dämon war, denn in den vergangenen, einsamen, schwierigen Jahren hatte sie davon geträumt, dass ein Mann genau das zu ihr sagte.

Schlimmer noch, sie musste närrisch sein, weil sie ihm auch noch glaubte. »Ihr macht mir da ein großes Versprechen.«

»Das stimmt. Und ich halte meine Versprechen. Immer.« Er beugte sich weit aus dem Sattel, nahm ihre Hand und drückte sie. »Doch als Gegenleistung müsst Ihr tun, worum ich Euch ersuche.«

»Bevor ich dem zustimme, müsst Ihr mir haarklein schildern, was genau Ihr von mir verlangt.«

»Wenn die Zeit reif ist.« Er hob ihre Hand zu seinen Lippen und küsste ihre behandschuhten Finger.

Diese höfische Geste hätte schon wegen des schützenden Leders weit weniger verführerisch sein sollen als der Kuss, den er ihr zuvor auf ihre nackte Hand gegeben hatte.

Stattdessen jedoch war er noch weit verführerischer. Unwillkommene Bilder drängten sich in ihrem Kopf, auf welche höchst anrüchige Arten er ihr langsam erst den Handschuh  hätte abstreifen können und dann den Rest ihrer Kleidung. Und wie er anschließend mit seinen Lippen ihre blasse Haut liebkost und ihre empfindsamen Nerven gereizt hätte.

Sie zog ihre Hand hastig zurück.

Auch wenn sie nicht wusste, aus welchen Gründen er ihre Teilnahme an diesem Ball verlangte, wusste sie sehr genau, dass er ihren Körper begehrte und dieses Verlangen auch recht unverhohlen zeigte. Er beobachtete sie mit seinen hinreißenden blauen Augen, in deren Blick sich Aggression und Leidenschaft mischten. Und sie..., sie verlangte danach, beides anzustacheln und ihm näherzukommen.

Die Sinnlichkeit dieses Mannes war gefährlicher als eine Waffe.

»Bitte sagt mir, was Ihr von mir verlangt.« Diese Aufforderung klang viel zu direkt und hatte einen Unterton... Es klang fast wie eine Frage, die eine Kurtisane ihrem Freier hätte stellen können.

Er hatte dies offenbar ebenfalls registriert, denn er lächelte sie an. Dieses Lächeln löste erneut Fluchtgedanken in Clarice aus, Gedanken daran, wie einfach es wäre, die freie Straße hinabzureiten, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.

»Es wäre einfacher, wenn Ihr mir die Pflichten auflisten würdet, die mich als Eure hauseigene Schönheitsberaterin erwarten.«

Er lächelte und antwortete ausweichend. »Für den Moment genügt es, wenn Ihr freundlich zu Millicent und geduldig mit Prudence seid. Darüber hinaus kümmert Ihr Euch um meine Verwandten, die just in diesem Moment über uns hereinfallen. Unterhaltet meine Nichten. Es sind Dutzende, und wenn diese Mädchen in ihr hohes, schrilles Kichern verfallen, können sie Glas zum Bersten bringen.«

»Ihr seid nicht ganz aufrichtig zu mir.«

»Wenn die Zeit kommt, werde ich Euch mitteilen, was ich von Euch verlange.« Er schaute ihr in die Augen. Es war ein so eindringlicher Blick, dass sie am liebsten die dunklen, beinahe vergessenen Winkel ihrer Seele schützend bedeckt hätte. »Wenn die Zeit kommt«, wiederholte er leise.
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Niemals Lächeln. Das macht Lachfalten.
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Hepburn hatte nicht übertrieben. Er hatte tatsächlich viele Nichten, die wiederum Freundinnen mitbrachten. Ebenso wie seine Schwestern, die ebenfalls in Begleitung ihrer Freundinnen erschienen. Darüber hinaus gaben sich auch weit entfernte Verwandte ein Stelldichein, deren Verwandtschaftsgrad man nicht in einem Satz hätte erklären können. All diese Mädchen hatten Mütter, die mit ihnen zusammen an diesem Nachmittag eingetroffen waren, um sich auf den Ball vorzubereiten, den man zu Ehren des berühmten Kriegshelden Colonel Ogley gab. Und nun ihre Töchter auf deren Einführung in die Gesellschaft vorzubereiten.

Klugerweise waren die Väter und Brüder fischen gegangen.

Clarice saß ein wenig abseits, nippte an ihrem Tee und ließ ihren Blick durch den geräumigen Ankleideraum gleiten, der von Rüschen und Schleifen, Perlen und Federn fast überquoll. Sie lauschte der Konversation der Frauen und dem Klirren der Tassen, beobachtete, wie die Mädchen sich zur Teezeit auf die Sandwiches und die Kuchen stürzten, und entspannte sich, als sie an Hepburns Absichten dachte. Denn  eines war klar: Er brauchte sie tatsächlich, damit sie unterhielt, half und organisierte.

Auf Hepburns Schwester Prudence konnte sie dabei nicht zählen. Die hübsche, kurvenreiche Blondine war siebzehn Jahre alt und verschmolz vollkommen mit der Schar kichernder, kreischender junger Frauen.

Leider war auch Millicent ebenso wenig hilfreich. Da die Mädchen und ihre Mütter keinen Anlass sahen, eine schlichte, bescheidene und ledige Lady zu respektieren, ignorierten sie einfach Millicents Vorschläge und Bitten.

Clarice beobachtete, wie Millicent vorsichtig über einige Schuhberge trat, zwei junge Mädchen trennte, die darüber stritten, welcher von beiden eine Haube gehörte, und dabei Miss Symlen ein Taschentuch in die Hand drückte, damit sie ihren unmittelbar bevorstehenden Tränenausbruch eindämmen konnte. Während sie das tat, informierte Lady Blackston Millicent nachdrücklich, dass die Menüs geplant werden mussten. Und zwar augenblicklich!

Schließlich gelang es Millicent, sich zu Clarice durchzukämpfen, die ein wenig abseits saß. »Ihr wart bemerkenswert nachlässig, was die Planung dieses Balls angeht«, begrüßte Clarice sie mit gespielt hochmütigem Ton. »Ein Glück, dass Eure Verwandten alle auf einmal hier eingefallen sind, sonst hättet Ihr es niemals rechtzeitig geschafft.«

Millicent sank gegen die Wand und lachte tonlos. »Lady Blackston hat ja Recht! Ich hätte das Dinner längst vorbereiten müssen.«

»Ihr Dummerchen! Wieso habt Ihr auch nicht damit gerechnet, dass sie vier Tage früher als geplant eintreffen würden!« Clarice drückte Millicent eine Tasse Tee und einen Teller mit Keksen in die Hände. »Jetzt setzt Euch und trinkt Euren Tee.«

Millicent nahm erleichtert in dem Stuhl neben Clarice Platz und lachte etwas natürlicher. »Ja, ich Dummerchen.«

Clarice betrachtete die Anwesenden. Die meisten Namen hatte sie sich bereits eingeprägt.

Da gab es zum Beispiel Lady White, eine strenge Frau, deren Tochter, die nachdenkliche Lady Lorraine, den Trubel mit ruhigem Interesse verfolgte.

Mrs. Symlens vornehmes Lächeln verbarg ihre selbstgefällige Entschlossenheit, ihre sechzehnjährige Tochter, Miss Georgia Symlen, in die Gesellschaft einzuführen und unter die Haube zu bringen, lange bevor das unreife Mädchen so weit war, die Schule zu verlassen.

Die schlichte und mürrische Miss Diantha Erembourg dagegen war ohne Eltern gekommen. Ihre Mutter reiste mit ihrem zweiten Gemahl durch Italien, und ihre Großmutter, die alte Lady Mercer, begleitete als Anstandsdame vier Enkelinnen, einschließlich Diantha.

Die attraktive Mrs. Trumbull wurde nur von ihrer Tochter an Schönheit übertroffen. Miss Larissa Trumbull gehörte zu dem Typus von Frau, den Clarice hinlänglich kannte und nicht sonderlich mochte. Larissa war blass und gertenschlank, hatte glänzendes schwarzes Haar und große braune Rehaugen, die sie nach Belieben weiten oder zusammenziehen konnte, je nachdem, ob sie einen Gentleman anziehen oder eine Konkurrentin einschüchtern wollte. Sie würde die Ballkönigin werden, ganz gleich, über wie viele Leichen sie dabei gehen musste. Selbst Machiavelli hätte sie nicht ausmanövrieren können.

Und das waren längst nicht alle. Es gab mehr, viel mehr.

»Sind das alle Ladys?«, erkundigte sich Clarice. »Oder treffen morgen noch mehr ein?«

Millicent nippte an ihrem Tee und aß einen Keks. Als sie  antwortete, klang sie gefasster. »Ich glaube, wir erwarten nur noch Lady Barnelby und ihre fünf Töchter. Aber welchen Unterschied machen schon sechs Personen mehr oder weniger?«

»Welchen Unterschied, tatsächlich! Also werde ich heute Abend für ihre Unterhaltung sorgen.«

Millicent blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Das wäre wundervoll. Dann kann ich... dieses Dinner mit der Köchin planen!«

»Wenn es eines gibt, wovon ich etwas verstehe, dann davon, die Aufmerksamkeit eitler junger Mädchen zu fesseln.« Clarice’ Blick glitt über die Matronen, die mitten im Raum saßen und miteinander tuschelten. »Und die ihrer ältlichen Mütter.«

Millicent betrachtete die Mütter ebenfalls und senkte ihre Stimme noch weiter. »Sie haben bisher noch nicht mit Euch gesprochen. Werden Sie es Euch schwer machen, was denkt Ihr?«

»Nein.« Clarice klang sehr überzeugt, und das war sie auch. »Sie sind sich noch nicht schlüssig geworden, was meine Person betrifft.«

»Ich habe ihnen gesagt, dass Ihr eine Prinzessin seid.«

»Ich weiß.« Clarice waren die verstohlenen Blicke nicht entgangen, ebenso wie das zischelnde Tuscheln. »Die jungen Ladys wollen das gern glauben. Ihre Mütter zweifeln an meinen Worten. Selbst wenn ich ihnen den Namen meines Landes verraten würde, hätten sie weiterhin Vorbehalte. Erst wenn sie mit mir geredet und erfahren haben, was ich sie lehren kann, werden auch sie anfangen, mir Vertrauen zu schenken.«

»Lady Blackston hat gesagt, dass sie einmal auf einen kleinen Ball gegangen wäre und dort eine Frau kennen gelernt  hätte, die ebenfalls behauptete, eine Prinzessin zu sein.« Millicent schien sich fast zu schämen, diese Beschuldigung zu wiederholen, denn sie flüsterte. »Am nächsten Morgen hatte diese Frau allen die Geldbörsen gestohlen.«

»Ich habe noch niemandem seine Börse entwendet. Wenn ich meine königlichen Cremes demonstriere, werden sie mir ihre Portefeuilles freiwillig öffnen. Macht Euch keine Sorgen, Lady Millicent. Bevor der Abend vorüber ist, fressen sie mir aus der Hand.«

Millicent seufzte erleichtert und bewundernd. »Ich wünschte, ich könnte Eurer Selbstsicherheit nacheifern.«

»Das könnt Ihr.« Clarice tätschelte Millicent beruhigend den Arm. »Und bis zum Ball werdet Ihr das auch tun.«

»Oh.« Millicent schüttelte den Kopf und stand hastig auf, als würde der Abstand zwischen ihr und Clarice helfen. »Nein, ich doch nicht. Ihr müsst Eure Magie für die jungen Mädchen aufheben, welche die Herzen der jungen Männer gewinnen sollen.«

»Aber dann wäre es ja wohl kaum Magie, nicht wahr?« Clarice lächelte. »Ihr werdet mich doch nicht verletzen wollen, indem Ihr mir meine Dienste abschlagt?«

Millicent stieß nervös die Luft aus. »Ihr scherzt.«

»Ganz und gar nicht. Ich helfe meinen Freunden gern.«

»Ich... ich danke Euch.« Millicent wirkte geschmeichelt, erfreut und gleichzeitig bestürzt. »Ich hatte gehofft… Ich meine, ich dachte, wir könnten vielleicht...«

»Freundinnen sein?«, unterbrach Clarice sie herzlich. »Ich denke doch, das sind wir längst.«

»Ja.« Millicent lächelte. »Das glaube ich auch.« Ihr Lächeln verschönte ihr Gesicht, ganz im Gegensatz zu der fast höhnischen Grimasse ihres Bruders. »Aber vergeudet Eure wertvolle Zeit nicht mit mir. Wenn Ihr all diese Frauen heute  Abend unterhalten wollt, wäre das bereits eine große Freundlichkeit von Euch. Ich weiß nicht, was ich ohne Euch tun sollte.« Mit diesen Worten hastete sie aus dem Zimmer, als könnte sie es kaum abwarten zu entkommen.

Clarice klatschte in die Hände. Niemand achtete auf sie. Die Mädchen stolperten weiter wie aufgeregte Welpen übereinander, wickelten sich in Schals und versuchten sich in immer verrückteren Frisuren. Ihre Mütter sahen offenbar keine Notwendigkeit, auf eine Frau zu achten, die angeblich eine Prinzessin aus einem unbekannten Land war, und setzten ihre Unterhaltungen fort.

Clarice hob ihre Teetasse hoch und schlug mit ihrem Löffel dagegen, bis sie die Aufmerksamkeit einiger Mädchen erregt hatte. »Ladys, wir werden uns in den Wintergarten begeben. Dort werde ich Euch einige Möglichkeiten vorführen, wie Ihr selbst nach einer durchtanzten Nacht noch frisch ausseht, und Euch außerdem über die neueste Pariser Mode unterrichten.«

Die Mädchen starrten Clarice an wie Frösche, die auf ein neues Wasserlilienblatt gelockt werden sollen.

»Viele von Euch sind von den Reisen gebräunt.« Clarice hütete sich, jemandem direkt ins Gesicht zu sehen. »Ich besitze eine Salbe, die hilft, diesen Makel zu entfernen.«

Die Mütter richteten sich steif auf wie beleidigte Katzen.

Clarice spielte ihre Trumpfkarte aus. »Aber zuerst zeige ich Euch, wie Ihr Euren Teint reinigen und die Sommersprossen auf Euren Nasen verbergen könnt.«

Der schrille Schrei des Entzückens, der aus allen Kehlen aufstieg, ließ Clarice zusammenzucken. Sie trat unwillkürlich näher zur Tür.

Hepburn hatte Recht. Ihre hohen Stimmen und der geballte Duft ihrer Parfüms hätte selbst einen gesunden Mann in den  Wahnsinn treiben können. Voller Unbehagen erinnerte sich Clarice daran, dass Hepburns geistige Gesundheit ja bereits in Frage gestellt worden war.

Sie dagegen hielt ihn für geistig ziemlich gesund. Wahrscheinlich jedenfalls. Er war nur rücksichtslos und... energisch.

Außerdem dachte sie entschieden zu viel an ihn, angesichts der Tatsache, dass sie diesen Mann erst heute Morgen kennen gelernt hatte.

Sie riss ihre Gedanken von ihm los und schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Laut verkündete sie: »Ich erwarte Euch um sieben Uhr im Wintergarten.« Sie wiederholte ihre Worte langsam und deutlich. »Im Wintergarten um sieben Uhr. Haben das alle verstanden?«

»Im Wintergarten um sieben Uhr«, wiederholten einige der jüngeren Ladys.

Die meisten würden sich verspäten, das war Clarice klar. Aber sie würden kommen. Die Mädchen waren ebenso ehrgeizig wie alle anderen Menschen auch. Clarice konnte sich vage an eine Zeit erinnern, als sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte als die Anonymität, die es mit sich brachte, normal zu sein. Jetzt jedoch wollte sie nur noch diese nächste Woche überstehen, ohne aufgeknüpft zu werden. Und möglichst wenig Zeit in Hepburns Gesellschaft verbringen.

Sie verließ das Ankleidezimmer und schlenderte zum Wintergarten. Den ersten Lakaien, dem sie unterwegs begegnete, sprach sie an. »Seid gegrüßt, guter Mann. Darf ich erfahren, wie Euer Name lautet?«

»Madam? Ich meine, Eure Hoheit? Ich… mein…« Der rotwangige Bursche konnte höchstens sechzehn Jahre alt sein. Sein Strumpf rutschte sein dünnes, haariges Bein hinunter,  und er bückte sich, um ihn eiligst unter den Saum seiner puderblauen Hose zu stopfen. »Ich heiße Norval.«

»Norval.« Clarice prägte sich den Namen ein. Welches Haus sie auch besuchte, sie legte stets viel Wert darauf, dass die Dienstboten sie mochten und ihren Wünschen Folge leisteten. Man wusste nie, ob man nicht ein Feuer im Kamin brauchte oder aber rasch fliehen musste. »Die Kerzen im Wintergarten müssen entzündet werden, und ich glaube, Norval, Ihr seid der Mann, der mir dabei helfen kann.«

»Selbstverständlich, Eure Hoheit. Das bin ich, Eure Hoheit.« Er strahlte so sehr, dass Clarice mit dem Gedanken spielte, ihn selbst als Beleuchtung zu verwenden.

»Danke, Norval. Ich wusste, dass ich mich auf Euch verlassen kann.« Mit einem Lächeln ging sie weiter durch den Flur zum Wintergarten.

Ihre beiläufige Art beruhte zum Teil auf ihrer Maske der Selbstsicherheit. Sie war gütig und sorgte dafür, dass sich alle in ihrer Nähe wohl fühlten. Damit zerrte sie die Millicents dieser Welt aus ihren Schalen, in die sie sich geflüchtet hatten.

Schönheit war meistens so einfach. Wenn eine Frau sich für schön hielt, lächelte und freundlich war, dann wurde sie schön. Es war nur ein Trick, einer, den Clarice sehr gut beherrschte und den sie heute all jenen verraten wollte, die bereit waren, ihr zuzuhören.

Sie schaute sich zufrieden im Wintergarten um. Der Raum war der heimeligste in ganz MacKenzie Manor. Die Sonne war noch nicht untergegangen, und ihr goldenes Licht erfüllte den verglasten Saal. Veilchen und Nelken blühten in kleinen Blumentöpfen, während in den größeren Kübeln rosa Damaszenerrosen, von niedrigen Gittern gestützt, wuchsen. Ein kleiner Pfirsichbaum gedieh an einem Spalier flach an der Wand, und seine Zweige trugen kleine grüne Früchte.

Die Bediensteten hatten bereits Sofas und Stühle zwischen die Pflanzen gestellt, gegenüber dem Tisch mit der Spitzentischdecke, auf der Clarice ihre Cremes und Salben, Haarnadeln und Tuchballen aufgebaut hatte. Jetzt kam Norval mit drei weiteren Lakaien herein und entzündete geschickt die Kerzen. Bevor Clarice ihre Vorführung vor den Ladys beendet hätte, würden sie Licht benötigen, und diese sanfte Beleuchtung würde ihre Aufgabe erleichtern. Eine Frau sah nie so schön aus wie in dem warmen Licht einer Kerze.

Sie dankte jedem der Lakaien und registrierte dabei, dass Narval der Jüngste unter ihnen war. Und deshalb war er gewiss auch der Beeinflussbarste, was wichtig war, sollte sie MacKenzie Manor ohne Hepburns Zustimmung verlassen müssen.

Summend arrangierte sie ihre Tiegel und Töpfe. Sie hatte diese Präsentation gewiss schon hundertmal hinter sich gebracht, vor Ladys und auch vor Bäuerinnen. Und jedes Mal, wenn Clarice ein Mädchen aus der Schar der Zuschauer auswählte und ihr Haar und ihre Kleidung richtete, sie gerade sitzen und lächeln ließ, sah sie die Hoffnung auf den jungen Gesichtern aufblühen.

Amy glaubte, dass sie ihren Kundinnen nur das Geld aus der Tasche zogen. Sie verwies dabei immer auf die Gelegenheiten, bei denen sie die Stadt hastig hatten verlassen müssen, den Lynchmob dicht auf den Fersen. Aber Clarice wusste, dass einige der Mädchen sich nach ihren Anweisungen in einem anderen Licht sahen und dass sich vielleicht ihr Leben für immer verändert hatte.

Sie würde es heute Abend erneut tun. Sie hatte sich bereits das Glückskind ausgesucht. Miss Diantha Erembourg, mürrisch und gereizt, trug die falschen Farben und die falsche Frisur für ihren Typ. Heute würde Clarice sie in eine wunderschöne Lady verwandeln. Und morgen würde Diantha jede Salbe kaufen, die Clarice ihr anbot.

Sie hörte im Flur die Schritte und das Gemurmel von Stimmen. Sie kamen. Kurz darauf marschierten sie im Gänsemarsch in den Wintergarten und hasteten dann sofort zu den besten Plätzen im Raum. Clarice wartete, bis die meisten saßen, und begann dann mit den Sätzen, die ihr immer die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer garantierten. »Ich kann Eure Flecken heilen. Ich kann Euer Haar frisieren. Ich kann Euch von der Mode berichten, die im Augenblick au courant ist. Doch warum sollte ich mich mit solch prosaischen Dingen aufhalten, wenn ich Euch stattdessen schön machen kann?«

»Könnt Ihr mich auch schön machen?« krähte Lady Mercer. Sie war gerade heraus, fast taub und hatte die Siebzig lange überschritten.

»Noch schöner«, verbesserte Clarice sie.

Lady Mercer gab sich mit einem knurrigen »Humpf!« geschlagen, aber sie lächelte dabei.

Clarice liebte Frauen wie Lady Mercer. Sie war plump, runzlig und sah aufgedunsen aus. Dieses Aussehen stand in vollkommenem Gegensatz zu ihrer scharfen Zunge und ihrem ebenso scharfen Verstand. Mit ihr war zu rechnen, denn sie war eine Frau, die stets im neuesten Stil gekleidet war und Narren nicht tolerierte. Vor ihren Bemerkungen musste Clarice sich hüten, und sie würden, was weit wichtiger war, das Interesse aller anderen an dieser Präsentation garantieren. Clarice deutete auf Lady Mercer. »Diese Lady kennt das wichtigste Ingredienz der Schönheit.«

Die jungen Mädchen drehten sich um und starrten die alte Frau ungläubig an.

»Was ist das denn?«, fragte die junge Lady Robertson ein wenig unelegant.

»Ein Lächeln«, verriet ihr Clarice. »Jeder Mann wird eine Lady zweimal anschauen, die lächelt, als wäre sie im Besitz des Geheimnisses, das eine wahre Frau ausmacht.«

»Das Geheimnis sollte ich wohl gut kennen«, knurrte Lady Mercer ungnädig, »ich war schließlich schon viermal verheiratet.« Doch trotz ihres barschen Tons errötete sie so vehement, dass ihr Rouge auf den Wangen unter der natürlichen Röte verblasste.

Die Mädchen hielten sich die Hände vor ihre Münder und kicherten.

»Also müssen wir als Erstes unser Lächeln üben.« Clarice hob die Hand und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Lächelt. Lächelt, als würde Eure größte Liebe vor Euch stehen.«

Doch statt ihrem Wunsch zu folgen, erstarrten sie. Auf ihren Mienen malten sich Bestürzung, Vergnügen und Faszination ab. Im nächsten Moment lächelten sie jedoch wie auf Stichwort, und jede Einzelne von ihnen zeigte ein umwerfendes, verführerisches Lächeln voll schmelzenden Charmes.

Als Clarice sich umdrehte, wusste sie auch, warum.

Lord Hepburn stand in der Tür.






9

Runzelt nie die Stirn. Das gibt Runzelfalten.

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Lord Hepburn trug ein legeres, dunkelblaues Herren jackett mit einer braunen Weste und ebensolcher Hose, was seine hochgewachsene Gestalt noch betonte. Schwarze, glänzende Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn und über die Ohren und verliehen ihm ein leicht barbarisches Aussehen. Seine rauen Hände hingen gekrümmt an der Seite herunter, bereit zum Zupacken. Sein Gesicht mit der Adlernase, dem breiten Kinn und den eindringlichen Augen erinnerte Clarice an das eines uralten Kriegers auf einem Gemälde, das sie einst in ihrem Palast in Beaumontagne gesehen hatte. Es war ein rücksichtsloser Krieger gewesen, ein Eroberer.

Clarice’ Herz hüpfte plötzlich ungestüm in ihrer Brust und schlug dann in einem recht schnellen Tempo weiter.

Warum hatte sie der Versuchung nachgegeben und war der Einladung in sein Haus gefolgt? Wie hatte sie sich einbilden können, ihn zu überlisten? Alles Geld der Welt würde sie nicht retten können, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, sie zu nehmen.

Ihre Handflächen wurden feucht, und sie hoffte verzweifelt, dass er nicht etwa vorhatte zu bleiben. Es war zwar albern, überhaupt so etwas zu denken, aber er machte sie nervös. Sie, Prinzessin Clarice, eine Frau, die selbstbewusst zu jeder Gruppe von Menschen sprechen konnte.

»Verdammich, das nenne ich einen gutaussehenden Mann!«, blaffte Lady Mercer.

Hepburn schien sie nicht gehört zu haben.

Sein Blick glitt über die Mädchen, die in ihren farbenfrohen Gewändern, die in allen Tönen des Regenbogens leuchteten, sittsam im Raum verteilt saßen. Er verbeugte sich vor ihnen, und die Woge von Seufzern hätte Clarice beinahe umgeworfen.

Danach verneigte er sich formvollendet vor ihr. »Eure Hoheit, werde ich heute Abend, falls Ihr einen freien Moment erübrigen könnt, das Vergnügen Eurer Gesellschaft genießen dürfen?«

Clarice hörte ein scharfes Zischen. Lady Blackston gefiel es offenbar ganz und gar nicht, wenn Lord Hepburn die Prinzessin besuchte.

Er schien das jedoch ebenfalls nicht gehört zu haben. »Meine Schwester und ich«, fuhr er ungerührt fort, »möchten Euren geschätzten Rat einholen, damit wir diesen Ball zu einem wahrhaft majestätischen Ereignis machen.«

»Ah!«, sagte jemand im Publikum. Offenbar war es genehm, wenn sie Zeit mit Hepburn verbrachte, solange sie über Angelegenheiten den Ball betreffend sprachen und Millicent als Anstandsdame zugegen war.

»Selbstverständlich, Lord Hepburn.« Clarice sprach so förmlich, als würde sie sich an König George persönlich wenden. »Ich wäre entzückt, Euch mit meinem Wissen dienlich sein zu können.«

Er senkte den Kopf und verbeugte sich erneut. Die Schulterpartien seines Jacketts mussten gepolstert sein. Kein Mann hatte so breite Schultern. »Ich danke Euch.«

Die älteren Ladys beäugten sie kritisch, als suchten sie nach Anzeichen der wahren Clarice. Diese ihrerseits wandte sich ostentativ von ihm ab, als würde sie keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden.

Was sie auch nicht tat. Jedenfalls sollte sie es nicht tun. Stattdessen sollte sie sich tunlichst darauf konzentrieren, ihre Cremes an die größte und finanzkräftigste Zuhörerschaft zu verkaufen, der sie jemals gegenübergestanden hatte.

Clarice wandte sich an Miss Erembourg und legte die Hand auf die Lehne des Stuhls, den sie ihrem Publikum gegenüber aufgestellt hatte. »Ich brauche eine Freiwillige, die ich verschönern kann.«

»Ich habe eine bessere Idee. Warum macht Ihr ihn nicht noch schöner?«, rief die junge Larissa kühn und deutete auf Lord Hepburn.

Die Mädchen kicherten. Ihre Mütter ebenfalls.

Clarice lachte, erleichtert darüber, dass sie sich wieder natürlich verhalten konnte. »Lord Hepburn sieht bereits gut genug aus.«

Er akzeptierte ihr Kompliment, ohne eine Miene zu verziehen.

Aber die verzogene, hübsche Larissa wollte nicht so leicht aufgeben. »Seine Haut ist sonnenverbrannt. Ihr habt versprochen, uns zu zeigen, wie man diese Sonnenbräune entfernt.«

Prudence klatschte in die Hände. »Ja, macht meinen Bruder wunderschön, o ja, ja, ja!«

Clarice hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Das Kind brauchte dringend eine strenge Hand. Oder wenigstens so viel Verstand, wie Gott selbst einer Runkelrübe zugebilligt hatte.

»Wenn Ihr ihn verschönern könnt, wäre das ein wahrhaft unschlagbarer Beweis für Eure Fähigkeiten!«, stieß Lady White ins selbe Horn.

Lady Mercer lehnte sich auf ihrem Sessel zurück, verschränkte die Arme und grinste süffisant. Sie genoss das Schauspiel für Clarice’ Geschmack viel zu sehr.

Das erstickte Lachen steigerte sich, als Clarice den Kopf schüttelte. »Lord Hepburn würde niemals einwilligen, stillzusitzen, während ich ihn mit Creme beschmiere.« Sie wagte einen schnellen Seitenblick auf ihn.

Er schien gegen ein Lächeln ankämpfen zu müssen. Dann hob er die Locken über seiner Stirn und zeigte die rotbrennende Narbe über seinen Brauen. »Könnt Ihr diese Narbe unsichtbar machen?«

Schlagartig wurde es still im Raum.

Was machte er denn da? Und warum tat er das? Er gab sich den Anschein, als würde er tatsächlich diesen absurden Vorschlag in Betracht ziehen. »Entfernen kann ich sie nicht. Aber ich kann sie verbergen.«

»Wohlan.« Er setzte sich auf den Stuhl, den Clarice eigentlich Miss Erembourg zugedacht hatte. »Dann verbergt sie. Macht mich schön, und ich gelobe Euch, dass all meine Verwandten sich in Euren Cremes und Salben baden werden.«

Clarice sah, wie die Frauen fasziniert nickten, und wusste, dass es stimmte. Dass der Earl von Hepburn auf ihrem Stuhl saß und sich freiwillig ihrer Behandlung unterzog, war besser als selbst die geschickteste Darbietung, von der sie hätte träumen können.

Aber... aber. Dafür musste sie ihn berühren. Sein Gesicht berühren, seine Haut streicheln, ihn eindringlich betrachten und ihn dann erneut anfassen.

Das wollte sie nicht. Sie konnte ihn kaum ansehen, ohne  ihre innere Balance zu verlieren, geschweige denn ihn berühren, wie sie einen... Geliebten liebkost hätte.

Dennoch, als sie das erwartungsvolle Lächeln auf den Gesichtern der anwesenden Ladys sah, wurde ihr klar, dass sie in der Falle saß. Die Ladys wollten sehen, wie sie es bewerkstelligte. Sie warteten darauf, dass sie versagte.

Also musste sie Erfolg haben. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das sie immer parathielt. »Dann werde ich Euch selbstverständlich verschönern.« Dafür musste sie ihm zuerst das Haar aus dem Gesicht streichen. Das war keine schwere Aufgabe, doch als ihre Finger durch seine dichte Mähne fuhren, tat sie das auch, um genießen zu können, dass seine Haare, wie sie vermutet hatte, tatsächlich so seidig waren, wie sie aussahen.

Das Schweigen im Raum lastete wie ein Mühlstein auf ihr, als sie ihre Finger in seine dunkle Haarpracht versenkte. Es fühlte sich warm an, fast lebendig vor Vitalität, und widerspenstig. Denn als sie versuchte, es ihm aus der Stirn zu streichen, fiel es immer wieder zurück. Sie seufzte gereizt und griff nach dem gelben Band, das sie auf dem Tisch bereitgelegt hatte.

Miss Symlen brach das Schweigen. »Habt Ihr Eure Künste schon einmal an einem Mann ausprobiert?«

»Ja, aber ich darf Euch nicht sagen, an wem.« Clarice trat hinter Hepburn, fasste sein Haar mit beiden Händen, strich es nach hinten und sicherte es mit dem Band. Dann lächelte sie die älteren Frauen an. »Männer sind so eitel wie Frauen«, meinte sie verschwörerisch, »aber sie mögen nicht, dass sich das herumspricht.«

Die Ladys schauten zwischen Clarice und Hepburn hin und her, als überlegten sie, ob sie es wagen konnten, ihrer Fröhlichkeit freien Lauf zu lassen.

Dann lachte Hepburn tief, und alle anderen fielen in dieses Lachen ein.

Clarice trat zurück und schaute ihn an. Hepburn hätte eigentlich albern aussehen müssen, wie er so dasaß, in einem Raum voller Frauen mit einem gelben Band im Haar.

Nur wirkte er alles andere als lächerlich. Im Gegenteil, mit zurückgebundenem Haar wirkte er noch archaischer, was die Frauen zu faszinieren schien.

Merkten sie denn nicht, wie imponierend er war? Wie gefährlich? Nur wenige Männer hätten sich in eine solche Lage begeben können, ohne ihre Männlichkeit zu gefährden. Doch bei ihm war das keine Frage. Stattdessen beeindruckte er mit seiner mühsam gebändigten, maskulinen Ausstrahlung sämtliche Frauen in diesem Raum auf eine Art, die Clarice Angst einflößte. Und sie war normalerweise nicht so leicht zu verängstigen.

Rasch drehte sie sich zum Tisch rum, öffnete einen Tiegel und steckte die Finger hinein. Sie holte einmal tief Luft, trat wieder zu Hepburn und tupfte die blasse Salbe auf seine Wangen, sein Kinn, seine Nase und Stirn. »Ihr müsst nicht viel von meiner geheimen, königlichen Hautcreme auftragen«, sagte sie an ihr Publikum gewandt. »Es braucht nur einen kleinen Klecks, um den Teint auf eine wundervolle Art und Weise aufzufrischen. Ihr bemerkt gewiss die rote Stelle hier« - sie deutete auf sein Kinn -, »wo Lord Hepburns Kammerdiener die Haut bei der Rasur verletzt hat.« Sie tupfte etwas von der Creme darauf. »Die Salbe wird das Brennen lindern und die Verletzung heilen. Gentlemen, die sich jeden Tag rasieren, bedürfen dieser Salbe sogar mehr als wir Ladys.« Sie zog ein langes Gesicht. »Aber ich wünsche Euch viel Glück, wenn Ihr einen Mann davon überzeugen wollt, so für sein Gesicht zu sorgen! Und zwar jeden Mann, außer  vielleicht Beau Brummell.« Sie achtete sorgfältig darauf, dass alle im Raum ihre Bewegungen sehen konnten, und verteilte die Creme mit kleinen, kreisenden Bewegungen über Hepburns Gesicht.

Er ließ ihre Behandlung geduldig über sich ergehen. Clarice fühlte sich unwiderstehlich in ihre Kindheit zurückversetzt, als ein Wanderzirkus den Palast besucht hatte. Sie hatte solange gebettelt, dass sie den Löwen streicheln durfte, bis ihr Vater es ihr erlaubt hatte. Der Löwe hatte geschnurrt und sich gestreckt, und mit ihren kleinen Handflächen hatte sie seine eisernen Muskeln erspürt. Sie hatte seine langen Krallen gesehen, und als das Biest den Kopf gedreht und sie angestarrt hatte, erkannte sie in seinen Augen eine Wildheit, die kein Gitter zurückhalten konnte.

Großmutter hatte sie erspäht und sie rasch vom Käfig weggezogen, doch diese Wildheit hatte ihre Seele berührt.

Und genauso verhielt es sich bei Hepburn. Er war hinrei ßend gefährlich und wild, und etwas an ihm berührte ihre Seele.

Die Hitze seiner Haut drohte ihre Fingerspitzen zu verbrennen, und sie sah in seinen Augen einen dunklen Schleier, der seine Gedanken verbarg. Seine Seele.

»So!«, sagte sie gezwungen fröhlich, als es ihr endlich gelang, ihren Blick von seinem loszureißen. »Das ist der erste Schritt, und die meisten Männer brauchen auch nur diesen. Da Lord Hepburn mich jedoch gebeten hat, seine Narbe zu verdecken, dieses unendlich kleine Mal, das nur sein Flair als Soldat und Helden steigert...«

Die Ladys murmelten zustimmend und klatschten Beifall.

»... muss ich noch etwas von der geheimen königlichen Farbemulsion auftragen.« Clarice trat an ihren Tisch und  nahm einen kleineren Tiegel aus der Reihe. »Wie fühlt es sich an, Lord Hepburn?« Sie sah ihn nicht an, als sie die Frage stellte.

»Sehr erfrischend, und ich mag den Duft.«

Sie hörte den Spott in seiner Stimme. Er spielte dem Publikum etwas vor und half ihr, ihre Produkte zu verkaufen, wie er es versprochen hatte.

Miss Larissa Trumbull erhob sich graziös. »Könnte ich an der Creme riechen?«

»Selbstverständlich.« Clarice hielt ihr den Tiegel hin, als sie näher kam, doch Larissa ging an ihr vorbei, als wäre sie Luft. Sie trat zu Hepburn, und beugte sich tief zu ihm hinab, so dass er einen ungehinderten Blick in ihr recht tiefes Dekolletee werfen konnte. Dann holte sie tief Luft. »Hmmm.« Es klang, als stöhnte sie.

Die anderen Mädchen beobachteten sie neiderfüllt. Larissas Mutter dagegen lächelte geheimnisvoll, offenbar stolz darauf, dass ihre Tochter den Anfang gemacht hatte. Zwei andere Mütter steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten wie wütende Hornissen, aber jedem im Raum war klar, dass Larissa vorhatte, sich die Beste von allen Partien zu angeln - Lord Hepburn.

Dieses kleine Biest!

Clarice verbesserte sich sofort. Diese Närrin. Sie sah sich im Raum um. Was sie bemerkte, waren anhimmelnde Blicke, und erneut hörte sie faszinierte Seufzer. Die meisten dieser jungen Mädchen waren auf der Jagd. Nach Hepburn. Sie waren alle Närrinnen!

»Und, Miss Trumbull, stimmt Ihr zu?« Clarice stellte den Tiegel mit einem vernehmlichen Knall auf den Tisch. »Ist der Duft erfrischend?«

»Sehr erfrischend.« Larissa richtete sich langsam auf und  gab Hepburn damit eine weitere Chance, ihren Körper durch die höchst zarten Falten ihres Gewandes zu betrachten.

»Ich möchte sie auch riechen!« Miss Georgia Symlen sprang auf.

»Ich auch!« Lady Tessa Cutteridge war die Nächste.

Rasch hob Hepburn die Hände. »Darf ich einen Vorschlag machen? Prinzessin Clarice wird später jeder von Euch Ladys eine private Vorführung ihrer Waren geben. Das stimmt doch, Hoheit?«

Clarice lächelte gepresst. »Selbstverständlich. Später heute Abend oder morgen, und ich stehe auch jederzeit zur Verfügung, falls Ihr Fragen habt.«

»Och, na gut.« Georgia fügte sich murrend.

Larissa warf den Kopf nach hinten und ging dann langsam und mit wiegenden Hüften zurück zu ihrem Stuhl. Ihre Vorstellung war einer Bühnenschauspielerin würdig. Sie zielte darauf ab, ihre Rivalinnen zu vernichten und Hepburn zu entflammen.

Clarice mochte nicht auf das große Finale warten, sondern redete weiter. »Während wir warten, wie die geheime königliche Hautcreme in Lord Hepburns Gesicht einzieht, werde ich Euch erklären, wie man diese geheime königliche Farbemulsion aufträgt.« Sie zeigte den Inhalt des kleinen Tiegels herum. »Diese Emulsionen sind so gefärbt, dass sie Eurem Teint entsprechen und alle Male überdecken, die nicht zu Eurer normalen, glatten und entzückenden Haut gehören.«

»Ihr wollt damit sagen, das ist eine... künstliche Verbesserung?« Mrs. Trumbull zog entsetzt ihre gezupften Augenbrauen hoch. »Ihr könnt diesen anständigen jungen Mädchen doch nicht raten, die Maske einer Schlampe zu tragen! Ihre Jugend muss ihre einzige Kosmetik sein!«

Clarice gelang es ganz ausgezeichnet, einen Schock zu imitieren. »Eine künstliche Verbesserung? Ganz und gar nicht. Ich würde niemals vorschlagen, dass ein Mädchen oder eine Lady etwas benutzen, um ihre natürliche Schönheit zu verändern.« Sie blickte ernst in die Runde. »Aber ist das fair, wenn ein Mädchen auf seinen ersten Ball geht, wo sie sich der scharfen Musterung jedes heiratsfähigen Gentlemans gegenübersieht und gewiss ist, als Mauerblümchen dazustehen, weil sie ausgerechnet an diesem Tag ein rotes Mal auf ihrer Nasenspitze hat?« Clarice zog ihre eigene Nase kraus und wischte mit einem sauberen Taschentuch die überschüssige Creme von Hepburns Gesicht.

Er beobachtete sie wissend. Ihm war vollkommen klar, was sie tat: Sie spielte mit ihrem Publikum wie ein Angler mit dem Fisch an seiner Angelschnur.

Clarice ignorierte ihn, so gut sie konnte, aber dabei war sie nicht besonders erfolgreich. Denn sie berührte ihn und sah ihm direkt ins Gesicht, während sie darauf achtete, dass nur ein glänzender Feuchtigkeitsfilm von der Creme zurückblieb, die sie ihm tief einmassierte. Sie würde seine Falten glätten, die Sonne und Wetter hinterlassen hatten. »Ich weiß nicht, wie es Euch geht«, fuhr sie an ihr Publikum gewandt fort, »aber jedes Mal, wenn mir ein wichtiges Ereignis bevorsteht, zum Beispiel ein Ball, bildet sich sofort ein Pickel auf meiner Nasenspitze.«

Die jungen Mädchen lachten nervös, und einige berührten unwillkürlich die Male auf ihren Gesichtern.

Clarice ließ niemandem Zeit zum Nachdenken, sondern redete weiter. »Ich persönlich bin der Meinung, dass eine Frau nach ihrer Schönheit und ihrem Geist beurteilt werden sollte und nicht nach einem vorübergehenden Schönheitsfehler, vor allem, weil solche Makel immer ausgerechnet in der Nacht vor dem Debüt einer jungen Lady aufzutauchen scheinen.« 

Die angesprochenen jungen Ladys nickten im Gleichtakt. Fast jede von ihnen hatte sich bereits einer solchen Katastrophe gegenübergesehen.

Fast alle, bis auf Mrs. Trumbull, natürlich. »Dem kann ich nicht zustimmen«, erklärte sie. »Wenn ein Mädchen sich nicht genug beherrschen kann, um einen makellosen Teint zu behalten, wie soll sie dann einen Haushalt führen oder sich das Interesse ihres Gemahls erhalten?«

Das Nicken brach schlagartig ab. Niemand sonst teilte diese Ansicht, bis auf die fabelhafte Larissa Trumbull, selbstverständlich. Aber keiner wagte das offen auszusprechen. Mrs. Trumbull gab nur den allgemein akzeptierten, weit verbreiteten Unsinn wider, dass jede junge Debütantin sich den kritischen Blicken der Gentlemen ohne auch nur den kleinsten Schutz aussetzen sollte. Genau diese Art von seelischer Grausamkeit machte so viele Mädchen zu alten Jungfern.

Bevor Clarice ihre Standardantwort auf diesen Einwurf loswerden konnte, mischte sich Hepburn ein. »Ich kann mir nicht vorstellen«, knurrte er gedehnt, »welche Wirkung ein Tupfer gefärbter Creme auf die Fertigkeiten einer Frau haben sollte. Ihr müsstet doch wissen, Mrs. Trumbull, dass Männer keineswegs so irrational sind, ihre Gemahlinnen danach auszuwählen, wie gut sie ihre Gesichtshaut unter Kontrolle haben.«

Als Clarice Mrs. Trumbulls beleidigte Miene sah, konnte sie ihr Lachen kaum unterdrücken. Und nach den Mienen im Raum zu urteilen, ging es einigen jungen Ladys ganz ähnlich. Denn natürlich wagte Mrs. Trumbull es nicht, dem hochverehrten Lord Hepburn zu widersprechen.

Larissa lächelte und drehte sich zu ihrer Mutter herum. »Lord Hepburn ist ja so klug, findest du nicht, Mutter?«

Mrs. Trumbull hatte sich bereits wieder erholt. »Ja, Tochter, auf jeden Fall hat er eine ganz einzigartige Meinung.«

Einige fröhliche Lacher explodierten im Hintergrund des Raumes, und Clarice fuhr hastig fort: »Die geheime königliche Farbemulsion ist wie eine Haube oder ein Gewand. Sie ist nicht an sich schön, sondern bedarf einer frischen jungen Lady, welche ihr Leben einhaucht.« Sie drehte sich zum Tisch um, suchte ihre dunkelste Creme heraus, die zu seiner Haut passte, und tupfte einen Klecks auf seine Narbe.

Hepburn beobachtete sie so eindringlich, dass sie das Gefühl hatte, er würde sie nicht nur mit seinen Blicken nackt ausziehen, sondern auch hinter ihre Maske sehen.

Ihre Finger zitterten etwas, als sie über die Narbe auf seiner Stirn strichen und die Creme verteilten. »Die meisten Frauen schließen jetzt die Augen«, sagte sie leise zu ihm.

»Die meisten Frauen sind auch nicht an der Pracht interessiert, die sich vor ihren Augen befindet«, erwiderte er ebenso leise.

Clarice fuhr zu ihrem Publikum herum und deutete mit dem Finger auf die Narbe. »Seht Ihr, wie die Röte schon bei der ersten flüchtigen Anwendung verschwindet?«

»Es wirkt sehr beruhigend«, hörte sie ihn hinter sich staunend sagen. »Weder schwer noch fettig.«

Er war ein ausgezeichnetes Modell. Er sagte die richtigen Dinge und verlieh ihr damit Glaubwürdigkeit und Respekt; und doch konnte sie es kaum erwarten, von ihm wegzukommen. Sie beendete die Behandlung rasch, wenn auch mit aller Geschicklichkeit, derer sie fähig war, trat dann von ihm weg und deutete auf ihn. »So. Wie Ihr seht, verändern die geheimen königlichen Cremes ein Gesicht keineswegs, sondern geben einem guten Aussehen nur den letzten Schliff.«

Die Ladys applaudierten und murmelten höflich ihre Zustimmung.

»Danke, Prinzessin Clarice.« Hepburn stand auf, verbeugte  sich erst vor ihr, dann vor dem Publikum. »Ich überlasse Euch jetzt Euren eher für die holde Weiblichkeit bestimmten Demonstrationen.«

Clarice machte einen Hofknicks. »Danke für Eure Geduld, Lord Hepburn. Kein anderer Mann wäre so freundlich gewesen.« Das stimmte, und sie hasste ihn dafür!

Dann beschäftigte sie sich eifrig damit, ihre Tiegel auf dem Tisch zu sortieren, damit sie ihn nicht ansehen musste.

Er ging an ihr vorbei zur Tür.

Clarice entspannte sich.

Plötzlich blieb er stehen, als wäre ihm etwas eingefallen. »Mrs. Trumbull, Ihr seid doch eine Dame, die sehr bewandert ist, was Etikette angeht. Darf ich Euch eine Frage stellen?«

Mrs. Trumbull warf den anderen Ladys einen triumphierenden Blick zu. »Selbstverständlich, Mylord. Ich bin Euch gern mit meinem Rat zu Diensten.«

»Angenommen, ein Gast erschiene in Eurem Haus, wenn Ihr einen Ball geben wollt. Dieser Gast wäre vornehm, elegant und respektabel, hätte aber einen unglücklichen Schicksalsschlag erlitten.«

Clarice richtete sich stocksteif auf. Nein! Das wagt er nicht!

»Sollte man diesen Gast nicht ebenfalls einladen, sich unter die anderen Gäste zu mischen?«, fuhr Hepburn unbarmherzig fort.

Mrs. Trumbull räusperte sich vernehmlich. »Ein Engländer, oder wie in Eurem Fall ein ungewöhnlich gefeierter Schotte, Lord Hepburn, muss natürlich immer Gleichgestellte in seinem Heim willkommen heißen, vor allem, wenn er gerade harte Zeiten durchmacht. Das gebietet schon die Christenpflicht.«

Hepburn nickte bedächtig. »Das dachte ich mir. Und es  wäre doch unhöflich von dem Gast, sich zu weigern, an diesem gesellschaftlichen Ereignis teilzunehmen.«

Clarice drückte einen Tiegel fest an ihren Busen, damit sie der Verlockung nicht erlag, ihm den Topf an den Kopf zu werfen.

»Das würde auf falschen Stolz hindeuten. Es wäre zwar verständlich, aber ein guter Gastgeber würde einen Weg finden, dem Gast seine Befangenheit zu nehmen.« Mrs. Trumbulls Augen glänzten, als sie Tratsch witterte. »Aber Mylord, um was für einen Gentleman handelt es sich denn?«

»Gentleman?« Hepburn blinzelte scheinbar erstaunt. »Es ist keineswegs ein Gentleman! Sondern unsere Prinzessin Clarice, die so bescheiden ist, dass sie meine Einladung zu unserem Ball abgelehnt hat.«

Es knallte dumpf, als Larissa ihrer Mutter den Ellbogen in die Rippen rammte.

Mrs. Trumbull zuckte zusammen. »Aber... sie... Prinzessin Clarice...«, stammelte sie.

»Ich bin ganz Eurer Meinung«, erklärte Hepburn. »Prinzessin Clarice ist vornehmer als alle anderen Gäste meines Balles. Ihr Exil ist gewiss demütigend, umso notwendiger scheint mir ihre Anwesenheit bei unserem Fest. Dennoch ist sie viel zu schüchtern, um sich das zu erlauben, und hat mich gebeten, dem Ball fernbleiben zu dürfen. Aber, Mrs. Trumbull, Eure freundlichen Worte haben ihre Meinung gewiss geändert.«

Alle Blicke richteten sich auf Clarice.

»Wunderbar!« Prudence klatschte in die Hände. Sie stieß ihrer Freundin den Ellbogen in die Seite und deutete mit einem Nicken auf die wütende Larissa Trumbull.

Miss Diantha Erembourg verstand diesen handfesten Wink sofort. »Ja, wahrhaftig, ganz wunderbar, Prinzessin Clarice! Wir würden uns ja so freuen, wenn Ihr teilnähmt!«

Eine ihrer zahlreichen Cousinen, Lady Alice Igglesworth, wollte ihnen nicht nachstehen. »Ohne Euch würde es keinen Spaß machen, Eure Hoheit! Sagt, dass Ihr kommt!«

»Seht Ihr, Prinzessin Clarice?« Hepburn deutete mit einer eleganten Handbewegung auf das Publikum. »All Eure Sorgen waren vollkommen unbegründet.«

Clarice wagte es nicht, ihn anzusehen, weil sie Angst vor seiner zweifellos triumphierenden Miene hatte. Sie neigte vornehm den Kopf. »Danke für Euer herzliches Willkommen«, sagte sie. »Selbstverständlich werde ich teilnehmen. Ich fühle mich... geehrt.«

Hepburn nahm ihre Hand und küsste zart ihre Finger. Seine Miene war keineswegs triumphierend. Stattdessen sah er sie ernst und eindringlich an. Doch als er sich über ihre Hand beugte, sagte er leise und nur für sie vernehmlich: »Vergesst das niemals, Eure Hoheit. Ich bekomme stets meinen Willen.«
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Der Weg zur Hölle ist mit goldenen Vorsätzen gepflastert.
 Also kann man ruhig ein paar Ziegelsteine dazutun.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Im Zwielicht dieses Frühlingsabends starrte Robert auf den Brief in seiner Hand. Er hatte das schamlose Schreiben schon häufig gelesen, konnte jedoch die Botschaft darin noch immer nicht richtig fassen.

Ich sende Euch gute Nachrichten. Ich habe geheiratet. Das Mal meiner Schande wurde von der heiligen Mutter Kirche abgewaschen, und mein Kind hat jetzt einen Vater. Aber mein Geliebter möchte, dass ich hier in Spanien an seiner Seite bleibe. Deshalb kann ich nicht in Euer barbarisches Schottland reisen und Euch Euren Wunsch erfüllen...


Er war so dicht davor gewesen, und jetzt war alles doch vereitelt worden!

Robert schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und verfluchte die Schmerzen, die er sich selbst zugefügt hatte. Wut brachte ihn keinen Schritt weiter. Dieses Problem erforderte kalte, rücksichtlose Planung …

Als die Uhr neun schlug, hörte er Schritte auf dem Flur. Sie kamen aus Millicents Salon. Hastig faltete er den Brief zusammen und schob ihn in seine Jackentasche.

Er hörte, wie Millicent etwas sagte. Prinzessin Clarice’ zustimmende Antwort klang schwächer, und... o nein, das war die Stimme seiner jüngeren Schwester.

Prudence war mitgekommen.

Er hatte Millicent eingeladen. Sie war eine vernünftige Frau und verhielt sich in jeder Situation genau so, wie es zu erwarten war.

Prinzessin Clarice hatte er ebenfalls dazugebeten. Er brauchte die Prinzessin, damit seine Pläne funktionierten. Er brauchte ihre Fähigkeiten, und er musste sie dazu überreden, wenn das möglich war, oder aber nötigenfalls erpressen, damit sie seinen Wünschen Folge leistete.

Doch Prudence war wie eine Mücke, summte willkürlich hierhin und dorthin und verursachte ein solches Durcheinander, dass er sie am liebsten geohrfeigt hätte. Aber er wusste sehr genau, wie sie sich dann in Tränen auflösen und für diese Unbeherrschtheit mindestens einen Monat lang zahlen würde.

Außerdem war er nicht ihr Vater und würde sich nicht zu den bösartigen Handlungen und Worten herablassen, die so tiefe Narben in der Familie hinterlassen hatten.

Ich bin nicht wie mein Vater.

Als die Ladys eintraten, stand er auf und verbeugte sich mit ausgesuchter Höflichkeit vor jeder einzelnen von ihnen.

Millicent ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu und umarmte ihn sehr zärtlich, fast als fürchtete sie, er wäre sein Vater. »Robert, es ist so schön, dass du dich für unseren Ball interessierst.«

»Der Held der Iberischen Halbinsel beehrt unser Haus mit  seiner Anwesenheit, während meine jüngste Schwester« - er bückte sich und ließ sich von der begeisterten Prudence auf die Wange küssen - »ihre Verneigung vor der Gesellschaft macht. Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als in jeder nur möglichen Weise behilflich zu sein.« Er blickte hoch. War Prinzessin Clarice von seiner zur Schau gestellten Hingabe beeindruckt?

Offenbar nicht. Sie hatte zwar die Hände sittsam vor sich gefaltet, spitzte jedoch argwöhnisch die Lippen. Diese Grimasse verschwand augenblicklich, als sie seinen Blick auf sich fühlte.

»Ist deine Narbe immer noch unsichtbar?« Prudence hob seine Locken an. »Ist sie tatsächlich! Prinzessin Clarice ist wirklich sehr geschickt. Seitdem du gegangen bist, hat sie zahllose Tiegel mit geheimen königlichen Cremes und Salben verkauft!«

»Und gewiss auch die geheime königliche Farbemulsion.« Er schaute wieder Prinzessin Clarice an.

Warum traute sie seinen Zuneigungsbekundungen nicht? Seine Schwestern glaubten ihm. Doch hatte Millicent überhaupt bemerkt, dass die Jahre von Krieg, Gewalt und Betrug ihn in ein finsteres, unerträgliches Loch gestürzt hatten? Ganz gewiss nicht. Sie dachte, alles wäre gut, weil er sich Mühe gab, so zu tun.

»Nein, das hat sich niemand getraut.« Prudence schob schmollend die Unterlippe vor. »Ich wollte etwas kaufen, um meine Sommersprossen zu überdecken, aber nachdem du gegangen bist, hat Mrs. Trumbull wieder angefangen, von Dirnen und Mädchen zu flüstern, die solche Makel als göttliche Strafe erhalten hätten.«

Robert hatte seine Schwestern einmal geliebt. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass dieses Gefühl gewiss noch  irgendwo in seinem Innern begraben war, aber er konnte es nicht spüren. Aus diesem Grund war ihm die Liebe ebenso versagt wie die damit einhergehenden erwartungsvollen Ängste und Freuden.

Trotzdem bot er eine ausgezeichnete Inszenierung. Warum nur glaubte Prinzessin Clarice ihm nicht? Er war sich vollkommen sicher, dass sie es ihm nicht abkaufte.

»Niemand hat es gewagt, sich dieser schrecklichen Frau zu widersetzen!«

»Macht Euch deshalb keine Sorgen. Ich wage die Vorhersage, dass ich von beinahe jeder gebeten werde, sie in der Abgeschiedenheit ihrer Schlafgemächer aufzusuchen.« Prinzessin Clarice’ Augen funkelten. »Und niemand wird je erfahren, was darin geschieht.«

Sie war eine so faszinierende Frau. Sie kannte die menschliche Natur, und gleichzeitig akzeptierte sie ihre Marotten. Sie sah Humor, wo Robert Heuchelei sah, andererseits war sie ja selbst eine Heuchlerin. Eine Betrügerin. Sie handelte mit Träumen. »Was für faszinierende Geschöpfe Frauen doch sind«, sagte er.

»Das sind wir«, verkündete Prudence pathetisch.

»Jedenfalls reden wir uns das gern ein«, flüsterte Prinzessin Clarice theatralisch.

Millicent lachte leise.

Robert schaute seine Schwester überrascht an. Die Jahre seiner Abwesenheit schienen einen trüben Schleier über Millicent und ihr Wesen geworfen zu haben. Sie war nie sonderlich hübsch gewesen, aber nach seiner Rückkehr sah sie immerzu müde aus. Als wäre sie durch die Ewigkeit, die sie mit ihrem Vater hatte aushalten müssen, vorzeitig gealtert. Robert gab dafür dem gnadenlosen Unwillen seines Vaters die Schuld. Und sich selbst machte er Vorwürfe, dass  er sie allein gelassen hatte. Andererseits, welche Wahl hatte er gehabt?

Doch unter Prinzessin Clarice’ Obhut schien Millicent selbstsicherer und glücklicher zu sein.

Vielleicht war jedoch weniger Prinzessin Clarice’ Gesellschaft als ihre Kunst für diese Verwandlung verantwortlich. Er betrachtete Millicents Gesicht im sanften Kerzenschein. Sie sah nicht auffällig anders aus.

Aber er witterte die Chance, Prinzessin Clarice zu provozieren. »Also, Eure Hoheit, Ihr versteht es wirklich, jede Lady in eine Schönheit zu verwandeln.«

»Einige Ladys brauchen dabei aber eine größere Verwandlung als andere«, kicherte Prudence. »Wie Mrs. Trumbull, zum Beispiel. Ihr könnt unmöglich bewerkstelligen, dass sie allen Männern gefällt. Die Gentlemen behaupten, sie wäre ein Vielfraß.«

»Prudence, so redet kein anständiges Mädchen!« Aber Millicents Stimme zitterte, als würde sie selbst gleich in Lachen ausbrechen.

Prudence schmollte, als sie zurechtgewiesen wurde. »Das stimmt aber, was ich gesagt habe! Du weißt es doch auch, Millicent! Du selbst hast die Gentlemen das sagen hören. Das hast du mir jedenfalls erzählt!«

Millicent faltete ihr Taschentuch immer kleiner. »Ich wollte allerdings nicht, dass du es in Gegenwart anderer laut herausposaunst!«

»Das hier ist nicht irgendjemand. Es sind Robert und Prinzessin Clarice. Die stört das nicht.« Prudence sah von der einen zum anderen. »Oder?«

»Ich persönlich finde Klatsch endlos faszinierend und erhellend«, gab Prinzessin Clarice zu. »Wenn Ihr jedoch Lady Millicents Beobachtung öffentlich wiederholt, könnte ihr das  gesellschaftlich schaden. Und das werdet Ihr doch sicherlich nicht wollen, Lady Prudence.«

»Nein.« Trotzdem wirkte Prudence nicht sonderlich zerknirscht. »Das will ich nicht, und ich werde es auch nicht wiederholen. Aber es stimmt trotzdem. Die Männer halten sie alle für widerlich und mögen sie nicht wegen ihres hochnäsigen Snobismus.«

Robert zog die Brauen hoch. »Also kann Ihre Hoheit Mrs. Trumbull nicht so verschönern, dass sie den Gentlemen gefällt?«

»Mit einer großzügig verabreichten Portion Schnaps würde mir gewiss auch das gelingen«, erwiderte Prinzessin Clarice rundheraus. »Allerdings müsste ich die Behandlung den fraglichen Gentlemen angedeihen lassen.«

Robert lachte, was ihn vollkommen überraschte. Es war ein lautes Lachen, das er nicht unterdrücken konnte. Er amüsierte sich. Er hatte nicht mehr gelacht seit... Er konnte sich nicht mehr an das letzte Mal erinnern. Vermutlich vor meiner Abreise zur Iberischen Halbinsel, dachte er. Bevor ihm unmenschliche Gräuel und Verrat alle Fröhlichkeit genommen hatten. Hätte er einen Gedanken darauf verschwendet, hätte er gesagt, dass der Instinkt für Freude in ihm erloschen wäre.

Doch Prinzessin Clarice hatte den Impuls wiederbelebt, obwohl es ihm Schmerzen bereitete wie Blut, das in abgestorbene Gliedmaßen zurückfloss.

Es war verblüffend. Ja, eigentlich unmöglich.

Furchteinflößend!

Er sah sie scharf an. Verdammt sollte sie sein! Sie erregte seine Sinne. All seine Sinne, und das in einem Moment, wo er seinen Verstand und sein Herz vollkommen unter Kontrolle behalten musste!

Sie war gefährlich. Das durfte er niemals vergessen.

Und sie war notwendig für seine Pläne. Auch daran musste er denken. »Aber Ihr könnt das äußere Erscheinungsbild einer Frau nicht so verändern, dass man sie nicht wiedererkennt.« Er hoffte, dass sie auf diese Herausforderung einging. »Das wäre auch einfach lächerlich.«

Sie lächelte und zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich kann eine Frau oder einen Mann besser aussehen lassen als vorher, aber damit mache ich nicht mehr, als ihre beziehungsweise seine vorhandenen Qualitäten zu verstärken.«

Prudence interessierte sich nicht für Prinzessin Clarice’ zurückhaltende Antwort. »Aber könnt Ihr jemanden auch so verändern, dass er wie jemand anders aussieht?«, wollte sie wissen.

»Innerhalb eines vernünftigen Maßes schon«, gab Prinzessin Clarice vorsichtig zu.

Auf diese Antwort hatte Robert gehofft.

»Das ist ja umwerfend!«, brach es aus Prudence heraus. »Könntet Ihr bewerkstelligen, dass ich wie Larissa Trumbull aussehe?«

Millicent rümpfte die Nase. »Warum willst du denn so aussehen?«

»Weil sie die Ballkönigin wird!« Prudence sprach in diesem ungeduldigen, herablassend altklugen Ton, wegen dem Robert sie am liebsten auf ihr Zimmer geschickt hätte.

»Miss Trumbull ist nur so lange die Schönste des Balles, bis die Gentlemen herausfinden, dass sie lediglich eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter ist. Und ein jüngerer Vielfraß wird Euch noch viel eher die Kehle herausreißen, Lady Prudence. Vergesst nicht, ein vernünftiger Gentleman mag eine Lady, die lächelt und bei der er sich wohlfühlt, und nicht eine, die beim Frühstück weint und ständige Aufmerksamkeit fordert.«

Prudence, ganz das dumme kleine Mädchen, wollte widersprechen. »Aber...«

»Ich sagte, ein vernünftiger Gentleman.«

Robert fragte sich unwillkürlich, ob sie ihn wohl auch zu dieser Kategorie zählte.

»Und, Lady Prudence«, fuhr die Prinzessin fort, »warum solltet Ihr etwas anderes als einen vernünftigen Gentleman begehren?« Sie hielt einen Augenblick nachdenklich inne. »Außer natürlich, um mit ihm zu tanzen. Kluge Männer können sich zwar an die kompliziertesten politischen Zusammenhänge erinnern, anscheinend jedoch bedauerlicherweise nicht an die einfachsten Tanzschritte. Aber macht Euch keine Sorgen, Lady Prudence, Ihr werdet in so viel Aufmerksamkeit von Gentlemen baden, wie Ihr nur wünschen könnt, seien sie nun vernünftig oder nicht.«

»Das weiß ich nicht«, murmelte Prudence. »Ich wünsche mir sehr viel.«

Millicent lachte wieder, ein fröhliches, helles Lachen, bei dem Robert auffiel, wie ernst dieses Haus seit seiner Rückkehr gewesen war. »Das habe ich ihr auch gesagt«, gestand Millicent, aber auf eine einfache Schwester hört sie ja nicht.«

Prudence’ große blauen Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, als hätte sie ein großer Kummer befallen. »Robert, es gibt übrigens ein furchtbares Problem. Millicent will mir nicht erlauben, mein Kleid für den Ball zu befeuchten.«

»O nein, junge Lady.« Millicent drohte ihrer Schwester mit dem Finger. »In diese Sache ziehst du Robert nicht hinein!«

Prudence ignorierte sie. »Bitte, teurer Bruder«, schmeichelte sie, »du gibst mir doch deine Erlaubnis, oder? Die anderen Mädchen tun das auch alle!«

»Die anderen Mädchen tun das ganz gewiss nicht alle«,  widersprach Millicent kriegerisch. »Sondern nur die, deren Familien sie nicht genug lieben, um sie vor dieser Liederlichkeit zu bewahren.«

Prudence verschränkte die Arme vor der Brust. »Das stimmt nicht. Bernice wird ihr Gewand auch befeuchten!«

»Bernice ist eine verdorbene Göre!«, schoss Millicent zurück.

»Was denkt Ihr, Eure Hoheit?«, jammerte Prudence. »Sollte mir nicht erlaubt werden, mein Kleid auch zu dämpfen?«

»Es ist Euer Debüt, Eure Nacht«, erwiderte Prinzessin Clarice herzlich. »Ihr solltet alles tun dürfen, was Ihr möchtet …«

Millicent riss die Augen auf und öffnete den Mund, um zu widersprechen.

Robert legte ihr Einhalt gebietend die Hand auf die Schulter.

»… ganz gleich, wie sehr das Euren Ruf ruinieren könnte«, beendete Prinzessin Clarice ihren Satz.

»Ruinieren?« Offensichtlich hatte Prudence eine solche Antwort von der weltgewandten, kühnen Prinzessin nicht erwartet. »Es wird meinen Ruf nicht ruinieren. Es wäre höchst modern.«

Prinzessin Clarice zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ihr möchtet Euer Kleid befeuchten, damit der Stoff transparent wird, habe ich Recht?«

»Wie die Franzosen es tun«, bestätigte Prudence.

»Die Franzosen schlagen auch aristokratischen jungen Ladys die Köpfe ab und essen Trüffel, die von Schweinen ausgegraben wurden«, schoss die Prinzessin zurück.

Die Verbitterung in ihrem Ton bestürzte Robert, und auch Millicent zuckte sichtlich getroffen zurück. »Ihr seid sehr harsch, Hoheit!«

»Diese Revolution hat sich wie ein Steppenbrand über ganz Europa ausgebreitet, und während sie diesem Tyrannen Napoleon huldigen, mussten wir anderen vor diesen Flammen flüchten, im Exil leben und versuchen zu überleben, während wir vergeblich darauf warten, zurück nach...« Fast wäre Prinzessin Clarice der Name ihres Landes entschlüpft, aber sie fing sich gerade noch rechtzeitig und seufzte nur verärgert.

Robert hätte schwören können, dass sie sich sogar auf die Zunge biss. Er bewunderte ihre schauspielerischen Fähigkeiten. Gleichzeitig verstärkte sich seine Überzeugung, dass er eine ausgezeichnete Wahl getroffen hatte.

Millicent und Prudence jedenfalls waren von der Heftigkeit der Prinzessin sichtlich beeindruckt.

Doch als Prinzessin Clarice den Blick hob, war ihre Miene gefasst und ruhig.

Sie besaß also verborgene Tiefen und geheime Leidenschaften. Robert war klug genug, das nicht zu vergessen. Er konnte es nicht riskieren, sein Spiel zu verlieren, weil sie einen Wutanfall bekam.

»Aber, Lady Prudence«, fuhr die Prinzessin fort, »wir sprachen gerade über Euer Gewand. Ich habe einige silberne Borten in meiner Kammer, die in London gerade absolut en vogue sind. Wenn Ihr möchtet, zeige ich Euch, wie Ihr sie platzieren müsst, damit sie die bestmögliche Wirkung erzielen. Mit Eurem dunklen Haar und Eurem blauen Gewand bietet das gewiss einen frappierenden Anblick.«

»Na gut«, erwiderte Prudence einlenkend, beobachtete die Prinzessin aber scharf, als hätte deren Wutausbruch sie verunsichert.

Millicent schob den Arm unter den von Prudence. »Mein Seidenschal ist das I-Tüpfelchen für deine Garderobe«,  meinte sie aufmunternd. »Wollen wir sehen, wie er dazu passt?«

»Geht nur. Ihre Hoheit und ich werden auch ohne Eure kompetente Hilfe den Ball besprechen können. Wir lassen Euch wissen, was wir entschieden haben.« Niemand würde je erfahren, dass er vorhatte, die Prinzessin für einen schändlichen Plan zu missbrauchen. Es hing so viel davon ab, dass er gelang, denn sein Scheitern würde bedeuten, dass der Mann, dem Robert sein Leben verdankte, vermutlich leiden müsste und am Galgen endete. Und Robert selbst würde langsam im Schlund der Hölle versinken.

Andererseits… manchmal hatte er das Gefühl, dass er längst dort schmorte.

Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor und bot der Prinzessin seinen Arm an. »Wir werden dort umherspazieren, wo man uns sehen kann, und so sämtlichen Gerüchten über eine verbotene Romanze vorbeugen.«

Prinzessin Clarice legte zart ihre Hand auf seinen Arm. »Das bezweifle ich.« Millicent betrachtete sie eindringlich. »Nicht, solange du der begehrteste Gentleman hier bist.«

»Das bin ich nur im Augenblick«, gab er zu. »Die Ankunft der anderen Gentlemen wird mich schon bald in den Schatten stellen.«

»Das«, warf Millicent ein, »möchte ich ebenfalls stark bezweifeln.«

»Larissa hat dich zur Partie der Saison erklärt«, meinte Prudence mit einem anzüglichen Lächeln. »Und sie prahlt damit herum, dass sie dich einfangen wird.«

Prinzessin Clarice lächelte.

Millicent zog Prudence aus der Tür und in den Flur. »Prue, du bist so eine Klatschbase!«, schalt sie ihre jüngere Schwester.

Robert gefiel es weder, der Gegenstand von Prinzessin Clarice’ Belustigung zu sein, noch mochte er seine Rolle als Trophäe, die Miss Larissa Trumbull erbeuten wollte. »Sie interessiert mich kein bisschen«, stellte er klar.

»Das habe ich mir auch nicht vorstellen können.« Prinzessin Clarice besaß den Anstand, ihre lächelnden Lippen hinter den Fingern zu verbergen. »Allerdings könnte ich auch nicht behaupten, dass Ihr weggesehen habt, als sie ihre... Waren feilbot.«

»Ihre...? Oh.« Die Offenheit von Prinzessin Clarice verblüffte ihn. Nur sehr wenige Ladys hätten auf den ausladenden Busen in dem viel zu weiten Dekolletee angespielt, den Miss Trumbull ihm so einladend vor die Nase gehalten hatte. Andererseits war kaum eine Lady mit Prinzessin Clarice zu vergleichen. »Miss Trumbull hat Brüste wie ein Kuheuter.«

Prinzessin Clarice schnappte schockiert nach Luft.

Er hatte sie also auch überrumpelt. Gut. Es war ihm lieber, wenn sie nicht zu selbstsicher wurde. »Bei diesem Anblick musste ich an das Dorf denken.« Er führte Prinzessin Clarice in den Flur und bog in die entgegengesetzte Richtung ab, in die Millicent und Prudence gegangen waren. »An Freya Crags. Freya ist ein altnordischer Name für Lady. Das Dorf verdankt seinen Namen den beiden runden Hügeln, die sich dahinter emporrecken.«

Prinzessin Clarice blieb stehen, warf den Kopf zurück und lachte. Sie lachte laut und ausgiebig, sichtlich amüsiert über seine geistreiche Bemerkung.

Robert war von ihrer Fröhlichkeit vollkommen überrascht und blieb ebenfalls stehen.

Sie war wunderschön. Auch wenn sie nur eine Hure von der Straße und eine ungewöhnlich mutige Diebin war, sie war wirklich hinreißend. Natürlich hatte Robert ihre ungewöhnliche Attraktivität bereits erkannt, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Meine Güte, alle Männer von Freya Crags hatten das bemerkt, und sie alle gelüstete es nach der Prinzessin. Aber Robert hatte das wahre, tiefe Ausmaß ihrer Schönheit erst jetzt wirklich begriffen, als sie mit unverstelltem Entzücken lachte.

Er neigte den Kopf und atmete tief den Duft von Blumen und Gewürzen ein, der von ihrem Haar aufstieg. Sie roch so gut wie das Ende des Frühlings. Und gleichzeitig wie eine Küche am Backtag. Er brauchte nur seine Augen zu schließen, dann konnte er sich vorstellen, dass er eine Frau neben sich hatte, deren Arme von Rosen überquollen und die in den Händen Zimtbrötchen hielt. Sie war die perfekte Frau, wahrhaftig.

Als ihr Lachen verklang, gingen sie weiter. Ein Grübchen bildete sich in ihrer Wange. »Ich hätte wissen müssen,« sagte sie, »dass Ihr nur an Eure Leute denkt. Ihr seid ein sehr verantwortungsbewusster Mann.«

»Das bin ich.« Wenn er es ihr nur anvertrauen könnte... Sie würde gewiss verstehen, aus welchen Gründen er das tat, was er machte. Aber er durfte sie nicht davon in Kenntnis setzen. Ja, sie war wunderschön, doch das lieferte ihm nur noch einen Grund mehr, ihr nicht zu vertrauen. »Eure Geschäfte waren wohl erfolgreich?«, fragte er.

»Sehr erfolgreich. Ihr hattet Recht. Ich habe genug Salben und Cremes verkauft, um die Rückkehr in mein Land finanzieren zu können.«

»Ihr könntet auch in Schottland bleiben.« Robert führte sie in den älteren Teil von MacKenzie Manor. Die tristen Flure waren nur deshalb geöffnet, damit die zahlreich erwarteten Besucher Räumlichkeiten vorfanden. Hier waren die Teppiche verschlissen, die Wände dunkel und altmodisch. Die eisernen Halter an den Wänden lagen so weit auseinander, dass die Kerzen es kaum mehr schafften, die Düsternis ein klein wenig zu mildern. Die Isolation dieses Flügels bot einen perfekten Hintergrund für den Vorschlag, den er ihr unterbreiten wollte.

»Das sagt Ihr, weil Ihr nicht glaubt, dass ich wirklich eine Prinzessin bin.« Sie lächelte immer noch.

Natürlich glaubte er es nicht, aber viel wichtiger war ihm im Moment die wachsende Faszination, die er für sie empfand. Aber es war nicht nötig, das mit ihr zu diskutieren. Noch nicht. Und wenn es dann so weit war, dann nicht mit Worten. »Euch schert es doch keinen Deut, ob ich Euch glaube oder nicht, hab ich Recht?«

»Ich habe bereits Schlimmeres erlebt als Euren Unglauben, Mylord.«

Hepburn warf Clarice einen Blick zu, als hätte ihn diese Bemerkung amüsiert. Aber das kümmerte sie ebenfalls nicht. Sie wollte nur, dass er endlich damit herausrückte, was er von ihr verlangte, damit sie es hinter sich hatte.

Er begann mit einem kühlen Kompliment. »Ihr seid wirklich begabt, was die Anwendung von Kosmetika angeht.«

»Das sind keine Kosmetika«, erwiderte Clarice automatisch. Sie hatte die Rede schon so oft gehalten. »Kosmetika verbergen die natürliche Schönheit einer Frau. Meine Cremes dagegen bringen sie zum Vorschein...«

»Bitte!« Er hob eine Hand. »Es ist mir völlig gleichgültig, ob die Mädchen eine Maske aus Rouge tragen oder sich in die Wangen kneifen, damit sie Farbe bekommen. Frauen haben eben ihre Tricks, die sie unwiderstehlich machen und mittels derer sie die Männer einwickeln. Das ist nur gerecht. Denn Männer sind stark, brutal und gesetzlos, es sei denn, das Gesetz steht zufällig auf ihrer Seite.«

Sie zog überrascht die Brauen hoch. Nein, es war mehr  als bloße Überraschung, sie war eindeutig schockiert. »Das stimmt zwar, aber kaum ein Mann würde das zugeben.«

»Ich habe mehr erlebt als die meisten anderen Männer«, erwiderte er nüchtern.

Vermutlich stimmte das. Unter seiner ruhigen Fassade umhüllten seine Erfahrungen ihn wie ein Umhang. Genau das hatte Larissa Trumbull angezogen und sie dazu veranlasst, ihn zur Partie der Saison zu erklären. Der kleine Vielfraß beobachtete ihn aus denselben Gründen, aus denen alle anderen Frauen ihn nicht aus den Augen ließen. Weil er einer dieser Männer war, dem eine Frau zutrauen konnte, dass er sie vor allen Gefahren schützen würde, vor allen, mit einer Ausnahme: nämlich der Gefahr, die er selbst darstellte. Eigentlich hätte jede Frau davor gewarnt sein müssen, wie gut er verführen und faszinieren konnte.

Nur: Welche Frau, die einigermaßen bei Sinnen war, wollte schon davor sicher sein?

Meine Güte. Sie sollte nicht auf diese Art und Weise an ihn denken. Clarice sah sich um. Schon gar nicht, wenn er sie in einen verlassenen Teil des Herrenhauses führte. Altmodische Möbel schmückten den breiten, endlosen Korridor, und ihre Schritte hallten in einer beinahe ehrwürdigen Stille.

Er hatte nie geleugnet, dass er sie noch zu einem anderen Zweck brauchte, als nur zu dem, seine Verwandten zu unterhalten. Er hatte sie gefangen, und jetzt war er bereit, endlich zu reden.

»Ihr kommt zu meinem Ball«, erklärte er.

»Durch diese Szene im Wintergarten habt Ihr es mir unmöglich gemacht, nicht zu erscheinen.«

»Stimmt.« Er schien nicht den Funken Schuldgefühle zu haben. »Bitte haltet Euch morgen Nachmittag bereit, damit man für Eure Kleider Maß nehmen kann.«

»Meine Kleider? Ich brauche keine... Kleider!«

»Wartet. Hört mich erst an.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen. Seine Berührung traf sie wie ein Blitz, und sie war wie elektrisiert, als er den Finger dort ruhen ließ. »Ich möchte nämlich, dass Ihr Euch verkleidet.«
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Mit einem winzigen Lächeln geht alles viel leichter.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Verkleiden?« Clarice war wie vom Donner gerührt. »Was soll das heißen, verkleiden?«

Er schien zu glauben, dass er sich unmissverständlich klar ausgedrückt hatte. »Ich habe eine Person eingeladen, die aber leider nicht an dem Ball teilnehmen kann, deshalb möchte ich, dass Ihr so tut, als wäret Ihr sie.« Er verzog das Gesicht. »Sie hat geheiratet.«

Bei der unglaublichen Arroganz, nein, der Dummheit dieses Planes stockte Clarice der Atem. Sie wusste einen Moment nicht einmal, wo sie anfangen sollte zu erklären, warum dieser Plan unmöglich durchzuführen war. Aber sie würde es versuchen. »Erstens kann ich niemanden überzeugen, dass ich sie bin, es sei denn, niemand kennt diese Person. Denn ich bin nicht sie. Das versteht Ihr doch, oder?«

Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu, als sie weitergingen. »Ich verstehe eine ganze Menge.«

Was meint er denn damit? Und warum sieht er mich so an?

Der Vollmond stand hoch am Himmel. Sein silberweißes Licht schien durch die Fenster, deren Vorhänge zurückgezogen waren. Die Kerzen flackerten im Luftzug. Hepburn  bewegte sich durch das Mondlicht und den Schatten und verschmolz damit wie ein Mann, der es gewöhnt war, sich seiner Umgebung anzupassen. »Ich gebe diesen Ball aus einem ganz besonderen Grund...«

»Ja, zu Ehren Colonel Ogleys.«

»Das selbstverständlich auch.« Hepburn lächelte mit einer so kalten Liebenswürdigkeit, dass es ihr eisig über den Rücken lief. »Ich verfolge aber noch einen anderen Zweck, und der eben erwähnte Gast wollte mir dabei helfen. Jetzt jedoch nehmt Ihr ihren Platz ein.«

Diese Idee war einfach absurd. Wie kam er darauf, dass dieser Plan funktionieren könnte? »Und was ist dieser andere Zweck?«

»Das möchte ich nicht weiter erklären.« »Ihr meint, nicht mir, der Frau, die vorgibt, eine Prinzessin zu sein.« Als sie die Feindseligkeit in ihrer Stimme hörte, hielt sie unwillkürlich die Luft an. Welche Rolle spielte es, ob Hepburn ihr glaubte? Alles in allem war er nicht von Bedeutung für ihr Leben. Jedenfalls solange nicht, wie sie in seiner Obhut sicher war. »Warum muss diese Person unbedingt auf Eurem Ball auftauchen?«

»Einige Gäste kennen sie, deshalb muss sie anwesend sein.«

Wieder ließ Clarice ihren Blick durch den verlassenen Korridor schweifen. Falls Hepburn verrückt war, und das kam ihr im Moment sehr wahrscheinlich vor, konnte sie nichts weiter tun, als sich von ihm lösen und die Flucht ergreifen. Sollte sie den Weg zurücklaufen, den sie gekommen waren? Er würde sie einholen, selbst wenn sie weglief. Sollte sie aus dem Fenster springen? Nein. Unter ihnen befanden sich die Quartiere der Dienerschaft und die Küche. Ein Sprung aus sieben Metern Höhe würde ihr vermutlich nur  ein gebrochenes Bein einbringen. Also musste sie hierbleiben und ihn von diesem wahnsinnigen Plan abbringen.

»Ihr habt in etwa Ihre Größe. Und ihre Figur.« Er musterte prüfend ihre Gestalt mit einem Blick ohne jedes erotisches Interesse. »Euer Tonfall ist nicht ganz so tief wie der ihre. Sie raucht diese schrecklichen Zigarren, die ihrer Stimme eine rauchige Note verleihen, welche die meisten anderen Frauen nicht haben. Aber Ihr habt einen ähnlichen Akzent.«

»Na großartig!«, stieß sie gereizt hervor. »Solange mir niemand ins Gesicht blickt, bin ich also ihre Doppelgängerin. Was ist mit den Menschen, die mich bereits gesehen haben? Glaubt Ihr nicht, dass ihnen diese Unvereinbarkeit auffallen würde?«

Er ignorierte ihren Einwand, als hätte sie ihn gar nicht vorgebracht. »Das Haar der Lady ist glatt und schwarz, und sie trägt Spitzenschleier. Ich habe bereits schwarze Perücken und Schleier für Euch anfertigen lassen, damit Ihr Eure Locken verbergen könnt.« Er nahm eine Strähne Ihres Haares und rieb sie sanft zwischen den Fingern wie ein Seidenhändler, der die Qualität seiner Ware prüft.

Sie stieß seine Hand weg. »Dieser Plan ist einfach lächerlich.«

Er achtete überhaupt nicht auf sie. »Ihr müsst Eure Stimme etwas verändern. Ich weiß bereits, dass Ihr das vermögt. Ich habe gehört, dass Ihr einen schottischen Akzent annehmen könnt, wenn Ihr es für nützlich haltet.«

Sie biss sich auf die Lippen.

»Ich habe eine Miniatur von ihr, und ich möchte, dass Ihr Euer Gesicht dem ihren so ähnlich schminkt, wie Ihr es mit Euren Hilfsmitteln nur könnt.«

»Es wird nicht funktionieren.« Sie hätte sich den Atem sparen können.

»Ihr werdet nur von weitem gesehen werden. Ihr tragt Ihre Kleidung und Frisur und gebärdet Euch mit vollendeter Verachtung, wie eine Frau, die gedemütigt wurde.«

Etwas in seinem Tonfall ließ Clarice innehalten. »Ist sie eine entehrte Frau?«

»Sie wurde benutzt, entehrt und verlassen.«

»Von wem? Etwa von Euch?«

»Ihr habt wahrlich die spitze Zunge einer Xanthippe.«

Es interessierte sie nicht, wie er sie beschimpfte. Sie musste an Beaumontagne denken, an ihre Stellung… und an ihre Schwester. An Amy, die allein in Freya Crags war und als Näherin arbeitete, während Clarice die Ladys unterhielt und dabei im Luxus schwelgte.

Aber sie konnte es sich nicht verkneifen nachzufragen. »Wart Ihr es, der diese Lady benutzt hat?«

Mit seinen hohen Wangenknochen und dem kräftigen Kinn wirkte er wie eine Kreatur, die des Nachts auf die Jagd ging und mit Dunkelheit, Gewalt und Verzweiflung vertraut war. »Nein, ich war es nicht.«

Clarice war erleichtert, dass es nicht dieser Mann war, der sie offenbar so leicht von seiner Integrität überzeugen konnte. »Wer war es dann?«

»Einige Dinge müsst Ihr nicht wissen.«

»Dinge, die ich Eurer Meinung nach nicht zu wissen brauche.«

»Ganz recht.« Es war fast unheimlich, wie er sich bewegte. Langsam, zielstrebig und beinahe lautlos. Clarice war froh, dass er nicht sie jagte.

Denn er war auf der Jagd. Sie zweifelte keine Sekunde daran. »Also sucht Ihr Vergeltung für die Lady?«

»Für sie? Nein. Obwohl ich ihren Segen habe. Nein, ich suche Vergeltung für die Lügen, die man mir erzählt hat.  Lügen, die dazu führten, dass ich mich ehrlos verhalten habe.«

»Ihr wollt diese komplizierte Scharade durchführen, weil Euch jemand belogen hat?« Clarice konnte es kaum glauben. »Ihr müsst ein sehr kompliziertes Leben führen, Mylord, wenn einfache Unwahrheit Euch dermaßen schockiert, dass Ihr zu einem so hohen Preis Vergeltung sucht.« Und sie hatte höchst schwierige Zeiten vor sich, wenn es ihr nicht gelang, ihn von diesem Kreuzzug abzubringen.

»Manchmal wiegt eine Unwahrheit mehr als eine Lüge. Manchmal geht es dabei um ein gebrochenes Versprechen und um Ehrlosigkeit.«

»Ihr redet in Rätseln. Und ich verspreche Euch, dass Ihr damit bei mir nicht weiterkommt!«

Sie sprachen offensichtlich aneinander vorbei, und Clarice ahnte, dass er das absichtlich tat. »Seid Ihr eine Schauspielerin, Eure Hoheit?«

»Wie bitte?«, Schauspielerinnen waren leichtlebige Kurtisanen, deshalb gefiel ihr diese Frage überhaupt nicht.

»Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte Eure Moral keineswegs in Frage stellen. Meine Frage zielte einfach darauf ab, ob Ihr eine Rolle spielen könnt.« Er musterte sie nachdenklich aus halb geschlossenen Augen. »Könnt Ihr auf die Verkörperung von Grausamkeit und Verruchtheit schauen und so tun, als würdet Ihr einen Helden sehen? Könnt Ihr Liebenswürdigkeit vortäuschen, wenn jede Faser Eures Körpers sich danach sehnt, das Böse vor Euch zu bekämpfen?«

Bei seinen Worten und seinem Tonfall lief ihr ein alarmierendes Prickeln über die Haut. Jeder Schritt, den sie an seiner Seite tat, führte sie tiefer in die Gefahr. Sie spürte es. Sie konnte es wittern. Aber sie wusste trotzdem nicht, wie sie dem entgehen sollte. »Ich halte mich für eine recht annehmbare Darstellerin«, brachte sie mühsam heraus, »aber vor gar nicht allzu langer Zeit, in England, um genau zu sein, musste ich meine Grenzen zur Kenntnis nehmen.« Sie war nicht in der Lage gewesen, ihre Abneigung vor Richter Fairfoot zu verbergen. Wäre ihr das gelungen, hätte sich die ganze Sache ohne jede Feindseligkeit regeln lassen. Vielleicht aber auch nicht. Als sie sich an die boshafte Fratze Fairfoots erinnerte, war sie sich sicher, dass es nicht ohne Feindseligkeit gelungen wäre.

»Dann könnt Ihr nicht wissen, warum ich diese Forderungen stelle. Aber Ihr könnt mir vertrauen und mir willfährig sein.«

»Warum sollte ich das tun?«

Scheinbar ohne sich zu bewegen, trat er dicht neben sie, schlang seine Arme um ihre Taille und beugte sich zu ihrem Ohr hinab. »Deshalb.«

Als sie seinen warmen Atem spürte, sträubten sich ihr die Nackenhaare. Es lief ihr kalt über den Rücken, und gleichzeitig breitete sich eine Hitzewelle in ihrem Inneren aus. »Lasst mich los!« Es gelang ihr trotzdem, jedes einzelne Wort nachdrücklich auszusprechen.

Sein Atem strich unmittelbar unter ihrem Ohr vorbei, oder war es sein Mund, der sie berührte, liebkoste und ihr die Luft nahm?

»Hört auf!« Sie klang atemlos. »Ihr habt mir versprochen, dass Ihr auf meinen Ruf achten würdet.«

Er hob den Kopf, schaute auf sie hinunter und lächelte. Es war kein zynisches Lächeln, genauso wenig ein höfliches, leeres Lächeln und auch kein gefährliches, raubtierhaftes Lächeln. Es war ein charmantes Lächeln, das sie bezauberte.

O nein! Es wäre Clarice nie in den Sinn gekommen, dass er so lächeln konnte, als wenn ihr Anblick ihm Freude machen  würde und als wenn er vorhätte, ihr dasselbe Vergnügen zu bereiten.

O nein, dachte sie wieder.

Denn es bereitete ihr Vergnügen. Es gelang ihm, mit einer einfachen Umarmung und einem Lächeln eine komplette Närrin aus ihr zu machen.

Sie gab ihrer Bestürzung laut Ausdruck. »O nein!«

Das schien ihn jedoch keineswegs zu überzeugen. »O doch!« Er zog sie an sich, so nah, dass sie seine Wärme von ihren Schenkeln bis zu ihren Brüsten fühlte. »Es scheint so unmöglich, habe ich Recht?«

»Was? Was habt Ihr gesagt?« Er konnte doch unmöglich meinen, was sie glaubte, dass er es meinte. Es wäre zu schrecklich.

Offenbar konnte er auch noch ihre Gedanken lesen. »Dass Ihr und ich einander ähnlich sind, obwohl wir uns so gut wie gar nicht kennen. Was, glaubt Ihr wohl, macht uns so ähnlich?«

»Zwischen uns bestehen keinerlei Ähnlichkeiten.«

Er verspottete sie mit seinem prüfenden Blick und beantwortete dann seine eigene Frage. »Ähnliche Erfahrungen.«

»Wir haben nichts gemein...«

»Wir wurden beide in privilegierte Verhältnisse hineingeboren und dann in die grausame Welt hinausgestoßen, wo wir uns ohne jede Hilfe durchschlagen mussten.«

O nein! Er sagte die richtigen Dinge. Er sagte genau das, was sie hören wollte.

Sie versuchte, sein Verständnis abzuwehren. Das musste sie tun. »Wovon redet Ihr?«, fragte sie trotzig. »Warum tut Ihr so, als empfändet Ihr Mitgefühl mit mir? Ihr glaubt doch nicht im Geringsten, dass meine Geschichte stimmt.«

»Überzeugt mich.« So plötzlich, dass ihr keine Chance zur Gegenwehr blieb, presste er seinen Mund auf den ihren.

Seine Lippen fühlten sich wie Seide an.

So glatt und kühl wie glänzender Marmor. Er liebkoste verführerisch zärtlich ihre Lippen. Es war, als wären ihre Mädchenträume wahr geworden und die Statuen im Palast ihres Vaters zum Leben erwacht.

Sie schloss unwillkürlich die Augen.

Sanft liebkoste Hepburn ihre Unterlippe, als wenn dieses Gefühl ihm Freude machte. Seine Lippen jedenfalls bereiteten ihr Vergnügen. Sie konnte ihn fast schmecken... fast..., und sie wollte ihn auch schmecken. Wollte ihn verzehren, jeden köstlichen Zentimeter seines himmlischen, verbotenen Körpers.

Hepburn strich ihr über den Rücken und die Hüften, seine Hände glitten zu ihrem Po und drückten ihn fester gegen seine Hüften. Der Druck seiner Lenden erweckte etwas Unkeusches in ihr, ein Gefühl, das ihren Magen zusammenzupressen und ihr die Kehle zuzuschnüren schien.

Sie versuchte, ihre Hände zwischen sich und ihn zu schieben, doch sie bewirkte damit nichts weiter, als dass sie den Zauber seiner Berührung verspürte. Durch all die Schichten seiner Kleidung fühlte sie seine Hitze und seine feste Brust. Sie drückte verrückterweise auch noch ihre Handflächen dagegen, um seine Muskeln zu fühlen, und zeichnete mit williger Freude seine Konturen nach.

Ihre Zärtlichkeit verwandelte seinen vorsichtigen Kuss, wie die Hitze der Sonne den Frühling verwandelt. Er drückte sie an sich, stieß ein erregtes Stöhnen aus und vertiefte den Kuss. Seine Zunge drang zwischen ihre Lippen und liebkoste die empfindsame Haut im Innern ihres Mundes, ihre Zähne und dann ihre Zunge. Ihre Knie wurden weich, als eine Woge von... Es war sinnlos, so zu tun, als wüsste sie nicht, was sie da durchströmte. Es war eine Woge des Verlangens.

Es war wundervoll, ein Fest für ihre Sinne. Sein Duft war berauschend, ein Geruch von Zitronenseife, vermischt mit männlicher Lust. Das Aroma stieg ihr zu Kopf wie trunken machender Weingeist. Sein Geschmack stärkte sie, erweckte Bedürfnisse, die sie sich nicht einmal erträumt hätte. Jede Berührung seiner Zunge band sie fester an ihn, schenkte ihr ein größeres Wissen von ihm und schuf so viel Intimität, dass jeder Atemzug, den sie machte, der seine war, jeder Schlag ihres Herzens mit seinem in Einklang stand. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann begehrt, doch ihn begehrte sie.

Er strich mit den Händen ihre Arme entlang, ergriff ihre Hände und legte sie dann auf seine Schultern. Sie klammerte sich an ihn und wimmerte vor Entzücken. Weit öffnete sie den Mund, damit er ihn erforschen konnte, und erwiderte scheu seine Liebkosung. Sie wollte ihn nehmen, wie er sie nahm. Ihre Zungen schienen miteinander zu fechten, jede versuchte, Wonne zu finden und zu schenken, bis die andere sich ergab.

Natürlich war er der Stärkere. Er hatte die Erfahrung auf seiner Seite, dazu war er rücksichtslos in seinem Verlangen, und offenbar nahm er ihre Lust wahr.

Als sie ihn schwach vor Wonne und doch voller Verlangen umarmte, löste er seine Lippen von den ihren. »Sagt mir, dass Ihr tut, worum ich Euch gebeten habe«, flüsterte er heiser.

Ihre Lider waren so schwer, dass sie sie kaum heben konnte. Sein wundervoller, feuchter Mund schwebte über ihrem, und sie tauchte nur mühsam aus dem Rausch auf, in den er sie mit großer Geschicklichkeit gestürzt hatte. »Wie?«, fragte sie benommen.

Er küsste ihre Wangen, ihre Nase und ihren Hals. »Sagt mir, dass Ihr bei meiner kleinen Maskerade mitspielen werdet... meinetwegen.«

Obwohl seine Worte seine Verführungskünste nicht schmälerten, blickten seine Augen scharf, war sein Kinn entschlossen vorgestreckt. Er hatte ihre Reaktion auf ihn abgeschätzt und hielt sie für eine gierige Schlampe.

Der gesunde Menschenverstand traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie versteifte sich in seinen Armen. »Ihr... Ihr Halunke!« Ohne Warnung rammte sie ihm ihren Ellbogen gegen das Brustbein.

Er stieß einen leisen Schmerzensschrei aus und stolperte rückwärts.

Clarice lehnte sich gegen die Wand. Empörung und Scham brannten in ihrem Bauch. »Ihr... Ihr habt das absichtlich gemacht. Ihr habt mich absichtlich geküsst. Habt Ihr wirklich angenommen, mein Charakter wäre so schwach, dass ich mich Eurer Verführung und Erpressung hingeben würde?«

Er lächelte gequält und rieb sich die schmerzende Brust mit der Handfläche. »Eigentlich nicht. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen zu glauben, dass Ihr einen schwachen Charakter habt oder dass Ihr tut, was ich möchte. Aber es war trotzdem ein sehr angenehmer Versuch.«

Sie kochte vor Wut, als sie sein Eingeständnis hörte. »Haltet Ihr Eure Küsse für so kostbar, dass ich ihretwegen den Verstand verlieren und meine Prinzipien missachten würde?«

»Meine Küsse sind kostbar. Ich verschwende sie nicht an jeden.«

Natürlich steigerte seine Antwort ihren Zorn nur noch. »Habt Ihr Euch tatsächlich vorgestellt, dass ich noch nie zuvor geküsst worden bin? Das bin ich, und zwar von besseren Männern, als Ihr es seid!« Es war ihr ungeheuer wichtig, ihm das zu sagen.

Als er antwortete, schickte seine tiefe Stimme ihr Botschaften, die sie lieber nicht hören wollte. »Bessere Männer vielleicht... aber keine besseren Liebhaber.«

Sie erstarrte wie ein Kaninchen, das eine Schlange gesehen hatte. »Woher wollt Ihr das wissen?«

»Ich habe Euch Vergnügen bereitet, und außerdem wart Ihr überrascht.« Er beugte sich vor und stützte sich mit einer Hand neben ihr an der Mauer ab. Es war eine lässige Haltung, aber er war dennoch wachsam. »Glaubt Ihr etwa, das würde ich nicht merken?«

Sie schluckte, was ihr schwer fiel, da ihr Mund plötzlich so trocken war. Sie schmeckte ihn noch auf ihrer Zunge, roch ihn an ihrem Körper, und seine Hitze verwirrte ihre Gedanken. Verdammt sollte er sein! Wie konnte dieser Mann, dieser Lord, mit seinen schändlichen Plänen und seinem überheblichen Benehmen sie mit seiner Leidenschaft so bloßstellen? »Ihr habt versprochen...« Was hatte er versprochen? »Auf der Straße, da habt Ihr gesagt, dass Ihr die Schwierigkeiten kennen würdet, die mir als unverheirateter Lady bevorstehen, und Ihr habt versprochen, meinen Ruf nicht zu beschmutzen!«

»Das ist wahr. Ich habe versprochen, mich um Euren Ruf zu kümmern.« Das war eine etwas andere Formulierung, und der Unterschied war höchst aufschlussreich. »Ich habe nicht versprochen, dass ich nicht versuchen würde, Euch zu verführen.«

Er machte Clarice über alle Maßen zornig! »Würdet Ihr mir bitte den Unterschied erklären?«

»Ein Ruf besteht darin, was andere von Euch halten. Eine Verführung ist das, was Ihr wirklich tut... und zwar mit mir, wenn Ihr Glück habt.«

»Eingebildeter Lümmel!«

Er warf einen Blick aus dem Fenster und kniff plötzlich die  Augen zusammen. Dann schaute er wieder Clarice an. »Ich weiß, was ich wert bin.«

»Ihr seid eingebildet und... und..., und ich kann nicht zulassen... Ihr könnt mich nicht verführen! Ich bin eine Prinzessin. Ich muss eine dynastische Ehe eingehen!«

Wieder schaute er aus dem Fenster. »Selbst einer Prinzessin sollte es vergönnt sein, ab und zu etwas Vergnügen zu empfinden.« Sein Blick schien sich auf etwas, auf jemanden zu richten, der sich draußen befand..., und er vergaß Clarice vollkommen. Mit einem Schlag konzentrierte er sich nicht mehr auf sie, worüber sie sehr froh war. Denn sein Blick wurde kalt. Er sah aus, als könnte er jetzt... töten, als hätte er schon getötet, und das ohne einen Gedanken an die Konsequenzen. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie gegen die Mauer. »Bleibt hier stehen!«

Clarice überlief es kalt, als sich Hepburn so plötzlich vom Liebhaber zum Henker verwandelte, aber als sie antwortete, war ihr Ton kühl und gefasst. »Was habt Ihr denn, Mylord?«

Er ignorierte sie, ging zu dem Kerzenhalter und blies die Kerze dicht am Fenster aus. Jetzt wurde der Korridor nur noch vom Mondlicht und den Kerzen erleuchtet, die weiter entfernt waren. Dann trat er ans Fenster und verschwand hinter den Vorhängen.

Clarice hielt den Atem an, als sie sein merkwürdiges Verhalten beobachtete. War das ein Beweis für seinen Wahnsinn?

Aber nein. Denn sie sah vor dem Fenster eine Baumreihe auf einem Hügelkamm hinter dem Herrenhaus, und dort schlich ein Mann in den Schatten umher. Er bewegte sich auf die erleuchtete Fassade von MacKenzie Manor zu. Es könnte ein Lakai sein, der von einer Verabredung mit seinem Mädchen zurückkehrte, oder einer der Arbeiter, die auf dem Heimweg waren... Doch die Gestalt bewegte sich geschickt  und heimlich wie die eines Mannes, der sich in der Finsternis und Abgeschiedenheit heimisch fühlte.

Als er plötzlich zwischen zwei Bäumen hindurchlief, schien ihm das Mondlicht ins Gesicht. Einen Moment glaubte Clarice, dass sie ihn kannte. »Wer ist das?«, flüsterte sie und trat einen Schritt vor.

»Ich sagte, bleibt dort!« Hepburns Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. Lautlos glitt das Fenster auf. »Clarice, geht wieder zu den anderen!«

»Soll ich jemanden...?«

»Nein.« Als er sie wieder anschaute, blieb ihr fast die Luft weg. Sein Ton verriet mehr als deutlich, dass er seine Pläne mit ihr keineswegs aufgegeben hatte. »Wir reden morgen weiter. Geht jetzt!« Er glitt wie eine Schlange auf das Fenstersims und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen.

Clarice gehorchte ihm nicht. Sie war fest davon überzeugt, dass er sich verletzt hatte - nicht dass sie das gekümmert hätte, natürlich nicht, aber sie hastete trotzdem ans Fenster und schaute hinab.

Sie konnte jedoch nichts sehen, ja, nicht einmal etwas hören. Hepburn war weg.

Dann blickte sie zu dem anderen Mann hinüber. Er war ebenfalls verschwunden wie eine Erscheinung.

Beide Männer waren von der Nacht verschluckt worden, als hätte es sie nie gegeben.

 

Der Fremde hörte ein Geräusch, als etwas oder jemand zu Boden fiel. Sein Kopf ruckte herum. Das Geräusch war vom alten Flügel von MacKenzie Manor gekommen. Er glitt hinter einen Baum, blieb bewegungslos stehen und musterte das Haus, das er bereits seit zwölf Stunden beobachtete.

Da, am Fenster! Eine junge Lady beugte sich heraus und  schaute nach unten. Dann richtete sich ihr Blick auf die Landschaft vor ihr, als würde sie etwas suchen... ihn suchen.

Seine Augen verengten sich. Könnte sie es sein?

Doch dann zog sie sich zurück. Vermutlich lief sie in den Salon und mischte sich unter die anderen Gäste.

In dem Moment bemerkte der Fremde eine Bewegung in den Schatten unter dem Fenster. Jemand hatte ihn gesehen. Jemand, der sich mit derselben geübten Verstohlenheit bewegte wie er und der ihn jagte.

Er erkannte die Art, wie der Mann lief, geduckt und schnell, während er den Kopf gesenkt hielt. Er erkannte die Art, weil ihn seit seiner Flucht aus dem Kerker unablässig Männer gejagt hatten. Sie würden ihn festnehmen und töten, falls sie ihn fanden.

Langsam wich er zurück und folgte der Fluchtroute, die er vorher ausgekundschaftet hatte. Er gab kein Geräusch von sich. Und hinterließ keine Spuren.

Es war Prinz Rainger von Richarte, der gekommen war, seine Prinzessin zu holen.

DIE ENGLISCHE LANDSCHAFT

Fünf Jahre zuvor

 

Clarice stand vor dem Tor des exklusiven Mädcheninternats, das seit drei Jahren ihr und Amys Zuhause war. Es war ein imposantes Gebäude auf einem weitläufigen, gepflegten Grundstück. Im Sommer spendeten hohe Eichen den Mädchen Schatten, wenn sie ihre Spaziergänge machten. Jetzt jedoch zupfte der Wind an den Blättern  der Bäume. Die Zweige reckten sich mit ihren trockenen Blättern in den grauen Himmel. Der Winter hielt Einzug.

Als die Revolution ihr Land erschütterte, hatte die Großmutter Clarice und Amy heimlich in diesem Internat untergebracht. Hier waren sie erzogen und behandelt worden wie... Prinzessinnen unter Studenten. Die Schulleiterin, Mrs. Kitling, hatte zwar ihre Identität nicht gelüftet, aber sie hatte sich bei ihnen eingeschmeichelt und machte Gästen gegenüber Andeutungen über ihre Wichtigkeit.

Jetzt stand Clarice am Zaun, umklammerte die Eisenstäbe und versuchte, die Ereignisse zu begreifen, die zu ihrer schändlichen Entlassung geführt hatten.

Amy zupfte an ihrem Arm. »Clarice, sollen wir jetzt nach Hause gehen? Nach Beaumontagne? Können wir nach Hause gehen?«

»Das weiß ich nicht.« Clarice schaute ihre Schwester an. Amy war zwölf Jahre alt, hatte den schlaksigen Körperbau einer Heranwachsenden und verstand nicht, was heute passiert war. Wie sollte sie auch? Clarice verstand es ja selber nicht! »Ich weiß es nicht. Ich konnte nicht mit der Schulleiterin sprechen. Sie hat sich geweigert, mich zu empfangen.« Sie hatte sich geweigert! Als wäre Clarice ein anmaßendes Dienstmädchen, das ein Vorstellungsgespräch verlangte.

In den letzten Monaten hatte sich Mrs. Kitlings Ehrerbietung ihnen gegenüber verändert. Sie machte schneidende Bemerkungen darüber, dass sie bedürftige Fälle aufnehmen würden, und wenn sie die beiden ansah, war ihre Miene abgehärmt und säuerlich.

Doch viel wichtiger war die Frage, wo Großmutters  Briefe geblieben waren. Seit sie die beiden weggeschickt hatte, hatte sie ihnen jeden Monat einen Brief geschrieben, in dem sie die Prinzessinnen über den Fortgang der Revolution auf dem Laufenden hielt, ihnen Nachrichten von Sorcha mitteilte, und sie ermahnte, sich zu verhalten wie Prinzessinnen. Außerdem hatte sie die beiden aufgefordert, ihr zu antworten. Doch jetzt waren vier Monate verstrichen, ohne dass die Schwestern ein Wort von ihr gehört hätten.

Clarice drückte ihre Stirn gegen die kalten Gitterstäbe. Sie wollte eigentlich nicht so etwas denken, aber wenn jetzt... Wenn Großmutter auch tot war? Was sollten sie dann tun?

»Wo sind Joyce und Betty?«, quengelte Amy. »Sie sind unsere Dienstmädchen. Sie sollten sich um uns kümmern.«

»Ich weiß es nicht. Als ich nach ihnen gefragt habe, wollte mir niemand antworten.« Die drei Lehrerinnen, die sie ans Tor gebracht hatten, waren sogar ihren Blicken ausgewichen und hatten so getan, als würden sie ihre Fragen nicht hören. Clarice hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt. Nicht einmal vor dreieinhalb Jahren, als die Revolutionäre die Hauptstadt eingenommen hatten. Oder vor drei Jahren, als die Großmutter die Prinzessinnen wegschickt und die Kornprinzessin Sorcha von ihnen getrennt hatte, aus Sicherheitsgründen. Oder letztes Jahr, als sie die Nachricht bekam, dass ihr Vater bei den Kämpfen ums Leben gekommen war.

Amy merkte nichts von Clarice’ finsteren Grübeleien, sondern plapperte unbekümmert weiter. »Joyce und Betty gehören uns. Wir haben sie mitgebracht.«

Clarice tätschelte Amys Hand in dem warmen Handschuh. »Sie gehören uns nicht. Aber ich wünschte, wir hätten mit ihnen sprechen können, bevor wir... gegangen sind.« Sie schüttelte sich. Amy und sie konnten nicht hier draußen wie Bettlerinnen stehen bleiben. Je weiter der Morgen dämmerte, desto kälter wurde es. Die wenigen Kleider, die sie rasch hatten einpacken können, lagen zusammengeknüllt in einer armseligen Gobelintasche vor ihren Füßen. Und ihre Samtmäntel und hübschen Hauben würden sie nicht vor dem Regen schützen, der bald einsetzen würde.

Vorsicht und Sehnsucht kämpften in Clarice. »Ich glaube, wir müssen nach Hause gehen. Wir müssen Sorcha finden und nach Hause gehen. Wir haben keine andere Wahl. Wir können nirgendwo anders hingehen, und vielleicht... braucht Großmutter uns ja.« Sie zog Amy über den Rand der Landstraße weiter. »Wir haben zwar kein Geld« - nicht einen Penny -, »aber wir werden in der Herberge in Ware um Aufnahme bitten.«

»Und wenn sie uns nicht aufnehmen?«

»Das werden sie«, antwortete Clarice mit einer Zuversicht, die sie selbst nicht empfand.

»Und wenn nicht?«, meinte Amy hartnäckig. »Weißt du noch, wie wir diese Kinder in dem Arbeitshaus gesehen haben? Sie waren zerlumpt und schmutzig und hager, und dieser eine Junge hatte seinen gebrochenen Arm in Fetzen gehüllt. Weißt du noch? Wenn sie uns nun dorthin schicken?«

Natürlich konnte sich Clarice daran erinnern. Wie hätte sie das vergessen können?

Doch eine vertraute Stimme bewahrte sie davor, eine Antwort geben zu müssen. »Bitte, Eure Hoheit, wartet!«

Clarice drehte sich um und sah Beatrice. Sie lief über  den Rasen, so schnell ihr mächtiger Leibesumfang es erlaubte. Sie trug weder einen Umhang noch eine Kappe, und die Reisetasche, die sie umklammerte, schlug heftig gegen ihre Knie.

»Betty!« Clarice war sehr erleichtert und streckte die Hände durch die Gitterstäbe. Sie umfing die kalten Hände ihres Dienstmädchens. »Dem Himmel sei Dank! Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Bist du reisefertig? Sind das deine Sachen?«

»Nein, Eure Hoheit.« Betty schaute über die Schulter zurück, als fürchtete sie sich davor, entdeckt zu werden. »Es sind Eure Dinge. Eure Cremes und Salben von Königin Claudia, und noch mehr Kleidung und auch welche für die kleine Prinzessin!«

»Gehst du nicht mit uns?«, wollte Amy wissen.

»Das darf ich nicht. Die Mistress erlaubt es mir nicht, und Joyce auch nicht. Mistress sagte, wir... wir sollten uns nützlich machen und den anderen Mädchen helfen. Um... die Kosten zu verdienen, die Ihr beide verursacht hättet, als... als das Geld nicht mehr kam.« Betty verstummte verlegen.

»Was soll das heißen, das Geld kam nicht mehr?«, verlangte Clarice zu wissen.

Betty senkte die Stimme. »Das war vor etwa sechs Monaten. Die Dienstboten haben darüber getuschelt.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Sie hätte mit Mrs. Kitling reden und ihr erklären können, dass... Was hätte sie ihr erklären sollen? Sie wusste es nicht. Aber ihr wäre bestimmt etwas eingefallen.

»Ihr seid eine Prinzessin. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie Euch hinauswerfen würde«, erklärte Betty kläglich.

»Aber sie kann dich nicht zwingen zu bleiben, keinen von euch. Kommt mit uns«, drängte Clarice.

Betty schaute auf die Tasche in ihrer Hand und schob sie dann plötzlich durch das Gitter. »Euer Hoheit, ich habe...  Ich kann nicht.« Leise setzte sie hinzu: »Ich habe Angst.«

Clarice wich zurück. »Ach so.« Das verstand sie nur zu gut, denn sie hatte auch Angst.

»Ich will nicht verhungern oder erfrieren oder...« Als Betty sie ansah, erkannte Clarice das Elend in ihren Augen. »… etwas für Geld tun, das moralische Frauen nicht tun sollten.«

Amy verstand nicht, was Betty meinte.

Clarice verstand es sehr wohl. Nur zu gut. Und bei dem Gedanken, dass ihre kleine Schwester in der Kleidung einer Prostituierten über die Straßen flanierte, zog sich ihre Brust so schmerzhaft zusammen, dass sie kaum Luft bekam. Sie, Prinzessin Clarice von Beaumontagne, hatte noch nie in ihrem ganzen Leben die Verantwortung für sich übernommen. Und jetzt musste sie auch noch für Amy sorgen. Sie musste sie nach Hause bringen, bevor das Schicksal zuschlug. Dieses Desaster, das ihr Land bereits überwältigt hatte.

Amy schob ihre Haube zurück, und ihr schwarzes Haar fiel ihr weich ins Gesicht. »Aber Betty, wir können nicht allein reisen. Du musst uns helfen.«

»Das werde ich auch.« Betty grub ihre Hand in die große Tasche ihrer Schürze und zog eine Hand voll Münzen heraus. Sie steckte sie durch das Gitter. »Das ist alles Geld, was wir in der Küche einsammeln konnten. Joyce und ich haben alles gegeben, was wir hatten. Die anderen haben auch etwas dazugetan. Wenn Ihr vorsichtig seid, dann kommt Ihr damit eine Woche aus.«

Eine Woche!

Mit zitternden Fingern nahm Clarice die Münzen an. »Danke, Betty. Du hast uns ungeheuer geholfen. Wenn jemand aus Beaumontagne zur Schule kommt, dann sag ihnen, dass wir... dass wir auf dem Heimweg sind. Und jetzt geh wieder hinein. Es ist kalt, und du hast keinen Umhang.«

»Ja, Eure Hoheit.« Betty machte einen Knicks, lief zum Haus zurück, blieb einmal kurz stehen, drehte sich um, machte noch einen Knicks. Ihr schlichtes Gesicht verzog sich voller Sorgen, als sie ihre Prinzessinnen ansah. »Gott begleite Euch auf Eurem Weg!«

»Nein!« Amy sprang vor und reckte ihre kleinen dürren Ärmchen durch das Gitter. »Du schreckliche, furchtbare …!«

Clarice packte Amy am Arm und zog sie herum, zurück auf die Straße.

»Was machst du denn da?«, protestierte Amy. »Großmutter hat uns gesagt, dass sie auf uns aufpassen sollte, und sie lässt uns einfach im Stich. Und du lässt das zu!«

»Ich lasse gar nichts zu. Ich beuge mich nur der Realität. Sie wird nicht mit uns gehen. Und wenn du dich recht erinnerst: Das Letzte, was Großmutter uns gesagt hat, war, dass eine Prinzessin immer mutig ist, ganz gleich, wie die Umstände sind. Sie ist freundlich zu ihren Untergebenen, und immer höflich.« Clarice seufzte bebend. »Also habe ich einfach nur ihren Anweisungen gehorcht.«

»Großmutters Anweisungen sind dumm. Das weißt du. Wer will überhaupt eine Prinzessin sein?« Amy riss sich los. »Vor allem jetzt, wenn es nur Ärger bedeutet und wir keine Privilegien haben.«

»Wir sind, was wir sind. Prinzessinnen von Beaumontagne.«

»Aber das müssen wir nicht sein«, widersprach Amy säuerlich. »Wir sind ganz allein hier draußen. Wir können das sein, was wir sein wollen.«

Als sie die Hauptstraße erreichten, antwortete Clarice nüchtern: »So einfach ist das nicht. Wir sind das, wozu wir geboren wurden.«

»Wir sind die, zu denen wir uns machen«, erklärte Amy.

Clarice stand auf einer Wiese in der Nähe eines kleinen Gehölzes. »Wenn wir wieder in Beaumontagne sind, wirst du das anders empfinden.«

»Nein, werde ich nicht!«

Clarice hob den Kopf und ließ ihren Blick über die Durchgangsstraße gleiten. In den Hecken hingen trockene Blätter, die der frische Wind auch über die leere Landstraße trieb. Über ihren Köpfen türmten sich drohend graue Wolken. Und sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, welche Richtung man zur Herberge einschlagen musste. Sie hatte vorher nie darauf geachtet. Das musste sie auch nicht, denn es hatte sie immer jemand abgeholt, sie gebracht, sie geführt... Sie war siebzehn Jahre alt und hatte keine Ahnung, wie sie sich in der Welt zurechtfinden sollte. Sie musste Amy zur Seite stehen, bis sie wieder nach Hause gehen konnten, und doch wusste sie nicht einmal, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden geworfen, zusammengerollt und geheult.

Dann sprang etwas Großes, Dunkles aus dem Gehölz auf sie zu.

Es war ein Mann, ein großer, massiger, bedrohlicher Mann.

»Geh weg!,« kreischte Amy.

Er packte Clarice’ Arm mit seiner eisernen Faust und zerrte sie zwischen die Bäume.

Sie schrie. Es war ein einziger, langer, dünner Schrei.

Der Mann zog sie hinter einen Baumstamm und ließ sie los. »Keine Angst, Eure Hoheit!«, sagte er, bevor sie weglaufen konnte. »Erinnert Ihr Euch an mich?«

Das tat sie. Diese raue Stimme konnte nur einem Menschen gehören, einem einzigen Mann. Sie legte ihre Hand über ihr Herz, das rasend schnell schlug. »Godfrey!«

Er sah vollkommen anders aus als alle anderen Männer in ihrem Land. Er war blond, hatte blaue Augen, und seine Arme waren viel zu lang, selbst für seinen hünenhaften Körper. Seine mächtigen, hängenden Schultern und sein Bauch hätten einem Hafenarbeiter alle Ehre gemacht, und seine Nase und Lippen sahen aus, als wären sie von zu vielen Kämpfen umgeformt worden. Aber er trug vornehme Kleidung, sprach wie ein Höfling und stand schon länger in Großmutters Diensten, als Clarice lebte. Er war Großmutters Kurier gewesen, ihr persönlicher Kammerdiener, ihr loyaler Gesandter. Was immer Königin Claudia regeln wollte, Godfrey tat es für sie.

Als sie ihn sah, fiel Clarice eine zentnerschwere Last von den Schultern. »Dank sei Gott, dass Ihr uns gefunden habt!«

Amy schlang ihre Ärmchen um Clarice’ Taille und starrte den Mann finster an. »Ich weiß nicht, wer du bist! Wer bist du?«

Er verbeugte sich vor beiden Mädchen. »Ich bin ein Diener der Königinwitwe Claudia. Sie vertraut mir vollkommen.«

Amy musterte ihn misstrauisch. »Wirklich?«

Clarice umarmte Amy beruhigend. »Wirklich. Großmutter setzt Godfrey ein, wenn sie wichtigste Nachrichten in weit entfernte Länder übermitteln will.« Aber warum war er hier. Jetzt? »Geht es um Großmutter?«, erkundigte sie sich ängstlich. »Ist sie...?«

»Ihr geht es gut!« Seine blassblauen Augen bohrten sich in Clarice und dann in Amy. »Aber die Revolutionäre überrennen das Land, und sie hat mich geschickt, um Euch zur Flucht zu drängen!«

In Clarice’ Erleichterung mischte sich Entsetzen. »Fliehen? Warum? Wohin?«

»Männer jagen Euch. Sie wollen Euch umbringen, um die königliche Familie von Beaumontagne auszurotten. Ihr müsst aufs Land flüchten«, stieß er eindringlich hervor. »Und dort so lange bleiben, bis Ihre Majestät Eure Rückkehr befiehlt.«

Amy musterte ihn immer noch argwöhnisch. »Wenn wir uns verstecken, wie will sie uns da finden?«

»Sie hat mir gesagt, nur mir, dass sie eine Anzeige in allen Zeitungen Englands aufgeben wird, wenn die Zeit für Eure Rückkehr gekommen sein wird. Ihr dürft niemandem glauben, der Euch aufsucht und Euch sagt, es wäre nicht mehr gefährlich zurückzukehren. Wenn sie nichts von ihr Geschriebenes vorzuweisen haben, könnt Ihr davon ausgehen, dass es Verräter sind. Ich habe« - er griff in den Beutel, der an seinem Gürtel hing - »ihren Brief hier.«

Clarice riss ihm das Schreiben aus der Hand, brach das Siegel ihrer Großmutter und las die kurzen Anweisungen. Mit jedem Wort wurde sie mutloser. Dann gab sie ihn Amy. »Ihre Anordnung ist eindeutig. Lauft weg und versteckt Euch, bis es hier wieder sicher ist.« Ihre Stimme  zitterte, als eine schwache Hoffnung sie durchfuhr. »Aber Ihr geht mit uns, Godfrey, oder?«

Er richtete sich auf. »Das kann ich nicht. Ich muss Sorcha warnen.«

Zum ersten Mal an diesem langen, fürchterlichen Tag empfand Clarice so etwas wie Freude. »Sorcha! Ihr könnt uns zu Sorcha bringen?«

Einen Moment wirkte er bestürzt. »Nein. Nein, das kann ich nicht.«

Amy schaute von dem Brief hoch. »Aber Ihr habt gerade gesagt, dass Ihr auch Sorcha suchen sollt.«

»Die Befehle meiner Königin lauten, dass die Kronprinzessin von Euch getrennt bleiben soll.« Er ließ die Mundwinkel hängen. »Es tut mir sehr leid, aber Ihr beide seid in Zukunft auf Euch allein gestellt.«

»Großmutter würde uns nie ohne eine Gouvernante wegschicken«, erklärte Amy.

Godfrey schaute sie verärgert an. »Kleine Prinzessin, nur der verzweifelten Zeiten wegen hat sie diesem Plan zugestimmt.«

»Wir wollen Sorcha sehen«, meinte Amy mit der Dickköpfigkeit eines kleinen Kindes. »Sie ist unsere Schwester.«

Godfrey sah sich furchtsam um. »Eure Hoheiten, diese Maßnahme dient sowohl Eurem Schutz als auch dem von Sorcha. Und außerdem fürchte ich, dass man mir folgen könnte.«

Clarice sah sich um. Zuvor hatte sie sich nur darüber Sorgen gemacht, wie sie den Winter überleben sollten. Jetzt fragte sie sich, ob sie überhaupt überleben würden.

Godfrey zog eine Börse aus der Gürteltasche, die prall mit Münzen gefüllt war, und reichte sie Clarice. »Das  wird Euch durch den Winter bringen. Jetzt müsst Ihr sofort weiterreisen. Steigt in Ware in die Kutsche und fahrt so weit weg, wie Ihr könnt. Geht. Schnell. Schaut nicht zurück.« Er schob sie aus dem Wäldchen. »Und vertraut niemandem.«
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Große Geister denken gleich. Vor allem, wenn sie weiblich sind.
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Die Morgensonne schien Clarice ins Gesicht, als sie in ihrem Reitkostüm durch die Küchengärten zu den Ställen eilte. Sie musste einfach vor den kichernden Mädchen und ihren kuppelnden Müttern flüchten, vor den unverschämten und verstohlenen Forderungen nach ihren Diensten, vor ihren eigenen Gedanken …

Ging es Hepburn gut? Gestern Nacht war er aus dem Fenster gesprungen und verschwunden, einfach verschwunden. Sie war in den Salon zurückgegangen und hatte zugesehen, wie die Ladys Piano spielten und sangen, aber er war nicht mehr aufgetaucht.

Heute Morgen hatte sie zwar nicht gehört, dass die Diener etwas von einer Verletzung ihres Herrn gesagt hätten, aber sie hatte auch nicht gewagt, nach seinem Befinden zu fragen, weil sie fürchtete, dass die Lakaien ein größeres Interesse bei ihr vermuteten, als sie hatte… und diese Art von Klatsch wollte sie nicht lostreten. Schon gar nicht... Erst recht nicht, wenn er zum Teil zutraf.

Der Kies knirschte unter ihren Reitstiefeln. Der Wind wehte ihr sanft ins Gesicht und lockte sie weiter. Sie war froh,  dass sie zu den Ställen ging. Sie wollte Blaize sehen, ihn streicheln, ihn satteln und die Freiheit genießen, die sie nur auf seinem Rücken fand.

Sie… sie hätte nicht zulassen sollen, dass Hepburn sie küsste. Clarice wusste immer noch nicht, warum sie das getan hatte. Andere Männer hatten sie gepackt, nach ihr gegrabscht, und ihre Mäuler auf ihre Lippen gepresst. Sie hatte ihnen gezeigt, wie schnell ihr Knie Bekanntschaft mit ihrem männlichen Stolz schließen konnte. Und nie hatte es sie danach verlangt, die Körper der Männer zu berühren.

Doch schon als sie Hepburn das erste Mal sah, hatte sie gespürt, dass die Macht und die Kraft seiner Sinnlichkeit unwiderstehlich sein würden. Ihr Instinkt hatte Recht behalten. Er war ein erfahrener Verführer, so wie sie es befürchtet hatte. Außerdem wollte er etwas von ihr. Er wollte, dass sie seinem Wunsch nachkam, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, das zu verbergen. Während er sie mit seiner Leidenschaft berauscht hatte, hatte er die ganze Zeit kaltblütig geplant, ihre Kapitulation zu belohnen, indem er ihr… sich selbst schenkte. Als wäre er ein kostbarer Preis, und nicht der Verführer unschuldiger Jungfrauen und Schmied von verrückten Plänen!

Bei diesem Gedanken legte sie unwillkürlich ihre Hand an die Stirn. Und was das für ein Plan war! Er verlangte von ihr zu tun, als wäre sie jemand anders. Sich für eine Frau auszugeben, die sie nicht einmal kannte. Seine Erklärungen waren höchst vage und vermutlich auch noch erlogen. Sie musste davon ausgehen, dass sein Plan sehr gefährlich war. Wie viel Druck er auch auf sie ausübte, sie musste sich weigern. Ganz gleich, wie verführerisch, berauschend und leidenschaftlich er sie zu küssen verstand.

Clarice ging leicht schwankend weiter und fragte sich, ob  er ihr vielleicht heimlich ein Rauschmittel verabreicht hatte. Das war gewiss die einzige Erklärung für ihr besessenes und unkeusches Verhalten. Er hatte sich irgendwie der Kontrolle über ihren Verstand bemächtigt.

Das durfte sie nicht zulassen. Als Amy und sie aus dieser Schule in Ware vertrieben wurden, war Clarice ein eingeschüchtertes Kind gewesen, das jedem Fremden mit Argwohn begegnete. Ihr erster Winter war von zwei Schrecknissen überschattet gewesen: Wie sollten sie überleben können, wenn das Geld aufgebraucht war? Und würden sie überhaupt überleben, falls ihre Attentäter sie fanden?

Die blanke Verzweiflung hatte ihr die Idee eingegeben, die königlichen Cremes zu verkaufen. Und die Erfahrung hatte sie gelehrt, Männer richtig einzuschätzen.

Im Laufe der Zeit hatten einige Zeitungen in England über die Lage in Beaumontagne berichtet. Clarice las alles, was sie darüber finden konnte, aber die Einzelheiten waren nur vage und dazu noch höchst widersprüchlich. Einige Journalisten behaupteten, Königin Claudia hätte die Revolutionäre überlistet und die Macht wieder an sich gerissen. Andere schrieben, dass die Revolutionäre nach wie vor das Land beherrschten.

Das Einzige, was Clarice sicher wusste, war, dass ihre Großmutter bisher keine Nachricht in die Zeitungen gesetzt hatte, dass ihre Enkelinnen zurückkehren könnten.

Obwohl Clarice in ihrer Wachsamkeit ein wenig nachgelassen hatte, blieb sie aufmerksam und wartete auf ihre Chance, nach Hause zurückzukehren. Das war seit fünf Jahren ihr Ziel. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Faszination für den Lord von Hepburn ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte.

Als Clarice um eine Ecke bog, sah sie einen Rocksaum hinter einer Hecke verschwinden. Sie beschloss, die Gestalt zu  ignorieren. Vermutlich heulte sich hier eine der jungen Ladys wegen irgendeiner eingebildeten Kränkung die Augen aus.

Doch schließlich konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick auf die Person zu werfen, die sich solche Mühe gab, von ihr nicht gesehen zu werden.

Am Ende eines langen Pfades stand eine kleine weiße Laube, die von Hecken geschützt und mit rosa Kletterrosen überwuchert war. Durch die Blüten spähte Millicent zu Clarice hinüber. Sie wirkte verhärmt und besorgt. Clarice hätte ihren Wunsch nach Privatheit respektiert und winkte nur, während sie vorüberging, doch in dem Moment leuchtete Millicents Gesicht auf. »Eure Hoheit!«, rief sie. »Ich bin so froh, dass Ihr es seid!«

Clarice war ebenso froh, dass es niemand anders war. Millicent unterschied sich völlig von ihrem Bruder. Anscheinend hatte er die gesamte Arroganz und den Zynismus der Familie Hepburn mit der Muttermilch aufgesogen. Millicent war ruhig, freundlich, und in ihrer Nähe fühlte man sich wohl. Ihr Bruder dagegen war ein aufdringlicher Schuft.

Aber Clarice wollte heute nicht an ihn denken und ganz bestimmt nicht mit ihm reden. Jedenfalls nicht, wenn sie es vermeiden konnte.

Sie zögerte und blieb vor einer Lücke in der Hecke stehen. »Guten Morgen, Lady Millicent«, sagte sie. »Welch ein wunderschöner Morgen für einen Ausritt. Mögt Ihr mich begleiten?«

Millicents Gesicht wurde lang. »Danke, aber ich reite nicht gut, und ich würde Euch bestimmt das Vergnügen mit Eurem prachtvollen Hengst verderben.«

Clarice richtete sich in gespieltem Hochmut auf. »Bin ich denn schon so überheblich geworden, dass ich meine Gefährten nach ihrer Reitkunst aussuche?«

»Nein! Ich wollte nicht sagen...« Millicent lächelte plötzlich. »Ihr neckt mich.«

Clarice erwiderte das Lächeln. »Erraten.«

»Kommt doch und setzt Euch einen Augenblick zu mir. Wir könnten über den Ball sprechen. Gestern Abend sind wir nicht mehr dazu gekommen.«

Das Letzte, worauf Clarice Lust hatte, war, über diesen vermaledeiten Ball zu plaudern, das heißt, es war fast das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Nur mit Hepburn zu reden wäre noch schlimmer gewesen.

Obwohl sie gern erfahren hätte, ob er sich verletzt hatte. Doch Millicent trug wahrscheinlich schon mit der Organisation des Balles genug Verantwortung auf ihren schmalen Schultern. Und wenn ihr ein Gespräch half, würde Clarice ihr eben den Gefallen tun.

Nachdem sie herausgefunden hatte, was mit Hepburn passiert war. Sie stieg die Stufen zur Laube hinauf. »Ich nehme an, Eurer Schwester geht es heute Morgen gut?«, fragte sie ausgesucht beiläufig. »Und wie geht es Eurem Bruder?«

Millicent sah sie etwas überrascht an. »Ich glaube, es geht ihnen beiden gut.«

»Schön. Sehr schön.« Clarice setzte sich auf eine der weiß lackierten Bänke. »Habt Ihr sie schon gesehen?«

»Prudence? Ihr beliebt zu scherzen! Sie steht frühestens gegen Mittag auf.« Millicent setzte sich ebenfalls hin. »Ich erzähle dem Mädchen immer wieder, dass sie keine Königin ist, aber sie hört nicht auf mich. Habt Ihr jeden Tag bis zum Mittag geschlafen?«

»Keineswegs. Das hätte Großmutter niemals erlaubt.« Clarice achtete nicht auf das, was sie sagte, weil sie überlegte, wie sie mehr Informationen über Hepburn herausbekommen konnte, ohne dass es auffiel. »Wir mussten bei Sonnenaufgang aufstehen und jeden Morgen eine Stunde spazieren gehen, bei jedem Wetter. Dann bekamen wir ein kräftiges Frühstück, das Großmutter zusammenstellte, und dann...« Sie unterbrach sich, als sie bemerkte, wie fasziniert Millicent ihr zuhörte. Clarice durfte nicht zu viel von sich selbst enthüllen. Nicht, dass Millicent sie wissentlich hintergehen würde, aber sie könnte vielleicht aus Versehen eine Bemerkung vor der falschen Person fallen lassen. Das könnte sich als tödlich erweisen, für Clarice und ihre Schwester. »Das ist schon lange her, und diese Prinzessin bin ich längst nicht mehr.«

»Was für eine Prinzessin seid Ihr dann?«, fragte Millicent neugierig.

»Eine Prinzessin, die hausieren geht.« Und offenbar auch, dachte Clarice, eine Prinzessin, die niemals herausfinden wird, wie es Hepburn geht.

»Ich habe die Geschichten über die Revolutionen gehört und habe mich oft gefragt, was mit den Menschen geschehen ist, die vertrieben wurden.« Millicent sah sie mitfühlend und freundlich an. »Jetzt weiß ich es. Sie kommen mir zu Hilfe.«

Während Clarice die Frau auf der Bank gegenüber musterte, fragte sie sich, wie sie Millicent jemals für schlicht hatte halten können. Das Mitgefühl leuchtete in ihrem Gesicht, und ihr liebevolles Verständnis wirkte wie Balsam auf Clarice’ Seele. »Wie konnten die Männer in Schottland nur so dumm sein«, fragte sie impulsiv, »und Euch nicht heiraten?«

Millicent zuckte zurück, als hätte man ihr eine Ohrfeige versetzt. »So große Narren sind sie gar nicht.« Aber sie errötete, als sie das sagte.

Aha. Millicent war also keineswegs so unberührbar. »Seid ehrlich«, bat Clarice. »Hat niemals ein Mann Euer Herz schneller schlagen lassen?«

Millicent zuckte mit bemühter Gleichgültigkeit die Schultern. »Selbst als ich noch jung war, hegte ich keine großen Hoffnungen.«

»Wen betreffend?«, erkundigte sich Clarice schlau.

»Niemanden... betreffend.«

Eine sehr plumpe Ausrede.

Millicent vermied sorgfältig Clarice’ Blick. »Welcher Mann sollte sich schon für mich interessieren? Ich bin fade und langweilig.«

»Ihr seid nicht schlicht, sondern schmucklos. Und was das andere angeht, ich finde die Unterhaltungen mit Euch sehr charmant und Eure Freundlichkeit einzigartig. Ihr verdient etwas Besseres, als für den Rest Eurer Tage Eurer Familie zu dienen.«

Millicent faltete sittsam die Hände auf dem Schoß. »Andere Frauen tun das auch und finden darin Erfüllung.«

Clarice schnaubte ungläubig und machte sich keine Mühe, diesen groben Laut zu dämpfen. »Nein, das tun sie nicht! Und Ihr glaubt das genauso wenig wie ich! Ihr habt diese Frauen gesehen, diese altjüngferlichen Tanten, die unverheirateten Töchter, die als unbezahlte Gefährtinnen und Gouvernanten dienen und allmählich immer weiter verblassen, bis sie in den Augen der Gesellschaft nicht einmal mehr als menschliche Wesen gelten! Pah, sogar in den Augen ihrer eigenen Familien!«

Millicent sah Clarice staunend an. »Aber... die Bibel sagt, sich mit seinem Schicksal abzufinden...«

»Die Bibel quillt über von Geschichten von Menschen, die ihr Leben in ihre eigenen Hände nehmen und es so leben, wie es ihnen gefällt!« Clarice ballte die Hände zu Fäusten, um ihre Worte zu unterstreichen. »Seht Euch nur Ruth und Esther an! Das waren starke Frauen, die Verantwortung übernahmen und so eine neue Welt schufen! Warum solltet Ihr das nicht tun können?«

Millicent war sichtlich beunruhigt. »Ich möchte keine neue Welt schaffen. So groß sind meine Träume nicht.«

Aha! Langsam kommen wir weiter. »Und was sind Eure Träume?«

»Oh, sie sind... nicht bedeutungsvoll. Sie sind so, wie man sie von einer ältlichen Jungfer erwarten kann.«

Clarice lächelte aufmunternd und nickte.

»Sie handeln nur von einem eigenen Heim mit einem Mann, der mich liebt!« Die Worte sprudelten aus Millicent heraus.

»Und warum solltet Ihr das nicht bekommen?«, fragte Clarice herzlich. »Das ist doch leicht zu bewerkstelligen.«

»Er schaut mich nicht einmal an. Ich meine...«

»Er?«

»Er... Ihr kennt ihn nicht.«

Aber ich werde ihn kennen lernen. »Ist er zu dem Ball eingeladen?«

»Er ist ein Freund von Robert, also wird er wohl kommen.«

Clarice sah Millicent streng an. »Er kommt«, gab Millicent zu und gab dann mit einem Seufzer auf. »Also gut. Es ist der Earl von Tardew. Corey MacGown, der beste Mann, der je die Gestade Schottlands zierte.«

Millicents lyrische Beschreibung dieses offenbar unvergleichlichen Mannes sagte Clarice alles, was sie wissen musste. »Er sieht gut aus?«

»Sein Haar hat die Farbe der Sonne, und seine Augen sind so blau wie Türkise. Er reitet und jagt und spielt und tanzt« - Millicents Blick wurde sehnsüchtig - »wie ein Traum.«

»Ihr habt also mit ihm getanzt?«

»Ein Mal. Mit siebzehn. Ich bin ihm auf die Füße getreten.« Millicent ließ den Kopf hängen. »Ich habe für meine Vermessenheit, nach den Sternen zu greifen, nichts anderes verdient.«

Jetzt reichte es Clarice. »Wer hat Euch das denn erzählt?«, fragte sie zornig.

»Mein Vater.«

Clarice schluckte die hitzigen Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. Sie konnte Millicents Vater nicht schlechtmachen. Jedenfalls konnte sie das Millicent nicht direkt ins Gesicht sagen. »Manchmal sind die Menschen, die uns am meisten lieben, blind für unsere Vorzüge«, erwiderte sie freundlich.

»Papa war nicht blind! Er war... gerecht und aufrecht!«

»Das vielleicht, aber er hat bestimmt nichts von Schönheit verstanden.« Clarice gab Millicent keine Gelegenheit zu widersprechen. »Ich werde Euch mit Eurem Haar und Eurem Gewand helfen. Ihr werdet auf dem Ball wie eine Königin einherschreiten und wie eine Sirene lächeln. Lord Tardew wird krank sein vor Liebe zu Euch.«

Millicent lachte.

Clarice lachte nicht. »Das ist mein Ernst.« Sie stand auf und legte Millicent aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Denkt darüber nach!« Sie drehte sich um und wollte die Laube verlassen.

Sie hörte, wie Millicents Schuhe auf den Bohlen scharrten, als sie ebenfalls aufstand. »Prinzessin Clarice, nein!« Ihr Ton war mindestens ebenso gebieterisch wie der von Clarice. Die Prinzessin drehte sich langsam um. »Es ist mir ebenfalls ernst!«, erklärte Millicent. »Konzentriert Euch auf Prudence. Helft mir bei der Vorbereitung des Balles. Und vor allem  bitte ich Euch um Eure Freundschaft! Aber versucht nicht, mein Leben in Ordnung zu bringen. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«
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Auch eine Prinzessin fängt mehr Fliegen mit Honig als mit Senf.
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Die Ställe lagen friedlich und verschlafen in der Sonne, während die Pferdeknechte ihrer Arbeit nachgingen. Clarice eilte zum Ende der Stallungen, weil sie es kaum erwarten konnte, Blaize zu sehen und seine samtenen Nüstern zu streicheln. Er verlangte nichts weiter von ihr als eine feste Hand am Zügel und liebevolles Striegeln nach einem ausgiebigen Ritt. Er stieß sie niemals aus Furcht weg oder ließ sie boshaft an sich herankommen, um ihr dann wehzutun. An diesem Ort machte nichts Sinn, außer Blaize. Er war, dachte sie, im Unterschied zu dem anderen Hengst in diesem Haus, eben ein vernünftiges Tier.

Doch als sie Blaize’ Box erreichte, war sie leer.

Panik drohte ihr den Hals zuzuschnüren. Sie sah sich hastig nach ihm um, aber die anderen Pferde hatten weder sein strahlendes kastanienbraunes Fell noch seinen eleganten Bau.

Wo ist er?

Blaize hasste Männer. Wenn einer der Pferdeknechte versuchen sollte, Blaize Bewegung zu verschaffen, würde ihr Hengst den Mann zweifellos angreifen. Aber hinter dieser  nachvollziehbaren Sorge schwang eine stärkere, weit weniger logische Angst mit: Waren sie gekommen, um ihn ihr wegzunehmen?

Sie ging zu den Koppeln, während sie sich nach rechts und links umsah, eine Erklärung suchte, nach Blaize Ausschau hielt. Als sie ins Freie trat, blinzelte sie in dem grellen Sonnenlicht und sah... den Hengst. Er stand gesattelt und bereit vor ihr.

Hepburn, dieser verdammte Hepburn, hielt das widerspenstige Pferd am Zügel und tätschelte seine Nüstern.

Ihre Erleichterung entlud sich in Wut. Offenbar war Hepburn nicht verletzt. Ebenso offenkundig war Blaize in Sicherheit. Und ganz offensichtlich verstanden sich die beiden glänzend. Clarice wünschte, sie hätte ihre Zeit nicht darauf verschwendet, sich um diese beiden dickköpfigen Kerle Gedanken zu machen. Sie riss Hepburn die Zügel aus den Händen. »Was macht Ihr da?«

»Ich warte auf Euch.« Er wirkte so unbeteiligt wie immer, als hätte es die letzte Nacht und die gestohlenen Küsse nicht gegeben.

Also gut. Dieses Spiel konnte sie mitspielen. Letztendlich war die letzte Nacht auch nicht so wichtig. Unerlaubte Leidenschaft war eben genau das: unerlaubt. Und so etwas würde sich nicht wiederholen. Es würde sich ganz bestimmt nicht wiederholen.

»Ihr habt Euch verspätet«, erklärte er.

Als hätten sie sich für einen gemeinsamen Ausritt verabredet! Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Woher wusstet Ihr, dass ich zu den Stallungen wollte?«

»Intuition.«

Intuition? O nein, dieser... Mann hatte keinen Funken Intuition in seiner Seele. Er hat mich beobachten lassen! »Mir  gefällt Eure Art von Intuition nicht«, erwiderte sie. »Verschont mich bitte in Zukunft damit!«

Er senkte scheinbar fügsam den Kopf. »Wie Ihr wünscht.«

Seine kühle Kapitulation verstärkte ihr Unbehagen nur. Ein Mann wie Hepburn gehorchte nicht, es sei denn, er hatte einen triftigen Grund dafür. Und Clarice fürchtete sich davor, diesen Grund zu erfahren.

Sie sah sich auf dem Hof um. Hepburns Pferd, Helios, stand gesattelt an einem Aufsitzblock.

»Ich habe mich nicht verspätet.« Sie schlug Hepburns Hand aus, als er ihr beim Aufsitzen helfen wollte. »Ich bin genau auf die Sekunde pünktlich zu meiner einsamen, ungestörten Verabredung mit meinem Pferd gekommen.«

Er zuckte mit den Schultern, als würde ihn ihr bissiger Humor verwirren, drehte sich um und schwang sich in den Sattel. »Ihr mögt den Morgen nicht. Das hätte ich nicht erwartet.«

Sie bestieg Blaize ebenso geschickt. »Was wollt Ihr damit sagen?«

»Dass Ihr auf mich den Eindruck einer Frau gemacht habt, die gern früh und gutgelaunt aufsteht. Wie ich sehe, habe ich mich geirrt.«

»Ich bin vollkommen fröhlich!« Sie benahm sich vollkommen lächerlich, und sie wusste es. Aber er reizte sie wie Blaize eine Pferdebremse unter dem Sattel.

Hepburn betrachtete sie mit gespielter Anteilnahme. »Habt Ihr etwa das Frühstück ausgelassen? Es ist nicht gesund, mit leerem Magen auszureiten.«

Seine Sorge musste gespielt sein. Wenn sie echt war, wäre das noch schlimmer.

»Ich habe das Frühstück nicht ausgelassen.« Sie presste jedes Wort zwischen den Zähnen heraus.

»Dann habt Ihr keine Ausrede für Eure Laune. Also los, reiten wir.« Er ritt im langsamen Galopp von den Ställen hinaus in die Wildnis seines Besitzes, wo felsige Klippen und grasbewachsene Täler sich hoben und senkten.

Wie schon am vorigen Tag lockte Clarice auch diesmal die Straße. Sie könnte nach Freya Crags reiten, Amy aufsammeln und der Ortschaft den Rücken kehren. Sie hatte viel Gold mit ihren Cremes verdient. Sie konnten nach Edinburgh gehen und dort einen weiteren Winter überleben.

Einen weiteren Winter, in dem sie nicht nach Beaumontagne heimkehren konnten. Doch... es wäre ein Winter, wo sie furchtsam über die Schulter blicken und Richter Fairfoot aus England fürchten würde. Und dann auch noch Lord Hepburn, der Rache üben würde, weil sie vor seinen Forderungen geflohen war.

War sie ein Feigling?

Eigentlich hielt sich Clarice nicht für feige. Amy nannte sie manchmal tollkühn. Aber Hepburn flößte ihr Furcht ein, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Sie hatte Angst vor ihm, weil er tatsächlich den Wahnsinn seines Planes nicht zu begreifen schien. Und ihr bangte vor ihm, weil er sie umarmt hatte, als hätte er sein Herz und seine Seele in die Wonne seines Kusses gelegt. Und weil es ganz so aussah, als hätte sie ihm bei diesem Kuss ihr Herz und ihre Seele geschenkt.

Clarice redete sich streng ein, dass die reine Neugier sie zu ihm hinzog. Bestimmt keine Furcht. Schon gar keine Vorfreude. Und ganz gewiss kein Verlangen nach einem Mann, der vielleicht verrückt, sicherlich jedoch unerträglich arrogant war.

Sie trieb Blaize neben Hepburns Helios. »Was ist mit diesem Mann passiert?«

»Welchem Mann?«

»Den Ihr gestern Nacht verfolgt habt!«

Hepburn ritt langsamer. »Er ist entkommen.«

»Dass muss Euch ja mächtig ärgern, dass jemand durch Euer Netz geschlüpft ist.«

Langsam drehte Hepburn den Kopf zu ihr um und sah ihr tief in die Augen. »Ja, das tut es.«

Sie musste unwillkürlich die Zügel gestrafft haben, denn Blaize tänzelte zur Seite. Rasch beruhigte sie ihn wieder.

Hatte Hepburn ihr gerade gedroht? Sie schluckte. Natürlich hatte er das. Letzte Nacht hatte er es mit Verführung versucht. Also würde er sie heute einschüchtern.

Zu seinem Pech ließ sie sich nicht so leicht einschüchtern. Er war nur ein Earl. Sie jedoch war eine Prinzessin, und sie tat gut daran, sich daran zu erinnern und sich entsprechend zu verhalten.

Großmutter hatte sie davor gewarnt, dass Vertraulichkeit rasch Verachtung gebiert. Und hier hatte Clarice den Beweis dafür vor Augen. Aber Großmutter hatte auch mit ihrem ganzen Leben vorgeführt, wie man einer solchen Anmaßung Einhalt gebot.

Clarice schwenkte mit einem Mal ihre kecke Kappe und ritt voraus. Sie vertraute darauf, dass ihre Haltung, ihre Reitkunst und ihre Ausstrahlung ihn zurechtwiesen, gleichzeitig jedoch ahnte sie, dass nichts die grenzenlose Arroganz dieses Mannes unterhöhlen konnte.

Sie ließen die Stallungen hinter sich, und bald verschwand auch das Herrenhaus außer Sicht, und sie sahen nur noch die wilden Raubvögel kreisen. Der blaue Himmel erstreckte sich über den Horizont, von Hügelkamm zu Berggipfel, das Gras wehte sacht im Wind, und die wilden Rosensträucher blühten weiß und rosa. Dieses Land war so ganz anders als ihre Heimat in den Pyrenäen, sanfter und weit weniger bergig,  und dennoch sangen die Felsen und der Wind von einer Wildheit, die ihre Seele berührte.

Und ebendiese Wildheit erkannte sie in Hepburn wieder.

Dieser gemeine Hepburn, der ihr nicht einmal einen unbeschwerten Morgen gönnte. Als der Weg breiter wurde und sich schließlich in den Wiesen verlor, holte Hepburn sie ein. »Was tragt Ihr für eine hochmütige Miene zur Schau, Hoheit. Habe ich Euch irgendwie beleidigt?«

Beleidigt? Er beleidigte sie mit jedem Atemzug. »Gestern Nacht habt Ihr Forderungen gestellt, die ich nicht erfüllen kann. Unangemessene und unmögliche Forderungen.« Um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sie von seinem albernen Plan und nicht von seinen eitlen Küssen sprach, setzte sie hinzu: »Ihr versteht hoffentlich, dass ich niemanden darstellen kann, den ich nicht einmal kennen gelernt habe. Schon gar nicht aus Gründen, die ich nicht verstehe.«

»Also habt Ihr über mein Ansinnen nachgedacht?«, fragte er glatt.

Sie zügelte Blaize und drehte sich zu Hepburn um. »Ich bin eine Prinzessin«, sagte sie langsam und hoheitsvoll und hob die Hand, als er etwas erwidern wollte. »Ich weiß, dass Ihr mir nicht glaubt, aber es ist die Wahrheit, und ich kenne meine Pflicht. Ich bin meiner Stellung verpflichtet, und diese Pflicht erlaubt es mir nicht, mich zu verkleiden, um jemanden zu täuschen oder hereinzulegen.«

»Das tut sie durchaus, wenn Ihr keine Wahl habt.« Seine Stimme klang wie eine Peitsche.

Er trieb sie in eine Ecke, aus der sie nicht entkommen konnte, und das wollte sie nicht zulassen. Sie musste sich irgendwie herausreden. Es musste doch einen Weg geben. »Falls ich das tun würde, wäre ich verkleidet und könnte nicht selbst auf dem Ball erscheinen. Welche Lüge würdet Ihr Euren  Gästen auf die Nase binden, wenn ich, die Prinzessin, die Ihr allen vorgestellt habt, die Prinzessin, die Ihr praktisch erpresst habt, an Eurem Ball teilzunehmen, plötzlich nicht erschiene?«

»Ihr werdet daran teilnehmen.« Er trieb Helios dichter an sie heran. »Als Prinzessin.«

Sie atmete gereizt aus. »Wolltet Ihr nicht, dass ich eine Perücke trage und mich verkleide?«

»Beides kann man sehr einfach ablegen.« Hepburn ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass es auch nur den geringsten Zweifel an Señora Menendez’ Anwesenheit auf dem Ball gibt.«

»Warum ist es so wichtig für Euch, dass sie kommt? Ist es so bedeutsam, Eure Gäste mit ihrer Anwesenheit zu beeindrucken?«

»Natürlich«, antwortete er bedächtig. »Das ist der erste gesellschaftliche Empfang, den ich seit meiner Rückkehr aus dem Krieg gebe. Der Status meiner Familie hängt entscheidend von dem Erfolg dieses Balles ab.«

»Lügner.« Sie glaubte ihm kein Wort.

Er musterte sie anerkennend. »Ihr seid wahrhaftig sehr intelligent.«

Seine Bewunderung freute sie, und das war nicht klug. Sie durfte sich nicht erweichen lassen und bei seiner Farce mitmachen. Sie konnte es nicht. Wenn jemand sie erkannte, war sie verloren.

Und Amy ebenfalls.

Aber Clarice wusste, wie sie ihre Weigerung an den Mann bringen konnte: mit Humor, ohne ihn abzuweisen und vor allem, ohne dass er das wahre Ausmaß ihrer Verzweiflung witterte. Natürlich könnte sie ihn mit einem kleinen Flirt ablenken, das war sicher auch eine gute Idee, allerdings durfte  sie es nicht übertreiben. Letzte Nacht hatte er sie immerhin ohne die geringste Provokation geküsst. Sie wollte das nicht noch einmal erleben, diese... wundervolle Leidenschaft. Sie erkannte einen Abgrund, wenn sie an einem stand, und das hier war ein bodenloser Abgrund.

Sie näherte sich ihm und lächelte, so dass ihre Grübchen deutlich hervortraten. »Mylord«, sagte sie leise und verbindlich, »was Ihr von mir verlangt, ist unmöglich. Wenn ich dabei ertappt würde, wäre ich ruiniert.«

Er gab jedoch keinen Zentimeter nach. Im Gegenteil, er schob sein Kinn noch störrischer vor, und sein Blick wurde kälter. »Ihr werdet nicht ertappt. Das würde ich niemals zulassen.«

Sie versuchte, mit Vernunft zu argumentieren. »Bei solchen Scharaden besteht immer die Möglichkeit eines Scheiterns.«

»Bei dieser nicht.«

Ihr Herz schlug schneller, und ihre Handflächen wurden feucht. Er war gefährlich. Gefährlich und unerbittlich. Auch verrückt? Trotzdem musste sie sich weigern. Sie musste es einfach. »Mylord, ich kann das nicht tun.«

Er sah zu Boden, als wollte er seine Gedanken vor ihr verbergen. Dann hob er den Blick und sah sie an, als suchte er etwas in ihrem Gesicht. »Ist das Euer letztes Wort?«

Das Unbehagen, das sie schon bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte, verstärkte sich. »Es geht nicht anders.«

»Vor etwa einem Monat«, antwortete Hepburn, »habe ich von einem Pferd gehört, einem höchst beeindruckenden zweijährigen Hengst in Gilmichael. Es war das Pferd des dortigen Richters, halb Araber und halb Beaumontagneduine, eine seltene Rasse, und dazu von höchst ungewöhnlicher Farbe und Lebhaftigkeit.« Sein liebenswürdiger Tonfall machte die unausgesprochene Drohung, die in seinen Worten mitschwang, noch viel schlimmer.

Clarice spürte, wie sie kreidebleich wurde, und umkrampfte unwillkürlich die Zügel. Blaize trat unruhig zur Seite und sie widerstand dem Verlangen, den Hengst beruhigend zu tätscheln. »Was wollt Ihr damit sagen?«

»Ihr habt Euer Pferd gestohlen.« Hepburn lächelte mit eisiger Genugtuung. »Ihr habt Blaize gestohlen.«
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Ihr habt Euer Pferd gestohlen. Hepburn kannte die Einzelheiten. Er kannte die Wahrheit.

Und er schreckte nicht einmal vor offener Erpressung zurück.

Der Drang zu fliehen überwältigte Clarice beinahe. Sie wollte vor all den Städten und den Menschen darin flüchten. Sie wollte Blaize antreiben und mit ihm davongaloppieren, den Wind im Gesicht spüren, ihre Pflichten zurücklassen, ja, selbst Amy, ohne auch nur ein Mal zurückzublicken. »Nein. Nein, mein Vater, der König...!«

»Er ist tot.« Hepburn fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Und selbst wenn er noch am Leben wäre, hätte er Euch dieses Pferd nicht geschenkt. Blaize ist zwei Jahre alt. Euren eigenen Aussagen zufolge seid Ihr aber schon viel länger in England.«

Sie saß in der Falle. Sie war von ihren eigenen, gedankenlosen Lügen gefangen worden, von diesem Mann mit seinem wunderschönen, weichen und leidenschaftlichen Mund und einem Feuerstein statt einer Seele. Was sollte sie tun? Zuerst einmal konnte sie versuchen, an Hepburns Tierliebe zu appellieren. »Gut, es stimmt. Richter Fairfoot hielt sich für einen Pferdetrainer. Er hat versucht, Blaize zu brechen, und als ihm das nicht gelang, wollte er diesen wundervollen...« Sie verstummte vor Verlegenheit. »Blaize hat es nicht verdient zu sterben, nur weil ein ungeschickter, grober englischer Richter jedes Geschöpf, das schön ist und Mut besitzt, zerstören muss.«

Kein Muskel zuckte in Hepburns Miene. »Hat er auch versucht, Euch zu brechen?« Seine Stimme klang tonlos.

Du solltest mir lieber zu Willen sein, Mädchen, sonst werfe ich dich und deine Schwester in den Kerker. Dann seht ihr nie wieder das Tageslicht. Die Erinnerung an diese schreckliche Szene schüttelte sie. Sie erinnerte sich an das zerrissene Mieder, die blauen Flecke auf ihren Handgelenken. Und an den glücklichen Umstand, dass Amy ihr zu Hilfe kam.

Die Scham trieb Clarice die Röte in die Wangen. Sie wusste, dass sie vor diesen Erinnerungen niemals weit und schnell genug wegreiten konnte, auch wenn sie das gern getan hätte. Herr im Himmel, wie gern hätte sie das getan!

Sie wich Hepburns Frage aus. »Seine Frau geht herum und redet, aber sie ist zerbrochen. Sie ist innerlich tot. Bitte, Mylord, schickt Blaize nicht zu ihm zurück. Blaize wird sich niemals brechen lassen. Man kann ihn nur anleiten. Richter Fairfoot wird ihn töten, und Blaize wird ein quälendes, schreckliches Ende erwarten.«

»Ich werde ihm Blaize nicht zurückgeben.« Hepburn streckte seine behandschuhte Rechte aus. »Wenn Ihr meinem Wunsch nachkommt.« Offenbar erwartete er, dass Clarice seine Hand ergriff und damit ihre Abmachung besiegelte.

Sie starrte seine Hand an, dann schaute sie ihm ins Gesicht. Diesen Mann kümmerte nur eines, nämlich dass seine alberne List Erfolg hatte.

Es war nicht gerecht. Sie war eine Prinzessin, geboren, um verwöhnt und umsorgt zu werden, und es war einfach nicht fair, dass sie so schnell erwachsen werden und die Verantwortung für ihr eigenes Wohlergehen und das ihrer Schwester übernehmen musste. Und dabei ständig in Ungewissheit über das Schicksal ihrer zweiten Schwester schwebte. Es war ganz gewiss auch nicht gerecht, dass sie sich diesem Mann stellen musste, der die Trumpfkarten in der Hand hielt und sie mit seinem Ansinnen in Gefahr brachte.

Clarice gab schließlich ihrer Enttäuschung, ihrer Wut und ihrer Angst nach und spornte Blaize zur Flucht an. Der lebhafte Hengst schoss vorwärts, begierig darauf zu galoppieren, was schließlich auch in seiner Natur lag. Seine langen Beine streckten sich, als er über die Wiese preschte.

Sie hörte Hepburns erschreckten Ruf und dann das Donnern der Hufe seines Pferdes hinter ihr.

Aber es kümmerte sie nicht, ob er sie verfolgte. Er kümmerte sie nicht. Es zählte nur das wundervolle Gefühl dieser Flucht, die Illusion des Entkommens, die wunderbare Empfindung von Zügellosigkeit.

Sie galoppierte über die Wiese, einen Hang hinauf, die andere Seite hinunter und näherte sich einem Holzzaun. Blaize überwand das Hindernis in einem langen, herrlichen Sprung. Vor ihnen lag ein langes Tal. Blaize streckte den Hals, kaute auf dem Gebiss, spürte ihren festen, erfahrenen Griff am Zügel und lief. Lief und lief.

Der kühle Wind trieb Clarice die Tränen in die Augen. Vielleicht weinte sie ja auch aus Wut und Verzweiflung über die Schlinge, die ihr um den Hals lag. Über Hepburn, der dicht hinter ihr hergaloppierte, rücksichtslos und kaltherzig. Sie konnte ihm nicht entkommen. Er war schneller und viel stärker als sie. Wilder, rücksichtsloser... Verflucht sollte er sein!

Er hielt das andere Ende des Seils, das um ihren Hals lag, und sie konnte ihn einfach nicht abschütteln.

Als sie sich das endlich eingestand, brach ihre kleine Rebellion zusammen. Ihr gesunder Menschenverstand setzte wieder ein, und als das Gelände wieder anstieg, zügelte sie ihren Hengst.

Hepburn ritt vor sie, um ihr den Weg abzuschneiden, und packte Blaize’ Zügel. Hepburn fletschte seine weißen, geraden Zähne, blähte die Nasenflügel, und sein Gesicht war wutverzerrt. Seine blauen Augen glühten vor Zorn. »Was wolltet Ihr damit beweisen?«, schrie er sie an.

Doch es kümmerte Clarice nicht mehr, was er von ihr hielt. Kein Lächeln, keine Komplimente, keine Berührung würden seine gnadenlose Entschlossenheit beugen können. »Ich wollte nichts beweisen!« Sie schrie auch. »Ich habe es einfach nur getan, weil ich es wollte!«

»Ihr könnt mir nicht entkommen. Wohin Ihr auch flüchtet, ich finde Euch, und wenn Ihr Euch das Genick brecht, bringt Euch das auch nicht weiter.«

»Ich breche mir nicht das Genick. Ich reite so gut wie jeder Mann, und Blaize gehört mir!« Sie schleuderte ihm diese Herausforderung ins Gesicht.

»Ich werde dafür sorgen, dass er Euch gehört, wenn Ihr tut, worum ich Euch gebeten habe!« Er streckte ihr erneut die Hand entgegen.

Sie war weggelaufen, über Wiesen geritten und Zäune gesprungen, und stand jetzt wieder da, wo sie vor zehn Minuten gewesen war. Und wieder verlangte Lord Hepburn, dass sie ihm die Hand gab und ihre Abmachung damit besiegelte.

Sie hasste ihn. Sie hasste ihn, fürchtete ihn und... begehrte ihn. Wenn sie nur wüsste, warum. Warum begehrte sie ihn so, wenn er sie doch nur wütend machte und verängstigte?

»Warum tut Ihr das?«, wollte sie wissen. »Warum muss ich bei einer solch absurden Scharade mitmachen?«

»Ich suche Gerechtigkeit und Freiheit. Für einen Freund«, antwortete Hepburn ruhig und ohne jedes Pathos. Als wären Gerechtigkeit, Freiheit und Freundschaft jede Mühe wert.

Doch das kümmerte sie nicht. »Freundschaft?« Am liebsten hätte sie auf diese ausgestreckte Hand gespuckt, aber so weit würde sie sich niemals gehen lassen. »Was versteht ein Mann wie Ihr von Freundschaft? Ihr wisst doch gar nicht, wie man ein Freund ist.« Sie versuchte, sich zusammenzurei ßen, sie versuchte es wirklich. Sie ritt sogar ein Stück von ihm weg. Doch dann dachte sie an Millicent, seine bedauernswerte Schwester, und sie lenkte Blaize zu ihm zurück. »Ihr wisst nicht mal, wie ein Bruder sein sollte!«

Ihre Beschuldigung bestürzte ihn, denn er ließ die Hand sinken. »Was meint Ihr damit?« Er klang aufrichtig verwirrt.

»Seht Euch doch nur an!« Sie deutete auf ihn. »Ihr kehrt aus dem Krieg zurück, unglücklich und grüblerisch und ohne die geringste Aufmerksamkeit für die Bedürfnisse Eurer Schwester.«

»Ich habe zwei Schwestern«, erwiderte er sarkastisch.

Clarice sah ihn mit gespielter Überraschung an. »Ihr habt es bemerkt? Allerdings. Prudence ist ein entzückendes junges Mädchen, das glaubt, alles ist gut, weil Ihr es sagt. Für sie ist das Leben nur ein fröhliches Abenteuer, aber nur, weil Millicent dafür sorgt, dass sie es so empfinden kann. Millicent dagegen... Habt Ihr jemals bemerkt, wie sehr sie sich um Euch sorgt?«

»Selbstverständlich!«

»Also interessiert es Euch einfach nicht, richtig?« Die Worte klangen wie ein Peitschenhieb.

»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.« Er saß so reglos wie eine Statue im Sattel. »Sie sollte mir das glauben.«

»Wenn Ihr Euch jemals dazu herabgelassen hättet, mit ihr zu reden, würde sie das vielleicht auch tun. Aber Ihr weicht ihr und ihrem Kummer aus.« Clarice konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme anschwoll. »Wo habt Ihr nur ein solch niederträchtiges Benehmen gelernt?«

Er zuckte zurück, als hätte sie einen wunden Punkt berührt.

Das freute sie. Sie hoffte, dass seine Erinnerungen ihm Schmerzen bereiteten, und sie drang weiter in ihn, weil sie hoffte, ihn noch tiefer verletzen zu können. »Nachdem Euer Vater gestorben ist, hat sie sich um den Besitz und um Euer Heim gekümmert. Ich wette, dass sie es war, die Prudence erzogen hat. Habe ich Recht?«

»Ja.«

»Ja«, äffte Clarice ihn höhnisch nach. »Und Ihr habt ihr niemals auch nur mit einem Wort gedankt oder sie ermuntert. Oder?«

»Nein.«

»Lady Millicent ist eine entzückende, charmante und sehr attraktive Frau, die hier in der Provinz lebendig begraben ist. Sie erfüllt ihre Pflicht, und niemand achtet auf sie, nicht einmal ihr Bruder, den sie verehrt.«

Hepburn sah kein bisschen schuldbewusst aus.

Natürlich nicht. Wenn er keine Gewissensbisse empfand, weil er eine Prinzessin erpresste, warum sollte er dann Schuldgefühle entwickeln, weil er seine Schwester so arrogant behandelte? »Ihr teilt ihr mit, dass Ihr einen Ball veranstalten wollt, und sofort stürzt sie sich in die Arbeit. Ihr gebt ihr nicht genug Zeit, den Ball zu planen, erlaubt den Ladys, zu früh zu kommen, obwohl sie dadurch doppelt so viel Arbeit hat, wie eigentlich nötig wäre...«

Er zog gleichgültig eine Braue hoch. »Ich dachte, sie würden ihr helfen.«

»Wenn Ihr unter Hilfe versteht, dass sie auf ihren gepolsterten Hintern hocken und Lady Millicent kritisieren, dann helfen sie ihr wahrlich brillant. Dieser Hühnerhaufen von jungen Ladys bedarf einer ordnenden Hand, sie wollen ständig unterhalten werden, und immer braucht eine von ihnen eine Schulter, an der sie sich ausheulen kann. Seit sie angekommen sind, hat Millicent keinen Tag eine trockene Schulter gehabt.«

»Sie sollte nicht so mitfühlend sein. Sie würden sich nicht mehr bei ihr ausheulen, wenn sie....«

»… sie zurückweist? Wie Euer Vater sie zurückgestoßen hat? Und wie Ihr selbst es getan habt? Das glaube ich nicht, Mylord. Dafür kennt Millicent den Schmerz viel zu gut, den eine solche Zurückweisung auslöst.« Drangen ihre Worte überhaupt zu ihm durch? »Sie sollte auf Eurem Ball tanzen, statt sich mit der Organisation herumzuquälen.«

Seine Antwort war die eines dummen, unsensiblen Mannes, der er ja auch war. »Sie tanzt nicht gern.«

»Ihr wollt sagen, niemand fordert sie zum Tanz auf. Wisst Ihr, warum das niemand tut?«

»Ihr werdet es mir sicher gleich sagen.«

»Irgendjemand muss das ja tun!« Clarice holte tief Luft, um sich zu beherrschen, aber sie verlor so selten ihre Kontrolle, dass es ihr unmöglich war, sich jetzt noch zu mäßigen. »Sie wird nicht aufgefordert, weil sie glaubt, dass sie unattraktiv ist und alle anderen derselben Überzeugung sind.« Clarice deutete mit dem Daumen auf ihre Brust. »Aber ich kann das ändern. Ich kann ihre Frisur und ihre Kleidung arrangieren, ich kann ihre Haut verschönern, und vor allem kann ich sie lehren, wie man geht und redet und lächelt. Und  soll ich Euch etwas verraten? Sie will es mir nicht erlauben! Wisst Ihr, warum?«

»Das werdet Ihr mir bestimmt auch gleich sagen.«

»Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, Millicent zur Frau zu nehmen, aber sie will sich von mir nicht helfen lassen, weil sie glaubt, sie wäre es nicht wert. Wessen Schuld ist das wohl, Mylord? Wer, denkt Ihr, ist dafür verantwortlich, hm?«

Hepburn beobachtete Clarice fasziniert, als wäre ihr empörtes Mitgefühl etwas ganz Absonderliches, das er nur schwer nachvollziehen konnte. »Ich bin sicher, dass Ihr mir dafür die Schuld gebt.«

»Vielleicht«, antwortete sie verächtlich, »solltet Ihr so tun, als wäre sie Eure Freundin, nicht Eure Schwester, und alles, was Ihr vermögt, versuchen, um ihr zu helfen.«

Doch er achtete nicht mehr auf sie. Dieser gefühllose Mistkerl schaute auf den Hügelkamm, als hätte dort etwas seine Aufmerksamkeit erregt.

Dann hörte Clarice es auch. Der Wind trug die schwachen Schreie zu ihnen heran. Das Donnern von Hufen. Und das scharfe, tödliche Geräusch eines Schusses.

»Die MacGees!« Hepburn wendete Helios und galoppierte den steilen Hang hinauf.

Clarice folgte ihm. Als sie den Kamm erreichte, entfaltete sich eine Szene wie aus einem Albtraum vor ihr. Wie aus ihren Albträumen von Krieg und Revolution in ihrem Heimatland. Und diese Albträume waren in diesem friedlichen Tal in Schottland zu grauenvollem Leben erweckt worden.

In dem Tal unter ihnen beschatteten zwei Apfelbäume eine winzige Bauernkate. Auf dem Südhang beschien die Sonne einen kleinen Garten, und Hühner pickten in dem frischen grünen Gras.

Die Tür der Kate hing schief in den Angeln. Eine Frau lag leblos im Garten, und unter ihrem ausgestreckten Körper hatte sich eine leuchtend rote Blutlache gebildet. Zwei schweißbedeckte Pferde waren an einem Apfelbaum angebunden. Einer der Reiter verprügelte mit gnadenlosen Hieben einen Mann, der von dem anderen Strauchdieb festgehalten wurde.

Ein dunkles, bedrohliches Knurren drang aus Hepburns Kehle. »Abschaum.«

Clarice riss ihren Blick von der Szene los und schaute ihn an. Noch während sie das tat, veränderte sich plötzlich seine Haltung. Er fletschte seine weißen, kräftigen Zähne, blähte die Nasenflügel und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die beiden Marodeure.

Blaize bäumte sich bei dem klatschenden Geräusch auf, das zu hören war, wenn die Fäuste des Schlägers sich in den Magen des Bauern gruben, auf seinem Gesicht landeten, wenn das scharfe Brechen der Knochen und die schwachen, kläglichen Schreie des Mannes herüberschallten.

Clarice mühte sich, ihr Pferd unter Kontrolle zu halten, und kämpfte gleichzeitig gegen ihren eigenen Wunsch an zu fliehen.

Diese Männer waren erbarmungslose Mörder, die einen Menschen mit einem Lachen im Gesicht totprügelten.

Schließlich hatte sie Blaize wieder im Griff. »Mylord«, sagte sie, weil es ihre Pflicht war, »sie sind zu zweit. Ich kann helfen. Sagt mir, was ich tun soll!«

Der Blick, den er ihr zuwarf, machte ihr mehr Angst, als die beiden Mörder dort unten es vermocht hätten. Hepburn stieß einen Schlachtruf aus, der ihr einen Aufschrei entlockte und bei dem Blaize erneut scheute. Dann spornte er sein Pferd an. Das Schlachtross reagierte, machte einen gewaltigen Satz und donnerte mit der gleichen unbändigen Zuversicht den felsigen Abhang hinab, die es wahrscheinlich auf dem Schlachtfeld gezeigt hätte.

Bei dem gellenden Schrei hatten die Schläger überrascht aufgeblickt, doch als sie merkten, dass sich ihnen nur ein Mann näherte, schlug ihre Beunruhigung in höhnisches Gelächter um. Provozierend lässig hob einer seine Pistole und zielte auf Hepburn.

Vor Angst und Wut sah Clarice beinahe rot. Sie schrie Hepburns Namen, spornte ihren Hengst an und galoppierte ebenfalls den Hang hinunter. Blaize’ Hufe schlugen Funken auf dem felsigen Boden.

Aber Hepburn lenkte sein Pferd nach rechts und sprang mit einem mächtigen Satz auf den Mann mit der Waffe los, in dessen Gebiss schwarze Lücken gähnten.

Der Halunke kreischte auf, als die Hufe des Pferdes gegen seinen Schädel krachten, flog zur Seite und rollte über den Boden. Die Pistole krachte, und als der Kerl sich wieder aufrichtete, erwartete Clarice, Blut zu sehen. An ihm oder an Hepburn.

Doch der Schuss hatte sein Ziel verfehlt. Clarice zügelte Blaize und überlegte, was sie tun sollte, um Hepburn zu helfen. Sollte sie weiterreiten und die Mörder ablenken? Oder sich lieber abseits halten?

Mit einem lauten Wutschrei warf der Mörder seine rauchende Pistole zur Seite.

Sein Freund war breitschultrig und hatte einen mächtigen Schmerbauch. Er ließ den übel zugerichteten Bauern los, schnappte sich einen derben Stock von einem Holzstoß und wirbelte ihn pfeifend über seinem kahlen Kopf durch die Luft. Dann rannte er zu seinem Pferd.

Hepburn jedoch wendete und schnitt ihm mit Helios den  Weg ab. In meisterlicher Beherrschung seines Pferdes galoppierte er mit seinem Wallach zwischen die Gäule der Schurken und riss dabei ihre Zügel los. Clarice stockte fast der Atem. Erneut stieß er diesen markerschütternden Schlachtruf aus, und die Pferde der Halunken galoppierten erschreckt davon.

Die Mörder brüllten ihre Wut heraus, und ihre Panik. Hepburn saß zu Pferde, sie nicht. Er würde sie niederreiten...

Doch das tat er nicht.

Er galoppierte in einem engen Kreis um den kahlköpfigen Mann, der seinen Prügel schwang, zwang ihn, sich zu drehen und zu wenden, und als er sein Gleichgewicht verloren hatte, griff Hepburn an und entriss ihm den Knüppel.

Der Kahlkopf fiel auf die Knie, und seine Flüche hallten laut durch das Tal.

Clarice hielt Blaize mitten auf dem Hang an. Hepburn wusste, was er tat. Sie nicht, und sie wollte ihm nicht in die Quere kommen.

Sie hatte Angst davor, ihn aus Versehen zu behindern.

Hepburn schleuderte den Prügel wie einen Speer auf den ersten Mann, ritt an dem kahlköpfigen Räuber vorbei, sprang in vollem Galopp aus dem Sattel und stürzte sich auf ihn. Sie fielen zu Boden, und dann flogen die Fäuste. Clarice bekam eine Gänsehaut bei diesem brutalen Kampf. So etwas hatte sie noch nie mit angesehen.

Hepburn lag auf dem Boden, wobei er unablässig Schläge austeilte und einsteckte.

Plötzlich zog der Zahnlose ein Messer aus dem Gürtel und stürzte sich in den Kampf.

»Robert!«, schrie Clarice. »Er hat ein Messer!« Sie trieb Blaize an.

Als Hepburn ihren Schrei hörte, hob er den Kahlkopf mit  Händen und Füßen hoch und schleuderte ihn gegen seinen Kumpan. Die beiden Halunken stürzten ins Gras.

Hepburn sprang auf, wirbelte herum und deutete mit einem Finger auf Clarice. »Bleibt da!«

Als wäre sie ein Hund. Oder sein Diener.

Mit zitternden Händen und pochendem Herzen gehorchte sie ihm wie ein Hündchen oder ein Lakai. Sie wagte es nicht, seinen Befehl zu missachten. In diesem Mann vor sich erkannte sie Hepburn nicht wieder. Er wirkte wie ein Raubtier, und Clarice hatte mehr Angst vor ihm als vor den Schlägern, gegen die er kämpfte.

Denen wurde ebenfalls angst und bange. Sie sah es an ihrer Haltung, an der Art, wie sie langsam aufstanden und murmelnd eine Strategie zu entwickeln suchten, mit der sie gegen diesen Verrückten ankamen, der sie wie ein Panther angriff.

Sie ließen ihn auf sich zukommen und griffen ihn dann von zwei Seiten an.

Hepburn grinste. Clarice sah seine wilde Entschlossenheit. Er ließ sie herankommen, immer dichter, ja, er winkte sie sogar zu sich, und als der Zahnlose ihn mit dem Messer ansprang, wich Hepburn mit einem kurzen Seitenschritt aus, packte sein Handgelenk und drehte es herum.

Clarice wurde es fast schlecht, als sie hörte, wie die Knochen brachen.

Der Zahnlose ging zu Boden und brüllte vor Schmerz.

»Du warst gestern Nacht auf meinem Besitz, stimmt’s?« Clarice hörte Hepburns Frage trotz der Schreie.

Nein. Sie hatte den Mann in dieser Nacht auch gesehen. Von den beiden war es keiner.

»Ich weiß nicht mal, wer Ihr seid!« Der Kahlkopf wich zurück, als Hepburn drohend auf ihn zuging.

»Lügner.« Hepburn ballte die Fäuste. »Du hast es gewagt, mein Heim auszuspionieren.«

»Ich bin aus Edinburgh. Ich hab keine Ahnung, wer Ihr seid, und ich bin auch kein Spion. Bin ein ehrlicher Dieb, das bin ich.« Hepburns Schlag traf das Ohr des Mannes mit solcher Wucht, dass sein Kopf zur Seite flog.

Doch er erholte sich rasch, unterlief Hepburns Deckung wie ein Preisboxer und versetzte ihm einen Kinnhaken.

Clarice kam kaum dazu, einen Schrei zu unterdrücken, als Hepburn auch schon dem nächsten Hieb auswich, die schaufelartigen Hände des Kahlkopfes umging und ihm zwei schnelle, harte Schläge auf die Nase verpasste, so dass Blut spritzte. »Schurke!«, sagte Hepburn ruhig. »Du hast mein Haus beobachtet!«

Der Kahlkopf versuchte, ihn zu Boden zu schleudern.

Doch Hepburn tänzelte geschickt zur Seite und landete dabei einen Treffer auf dem Auge des Mannes. »Wer hat dich dafür bezahlt, dass du mein Haus beobachtest?«

Der Kahlkopf taumelte zurück. »Verflucht! Ihr seid ein verrückter Hurensohn!«

»Weiß ich.« Hepburn versetzte ihm einen weiteren Schlag. »Also, wer?«

»Ich war nie bei Eurem Haus!« Der Kahlkopf wirbelte herum und wollte weglaufen.

Hepburn erwischte ihn mit einem Tritt, und der Mann stürzte schwer zu Boden. Kaum war er aufgestanden, trat Hepburn ihm erneut die Beine unter dem Leib weg. Dann baute er sich über dem Schurken auf. »Wolltest du mich berauben?«

Der Kahlkopf holte aus und hämmerte seinen Arm gegen Hepburns Beine.

Der machte einen Purzelbaum und sprang leichtfüßig wieder auf. Dann bückte er sich und riss den Kahlkopf unsanft auf die Beine. »Was wolltest du stehlen?« Er schmetterte dem Mann die Faust ans Kinn.

»Nichts, ich schwöre! Nichts!« Der Halunke bemühte sich verzweifelt, Hepburns Schlägen auszuweichen, während er selbst immer wieder versuchte zuzuschlagen.

Hepburn landete einen Treffer gegen seine Brust, schlug ihm seine Faust aufs Ohr und zertrümmerte ihm anschlie ßend mit einem gezielten Hieb die Nase.

Schließlich stürzte der Kahlkopf zu Boden. Er konnte nichts sehen, weil sein eigenes Blut ihm in die Augen lief. »Ich kenne Euch doch gar nicht!«, keuchte er.

Hepburn starrte den Mann an, der vor ihm lag. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen Atemzügen. Er wirkte wie ein Dämon. »Ich bin der Earl von Hepburn«, erklärte er dem Mann. »Du hast meine Leute umgebracht und beraubt.«

»Nie wieder«, stammelte der Kahlkopf.

»Allerdings, nie wieder!« Hepburn bückte sich, zerrte ihn am Hemd hoch und prügelte weiter auf ihn ein.

Clarice konnte es nicht mehr ertragen. Sie trieb Blaize an und ritt neben ihn. »Lord Hepburn!« Sie glitt aus dem Sattel. »Lord Hepburn!« Sie fiel ihm in den Arm, als er den Bewusstlosen erneut schlagen wollte. »Haltet ein, Lord Hepburn! Ihr müsst aufhören!« Ihr war fast schlecht, und ihre Stimme zitterte vor Entsetzen.

Hepburn hob den Kopf und starrte sie an, als hätte er sie noch nie im Leben gesehen. Sein Haar stand ihm zu Berge, ein Ärmel war von dem Messer aufgeschlitzt worden, und sein Arm war blutüberströmt. Er sah aus, als hätte der Teufel selbst seine Seele in den Klauen, und Clarice fürchtete einen Moment, er würde auch sie schlagen.

Dann atmete er tief durch. Seine Miene entspannte sich, er  ließ den Arm sinken und den Kahlkopf los. »Eure Hoheit.« Seine Stimme klang beinahe furchteinflößend ruhig und normal. »Reitet zurück nach MacKenzie Manor und schickt jemanden zu MacGee, der sich seiner annehmen soll. Bis dahin kümmere ich mich um ihn«, befahl er ihr.

»Aber...« Sie deutete auf die Wunde. »Mylord, Ihr seid verletzt.«

Er schaute gleichgültig auf seinen Arm. »Ich habe schon schlimmere Verletzungen davongetragen. MacGee dagegen nicht, der arme Kerl.« Er pfiff nach Blaize, und der Hengst kam gehorsam angetrabt.

Hepburn hob Clarice in den Sattel. Sie erschauerte vor Schreck unter seiner Berührung. Aber es war kein Widerwille oder Ekel, Gott sei ihr gnädig! Es war alles andere als das.

»Wenn wir MacGee nicht versorgen, stirbt er.« Hepburn versetzte Blaize einen aufmunternden Schlag mit der flachen Hand. »Beeilt Euch.«






15

Eine Prinzessin übt sich in Nadelarbeiten, um ein schönes Produkt
 herzustellen und um ihre ebenmäßigen Hände und eleganten
 Gesten zu präsentieren.

 

DIE éKöNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Clarice stand am Fenster von Hepburns Arbeitszimmer und beobachtete, wie er in den Hof ritt. Er war blutüberströmt von seiner Verletzung und ganz offenkundig kein bisschen erschüttert. Sie hörte an den weiblichen Entsetzensschreien und seinem leisen, beruhigenden Murmeln, dass er sich dem Arbeitszimmer näherte. Sie stand im Schatten, als er das Zimmer betrat. »Es geht mir gut, Millicent«, sagte er in der Tür. »Für eine solch kleine Wunde brauche ich keinen Chirurgen. Ich muss die Post durchsehen, die heute Nachmittag gekommen ist. Danach, das verspreche ich dir, lege ich mich zur Ruhe. Geh zurück zu deinen Gästen. Sie brauchen dich weiß Gott mehr als ich.« Er schlug seiner besorgten Schwester die Tür vor der Nase zu und ging zu seinem Schreibtisch, wo die Post auf einem silbernen Tablett lag.

Clarice nutzte den Moment, um ihn zu betrachten. Seine Augen waren etwas aufgequollen, und sein Kiefer war wund, aber alles in allem wirkte er für einen Mann, der erst vor wenigen Stunden in einen mörderischen Kampf verwickelt gewesen war, sehr erholt. Bis auf die Wunde an seinem Arm, sie musste versorgt werden.

»Drückt Euch nicht dahinten im Schatten herum, Hoheit«, sagte er, ohne den Kopf zu heben. »Kommt und verbindet mich. Denn das wollt Ihr doch, richtig?«

Er hatte sich nicht anmerken lassen, dass er den Tisch gesehen hatte, auf dem sie ihre Schere, ihr Nähzeug und die Schale mit heißem Wasser aufgebaut hatte. Ebenso wie er sich nicht hatte anmerken lassen, dass er sie wahrgenommen hatte. Als Clarice jetzt ins Licht trat, blickte er sie direkt an.

Seine Augen waren immer noch rot gerändert.

Und er war immer noch wutentbrannt.

Ihr Herz schlug schneller, und sie wäre am liebsten weggelaufen. Doch gleichzeitig wollte sie bleiben. Sie musste sich vergewissern, dass es ihm gut ging. Dabei kümmerte es sie eigentlich gar nicht. Sie hatte seine schlimmste Seite gesehen, ihn in einer unkontrollierten Wut erlebt, einer so maßlosen und mörderischen Wut, dass er beinahe freudig getötet hätte. Und gleichzeitig hatte sie die beste Seite seines Charakters erlebt, denn was auch immer geschehen war: Er hatte es getan, als er sich für seine Schutzbefohlenen einsetzte.

Aber die Selbstbeherrschung und das Mitgefühl, das ihre Großmutter sie gelehrt hatte, war so tief in ihr verwurzelt, und er...

Er schien sich zu zwingen, den Blick von ihr abzuwenden, und schuf so Abstand zwischen ihnen beiden.

Dadurch fiel es ihr leicht, beiläufig zu fragen: »Wie geht es MacGee?«

»Seine Frau ist tot, aber er wird es überleben.« Hepburn schob die Post verächtlich zur Seite und ging um den Schreibtisch herum zu ihr. »Er wird gerade vom Chirurgen in der Stadt versorgt.«

Es befriedigte sie, dass Hepburn seine Verletzungen ihr gegenüber nicht verheimlichte.

»Ihr habt noch das Blut von MacGee an den Händen«, stellte sie fest und tauchte Hepburns Finger in die Schale mit Wasser. Es färbte sich rot von dem Blut an seinen Knöcheln, und der Blutfluss wollte gar nicht mehr aufhören. Es ist sein Blut, stellte sie fest, Hepburns Blut!

Natürlich. So wild und brutal, wie er diese Männer verprügelt hatte! Wie hätten seine Hände da nicht in Mitleidenschaft gezogen werden sollen?

»Ich werde Eure Hände verbinden, sobald ich die Stichwunde an Eurem Arm versorgt habe. Zieht Euer Hemd aus.«

Er rührte sich nicht, sondern stand da, als hätte er sie nicht gehört oder als würde sie eine fremde Sprache sprechen.

Sie griff nach seinem Hemd, weil sie ihm helfen wollte, doch mit einer blitzschnellen Bewegung schob er ihre Hand zur Seite. Dann packte er mit der Rechten in den klaffenden Riss an seinem linken Hemdsärmel, riss den Stoff herunter und schleuderte den Fetzen zu Boden. »So.«

Anstand? Und das von dem Mann, der mich noch letzte Nacht fast in sein Bett gezerrt hätte? Sie nahm einige Streifen weichen Stoff, tauchte sie in das Wasser und wischte ihm sanft das Blut aus der Wunde. Das kann ich einfach nicht glauben!

»Wo hat eine Prinzessin gelernt, eine Wunde von einem Messerstich zu nähen?« Er stand mit gesenktem Kopf vor ihr. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen angestrengten Atemzügen, und seine Stimme klang tief und guttural. Aber die Frage war naheliegend.

»Großmutter duldete keine Unfähigkeit.« Vorsichtig tupfte Clarice die Ränder der Wunde sauber und versuchte zu erkennen, wie tief diese war. Das Muskelgewebe war zum  größten Teil unversehrt, aber die Haut klaffte weit auseinander und würde mehr Stiche benötigen, als sie angenommen hatte. Das machte seine Gleichgültigkeit noch unglaubwürdiger. Er musste unglaubliche Schmerzen haben. In Gedanken versunken, redete sie weiter. »Großmutter hat uns Mädchen das Nähen beigebracht, und als die Revolution begann, hat sie uns gesagt, dass wir vielleicht die Verwundeten versorgen müssten. Sie meinte, es wäre unsere Pflicht den loyalen Soldaten gegenüber. Denn wir wären Symbole dessen, wofür sie kämpften.«

»Und, habt Ihr Eure loyalen Untertanen versorgt?«

»Nein. Großmutter sagte, wir sollten bleiben und für unser Land sterben. Mein Vater hielt nichts davon. Er hat uns nach England geschickt. Manchmal wünschte ich mir, wir wären nicht gegangen. Aber das ist wohl närrisch. Wären wir geblieben, wären wir gewiss auch schon tot. So lange wir am Leben sind, besteht die Hoffnung, dass wir zurück nach...« Sie unterbrach sich. Sie wiegte sich nicht gern in der Hoffnung auf eine Heimkehr, denn das machte ihr so gefährliches Leben beinahe unerträglich.

Und vor allem sollte Hepburn nicht erfahren, dass im tiefsten Winkel ihres Herzens eine winzige Flamme der Hoffnung niemals erlosch. Sie fürchtete, dass er diese Flamme irgendwie gegen sie verwenden würde, so wie er Blaize benutzt hatte, um sie zu zwingen, seine verrückte Scharade auszuführen.

Sie drückte ihn sanft auf den Stuhl neben dem Tisch. »Wollt Ihr Euch nicht setzen, während ich die Wunde nähe?«

»Nein.« Sein Wangenmuskel trat hervor, während er starr geradeaus blickte. »Ich bleibe stehen.«

»Wie Ihr wünscht.« O ja, die Liebe konnte eine beinahe unerträgliche Bürde sein, doch als Clarice ihn jetzt da stehen  sah, verwundet an Leib und Seele, empfand sie eine Sehnsucht, die ihr Herz mehr aufwühlte als jedes andere Gefühl in ihrem bisherigen Leben.

Natürlich war das keine Liebe, so verrückt, das zu denken, war sie nicht. Aber sie sehnte sich nach ihm und hasste ihn zugleich. Selbst wenn sie diesen Ort eines Tages verlassen hätte, würde sie noch von ihm träumen. Denn er hatte mit seinen juwelenhellen Augen und seinen Berührungen und seinen Küssen ihre Seele erobert.

Und jetzt musste sie ihn auch noch anfassen. Ihn heilen. Und das musste sie bewerkstelligen, ohne dass er ihre Zuneigung spürte, denn er selbst zeigte nicht das leiseste Gefühl dieser Art für sie. Im Gegenteil, er stand vollkommen reglos da und ignorierte sie, als gehörte sie zum Mobiliar. Während sie einen Katzendarm in ihre Nadel einfädelte, versuchte sie, ihn zu provozieren. »Soll ich einen Kreuzstich verwenden?«

»Näht die Wunde einfach zu.« Er beobachtete seine Finger, während er sie vorsichtig bewegte. »Wie viele Schwestern habt Ihr?«

Seine Worte durchfuhren Clarice wie ein Schock. »Schwestern?«

»Ihr sagtet, Ihr hättet Schwestern.«

»Nein, das habe ich nicht gesagt.« Das habe ich nicht. Niemals!

»Ihr sagtet: Uns Mädchen.« Er hob seine Hand aus der Schüssel und trocknete sie mit einem Handtuch ab. »Ihr kommt aus Beaumontagne.«

Die Furcht brannte wie eine Flamme in ihrem Bauch. »Das könnt Ihr unmöglich wissen!«

»Jetzt weiß ich es.«

Er hatte sie hereingelegt. Jetzt kannte er den Namen ihres Landes und konnte sie an die Schurken verkaufen, die ihren  Tod wollten. Er hatte ein weiteres Druckmittel in der Hand, mit dem er sie willfährig machen konnte.

Sie zögerte keine Sekunde, als sie die Nadel in seine Haut stach.

Er zuckte nur unmerklich zusammen. »Also habe ich Recht. Ich habe mich das schon gefragt, seit ich Euch das erste Mal sah. Die Engländer wissen nicht viel über Euer kleines Land, aber als ich auf der Iberischen Halbinsel war, ist uns Soldaten aufgefallen, dass die Frauen von Beaumontagne besonders aussahen, irgendwie... natürlicher.«

Clarice bekam vor Angst kaum ein Wort heraus. »Das liegt nur an meinen Cremes.«

»Und Ihr seid natürlich eine der Prinzessinnen von Beaumontagne«, meinte er spöttisch. »Und Eure Schwestern? Wo leben die?«

Also wusste er nichts von Amy. Clarice holte tief Luft. Amy war in Sicherheit. »Meine Schwestern gehen Euch nichts an!«

Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Dieser Mann würde sie nicht ausliefern, jedenfalls nicht absichtlich. Und wenn sie tat, was er von ihr verlangte, würde Amy hoffentlich einigermaßen unbeschadet davonkommen.

Was allerdings ihre eigene Person, Clarice, anging, konnte er von ihr aus bis zum Hades und zurückreiten. Er war ein grober, unhöflicher, brutaler Mann, der nicht das kleinste Entgegenkommen von ihr zu erwarten hatte.

Dennoch hatte er MacGees Leben gerettet. Clarice war davon überzeugt, dass niemand seine Wunde versorgen würde, wenn sie es nicht tat, also musste sie ihn pflegen, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

Sie nähte die Hautränder seiner Wunde zusammen und zog sie mit jedem Stich enger. »Woher wisst Ihr, dass ich aus  Beaumontagne stamme?«, fragte sie, während sie die einzelnen Stiche verknotete.

»Ihr sagtet, Blaize wäre halb Araber halb Beaumontagneduine. Es gibt nicht viele Menschen, die von diesem winzigen Land Beaumontagne überhaupt wissen, ganz zu schweigen davon, dass man dort edle Pferde züchtet.«

»Und woher kennt Ihr Beaumontagne? Und die Pferde?« Ihre Finger zitterten. »Woher wisst Ihr das alles?«

Wohlweislich legte er seine Hand auf die ihre und hielt sie fest. »Ich war im Krieg auf der Iberischen Halbinsel. Ich bin durch Portugal und Spanien gereist, war in den Pyrenäen und habe unter anderem auch Andorra und Beaumontagne besucht.«

Sie grub ihre Fingernägel in seine Haut. »Dann wisst Ihr auch etwas von der Revolution!«

Heimweh überfiel sie mit einem scharfen Stich. Die Zeitungen schrieben so wenig. »Sagt mir, herrscht immer noch Aufruhr in dem Land? Oder hat Königin Claudia die Lage wieder unter Kontrolle?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er die Informationen herausrückte. »Was soll das heißen, Ihr wisst es nicht? Ihr wart doch da!«

»Ich bin in der Nacht durchgeritten.« Er ließ ihre Hand los. »Ich bin von einer Herberge zur nächsten geritten und habe Gespräche über Napoleons Armee belauscht.«

Sie hatte so lange Jahre darauf gewartet, nach Beaumontagne zurückgerufen zu werden, und hatte selbst die kleinsten Nachrichten begierig aufgesogen, sich danach gesehnt, zur Botschaft in London zu gehen und dort Fragen zu stellen. Aber das wagte sie nicht. Godfrey hatte ihr eingeschärft, dass weder sie, Clarice, noch Amy vor Attentätern sicher  waren. Selbst wenn sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätte, hätte sie es nicht gewagt, Amy einer möglichen Einkerkerung und damit dem Tod auszuliefern. Jetzt brannte ihr die Enttäuschung bitter auf der Zunge. Sie rächte sich an Hepburn mit der lächerlichsten Anschuldigung, die ihr einfiel. »Was wart Ihr? Eine Art Spion?«

»Nein.«

Nein. Natürlich nicht. Englische Adlige waren keine Spione. Solch geheime Aktivitäten betrachteten sie gewiss als unter ihrer Würde. Sie warfen sich lieber in schicke Uniformen, ritten auf edlen Pferden und metzelten hilflose Fußsoldaten mit ihren Säbeln nieder.

»Ich war schlimmer als ein Spion«, fuhr Hepburn tonlos fort. »Elender als ein Spion. Selbst die Zwangsrekrutierten in der Armee haben ehrenvollere Aufgaben erfüllt als ich.«

Clarice starrte ihn erstaunt an. Sein Körper schien förmlich zu glühen, sein Haar stand in Büscheln zu Berge. Sie zweifelte seine Worte zwar nicht an, aber sie verstand nicht genau, was er meinte. »Ihr seid doch ein konsequenter Mann. Wie ist dann so etwas möglich?«

Er lachte. Es war ein trockenes, hustendes Lachen. »Jemand musste die Drecksarbeit erledigen, und ich war eben sehr gut darin.«

»Was für eine Drecksarbeit?«

»Die Art von Arbeit, welche die Seele eines jeden Mannes beschmutzt.« Er deutete auf die halbvernähte Wunde auf seinem Arm. »Ihr hättet Feldscher werden sollen. Ich habe noch nie erlebt, dass mich jemand so fein säuberlich zusammengeflickt hat.«

»Wie viele Verletzungen habt Ihr denn davongetragen?«

»Einige.«

Einige. Natürlich. Wenn ein Mann mit der Art von Verachtung für Schmerzen focht, wie Hepburn sie an den Tag gelegt hatte, dann musste er ja verwundet werden.

Während sie weiternähte, dachte sie über ihn nach. Wie schnell er Schlüsse ziehen konnte. Wie raffiniert er sie zuerst dazu verführt hatte, ihm zu Willen zu sein, und dann, als das nicht klappte, sie einfach erpresst hatte. Und jetzt brachte er sie dazu, ihm ihre Lebensgeschichte zu beichten. Sie hätte ihm am liebsten die Nadel einfach so in die Haut gerammt, aber wahrscheinlich hätte er den Unterschied nicht einmal bemerkt. Doch sie kannte ihre Pflicht. Sie musste seine Wunden behandeln. Diesen Liebesdienst durfte sie nicht persönlich nehmen. Sie hätte dasselbe für einen Hund getan, der von einem Karren überrollt worden war.

Sie nähte die Wunde zu. Dann öffnete sie einen ihrer Tiegel und trug ihre kostbare Heilsalbe auf die Verletzung auf.

»Was ist das?« Er beobachtete sie unter seinen langen Wimpern.

Der Ton seiner Frage gefiel ihr überhaupt nicht. Es klang fast so, als argwöhnte er, dass sie ihn vergiften wollte. »Eine Heilsalbe!«, entgegnete sie entsprechend schnippisch. »Sie soll Entzündungen verhindern.«

»Warum verkauft Ihr sie denn nicht bei Eurer Demonstration?«

»Ich kann sie hier nicht herstellen.« Sie war fertig und wickelte einen langen Baumwollstreifen um seinen Arm. »Das ist mein letzter Tiegel.« Und es war nur noch sehr wenig darin.

»Dann solltet Ihr die kostbare Salbe nicht an mich verschwenden«, knurrte er.

»Großmutter hat uns gelehrt, das Wohl der anderen über das eigene zu stellen, und ich kann mich einfach nicht über ihre Ermahnungen hinwegsetzen, ganz gleich, wie gern ich  das auch täte.« Auch wenn das stimmte, und Clarice am liebsten nur das Nötigste für Hepburn getan hätte, konnte sie doch den Gedanken nicht ertragen, dass er Fieber bekam und möglicherweise ins Koma fiel. Es schüttelte sie, wenn sie sich vorstellte, wie dieser Mann, der wie ein Berserker kämpfte und mit seiner inneren Verzweiflung rang, reglos und kalt dalag. In einem Tod, der dadurch verursacht worden war, dass sie nicht alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, um ihn zu heilen …

»Und Ihr müsst Eurer Großmutter natürlich gehorchen«, stichelte er.

Undankbarer Kerl! Niederträchtiger Schuft! Sein Spott machte sie wütend.

Sie nahm seine andere Hand aus dem Wasser und untersuchte die geprellten Knöchel. Sie drückte ein Gelenk nach dem anderen und beobachtete sein Gesicht, ob er zusammenzuckte. Aber seine Miene blieb ausdruckslos. Gut. Wenn er sich einen Knochen gebrochen hatte, würde er eben leiden müssen. Nachdem sie ihre Salben auf die Wunden geschmiert hatte, verband sie die schlimmsten mit den weichen, weißen Baumwollstreifen. »So. Jetzt könnt Ihr zu Bett gehen und ruhen.«

»Noch nicht.«

Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Habt Ihr noch irgendwo eine Wunde, die ich nicht sehe? Nein? Dann bin ich wohl fertig«, erwiderte sie forsch.

Er reichte ihr seine große Hand. »Heute früh... haben wir eine Abmachung getroffen. Eure Kooperation für Blaize. Wir haben sie noch nicht mit einem Handschlag besiegelt.«

Sie starrte auf seine blutige, bandagierte Hand, die so hart schien wie ein Fels, und etwas zu spät regte sich eine Warnung in ihrem Bauch. Vergaß er denn gar nichts? Bestand er  immer darauf, dass seine Partner freiwillig oder unfreiwillig ihre Zustimmung mit dieser uralten Geste besiegelten? Glaubte er, dass sie eine Art antiquiertes Ehrgefühl besaß, das sie zwang, seine Forderungen zu erfüllen, wenn sie ihm die Hand darauf gab? »Ihr haltet Blaize in Eurem Stall fest. Also habt Ihr bereits meine Zustimmung.«

»Ich will trotzdem Euren Handschlag.«

Vielleicht ging ihr ja seine tiefe, nachdenkliche Stimme unter die Haut, denn sie spürte, wie plötzlich zwei widerstreitende Gefühle in ihr aufkeimten: das Verlangen zu fliehen und der Wunsch zu kämpfen. Sie holte tief Luft, starrte erst auf seine Hand und sah ihm dann ins Gesicht. Er blickte ebenfalls auf seine Hand und wartete. Er wartete einfach.

Verflucht sollte er sein! Er hatte Recht. Sie litt tatsächlich unter diesem veralteten Ehrgefühl. Seine Erpressung würde sie nur so lange hier halten, wie er Blaize einsperrte. Aber dieser Händedruck würde besiegeln, dass sie blieb, bis diese Scharade zu seiner Befriedigung zu Ende gespielt war.

Zu seiner Befriedigung...

Langsam streckte Clarice ihre Hand aus und legte sie in seine. Der Schock der Berührung jagte ihr eine Gänsehaut über den Arm, ihre Nackenhaare sträubten sich, und es lief ihr heiß und kalt über den Rücken.

Seine Finger umschlossen die ihren. Zum ersten Mal, seit sie ihre Arbeit begonnen hatte, hob er den Kopf und sah sie an. Die Hitze seines Blickes versengte sie fast.

Jetzt endlich erkannte sie diesen Mann. Dies hier war Hepburn ohne Maske. Das war der Krieger, der heute für eine tote Frau und ihren verwundeten Ehemann gefochten hatte.

Dieser Kampf tobte immer noch in ihm. Und nicht nur der Kampf von heute. Diese Wut, der Tumult des Krieges,  brannte noch in seiner Seele. Der heutige Kampf hatte nur die täuschende Ruhe hinweggefegt. Er lebte in Schmerzen, und es waren Schmerzen, die sich in eine glühende Leidenschaft verwandeln konnten.

Er begehrt mich!
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Furcht loderte in Clarice auf, die Furcht einer Frau, die sich einem starken, rücksichtslosen Mann gegenübersieht. Einem Mann, von dem die Leute tuschelten, er sei verrückt. Einem Mann, dessen Blicke brannten und andere in Flammen setzen konnten.

Und mit der Furcht brodelte auch die Aufregung in Clarice hoch. Hepburn wollte sie ohne jede Überlegung, gegen jede Etikette, mit beinahe ohnmächtigem Verlangen. Ihr Blut siedete, als sie auf dieses Begehren reagierte. Als er seinen Arm um ihre Taille schlang und sie an sich zog, verschlug es ihr den Atem. Ihre Brüste drückten sich gegen seine Brust, ihre Lenden gegen seine. Er blickte ihr forschend ins Gesicht, die Lippen leicht geöffnet, und seine weißen Zähne glänzten. All die lange vergessenen Märchen, die Clarice’ Kinderfrau ihr über hungrige Wölfe erzählt hatte, fielen ihr wieder ein.

Ihr Herz hämmerte, und sie stemmte ihre Hände gegen seine Schultern.

Er würde sie verbrennen!

Seine Lippen pressten sich in einem ungestümen Kuss auf  ihren Mund. Seine Zunge drang in ihren Mund ein und rang mit ihr, unterdrückte ihren Widerstand und entfachte dabei gegen ihren Willen eine ungeahnte Leidenschaft.

Er war verrückt! Und dieser Wahnsinn war ansteckend, denn sie verzehrte sich fast vor Verlangen. Ihre Haut spannte sich, und ihre Brüste schwollen an. Die Knie begannen ihr zu zittern, und sie spürte, wie sie feucht vor Leidenschaft wurde.

Er atmete in ihren Mund wie ein Eroberer, der ein Land in Besitz nimmt, als wäre es sein Recht und als wäre sie dieses Land.

Ihr Blut rauschte durch ihre Adern vor Lust und Besessenheit. Sie stöhnte an seinem Mund. Er küsste ihre Wangen, fuhr mit den Zähnen über ihr Kinn, liebkoste ihren Hals und die empfindliche Grube an ihrem Schlüsselbein. Er schien jeden Zentimeter von ihr kosten zu wollen, und sie war bereit, ihm jeden Zentimeter von sich zu geben.

Mit einer schnellen Handbewegung zog er ihr das Mieder herunter und befreite eine Brust aus ihrem spitzenbesetzten Gefängnis. Clarice tauchte kurz aus ihrer Leidenschaft auf, als sie erkannte, dass er viel zu geschickt war, viel zu erfahren. Er hatte dies schon häufig getan, und sie hätte ihm dafür am liebsten eine Ohrfeige versetzt.

Doch dann entrang sich ein tiefes Stöhnen seiner Brust. Clarice hoffte, dass keine andere Frau je diesen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen hatte. Er war gierig, hitzig, und sie versteifte sich beunruhigt.

Er würde ihr wehtun.

Doch als er mit dem Mund ihre empfindliche Knospe liebkoste, waren seine Lippen so warm und weich wie Samt. Unter der Berührung seiner rauen Zunge stöhnte sie lauter und lustvoller und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Sie presste seinen Kopf gegen ihre Brust, als er ihren Busen küsste,  und hinter ihren geschlossenen Lidern schien ein Feuerwerk zu explodieren. Sie hatte sich noch nie so gefühlt, sich niemals vorgestellt, dass derartig süße und wilde Gefühle in ihr toben könnten.

Doch gleichzeitig... wusste sie wieder, warum sie vor Lord Hepburn zurückgescheut war. Sie hatte immer geahnt, dass er sie mit seinem Wahnsinn anstecken könnte und dass sie nicht die Macht besaß, ihm zu widerstehen.

Alle diese Jahre - ihre ganze Disziplin - wurden von einer Woge besinnungsloser Narrheit hinweggespült.

Dennoch, seine Liebkosungen fühlten sich... richtig an. Zum ersten Mal, seit sie in England angekommen war, fühlte sie sich zu Hause, geborgen.

Als sie nach Luft rang, die Welt um sie herum versank und nur noch dieser Mann vor ihr zu existieren schien, hob er den Kopf.

Die kühle Luft, die über ihre harte Knospe strich, ließ sie beinahe unerträglich anschwellen. Ihr war schwindlig, und sie rang atemlos nach Luft. Dann schaute sie Hepburn an.

Er lächelte. Er beobachtete sie mit einem Lächeln, und seine Zähne leuchteten hell in seinem dunklen Gesicht. Seine Augen... o Gott, diese Augen! In ihnen schimmerte noch immer dieser Wahnsinn. Sie hielt sich bebend an ihm fest und versuchte, einen festen Stand auf dem Boden zu bekommen, der scheinbar heftig unter ihren Füßen schwankte.

Es war ein fruchtloses Unterfangen. Er umfasste mit den Händen ihr Gesäß, hob sie auf die Zehenspitzen und presste sein Bein zwischen ihre Schenkel. Sein Oberschenkel drückte fest gegen ihre Scham, und er zwang sie, sich langsam vor und zurück zu bewegen.

Ihr gesunder Menschenverstand durchstieß diesen berauschenden Nebel aus Leidenschaft. »Nein!« Sie schob ihn mit  den Händen so fest zurück, wie sie nur konnte. Denn wenn er nicht aufhörte …

»Nein!« Wenn er nicht sofort aufhörte, würde sie...

»NEIN!« Sie wusste nicht, was dann passieren würde, aber ihr war klar, dass sie gleich die Kontrolle verlieren würde. Das wäre unakzeptabel. Demütigend. Unerträglich. »Hört auf!«

Er gehorchte nicht. Er hörte nicht auf. Ja, er schien sie nicht einmal gehört zu haben.

Ihr Verlangen wurde immer stärker.

Ihre Kraft versiegte unter seiner Begierde. Ihre Knie gaben nach. Der Druck seines Beines wurde kräftiger. Die Begierde hielt sie in ihren Klauen, fegte ihren Stolz hinweg, ja, sie wusste nicht einmal mehr, wer sie war. Sie grub ihre Fingernägel in seine Schultern, in die heiße Haut unter dem dünnen Hemd.

Er presste seine Lippen an ihr Ohr. »Du bist mein«, flüsterte er rau. »Und du tust, was ich will.«

Nein. Ihre Lippen bildeten zwar das Wort, aber sie hatte nicht genug Atem, um es auch laut auszusprechen. Und dabei rieb er unaufhörlich seinen Schenkel zwischen ihren Beinen.

»Heute gehörst du mir. Gib dich mir hin.« Er biss sie so fest in das Ohrläppchen, dass sie sich mit ihrem ganzen Körper gegen ihn presste.

Der Schreck über diesen kurzen Schmerz genügte. Sie verlor die Kontrolle über sich und stürzte in den Abgrund ihres Höhepunktes. Sie presste sich zuckend an ihn, hilflos, als Gefühle, die so stark waren, dass sie nicht sprechen oder auch nur atmen konnte, in scheinbar endlosen Wogen über sie hereinbrachen. Sie konnte sich ihnen nur wehrlos hingeben.

Diese Empfindungen waren mit nichts zu vergleichen, was  sie jemals gefühlt hatte. Sie bewegte sich, stöhnte laut und existierte in diesem Moment einfach, ohne auch nur den kleinsten klaren Gedanken fassen zu können.

Er hob sie auf die Arme, noch bevor dieses Gefühl endete, und legte sie sanft auf den Teppich. Seine Hände fühlten sich rau an, als er ihr die Röcke bis zur Taille hinaufschob, doch seine Miene war eindringlich, triumphierend und fast... ehrfürchtig.

Sie hätte vor Scham im Boden versinken sollen, weil er ihre Beine bis über die Oberschenkel entblößte, weil die kühle Luft ihre empfindliche Weiblichkeit streifte, aber irgendwie gelang es diesem Mann mit seinen erfahrenen Fingern und berauschenden Lippen, ihr ebenfalls das Gefühl des Triumphs einzuflößen. Sie umfing ihn mit ihren Armen.

Er kniete sich zwischen ihre Beine, streifte seine Hosen herunter und senkte sich auf sie. Das schockierende Gefühl seiner nackten Haut auf ihrer nahm ihr den Atem. Er strahlte eine Hitze aus, die ihre Haut zu versengen schien. Er stützte die Ellbogen neben ihren Kopf auf den Boden, senkte den Kopf und küsste ihre Lippen, zunächst zart, doch dann tauchte er tief mit der Zunge in ihren Mund ein. Bei seiner langsamen, stetigen Liebkosung und der zärtlichen Berührung durch seine Finger zitterte sie vor Erwartung und... Furcht. Sein Duft drang ihr in die Nase, und die überwältigende Intimität seines Mundes und seines Körpers riss alle Barrieren nieder, die sie schützend um ihr Herz errichtet hatte.

Sie vergrub die Finger in seinem Haar, krallte sich darin fest und hielt ihn an sich gedrückt. Sie erwiderte die Liebkosungen seiner Zunge zunächst voller Scham, doch dann mit immer stärkerer Leidenschaft. Er stöhnte, als würde ihre Glut ihm Schmerzen bereiten, und das Vibrieren seiner Lippen auf den ihren steigerte ihre Erregung noch mehr. Mutig  geworden rieb sie ihre nackten Schenkel an seinen Hüften. Als hätte dieser Kontakt seine mühsam gewahrte Zurückhaltung zerschmettert, beugte er sich zurück. Clarice erhaschte einen kurzen Blick auf seine Augen, die glühten wie blaue Kohlen.

Dann stieß er sein Becken gegen ihres. Seine Männlichkeit suchte einen Eingang. Sie erstarrte vor Schreck, aber jetzt konnte Hepburn nichts mehr aufhalten. Er fand ihr Dreieck, drückte dagegen... und zum ersten Mal fühlte sie, wie ein Mann in sie eindrang.

Er tat ihr weh. Er verbrannte sie mit seiner Leidenschaft. Seine Hände ruhten immer noch neben ihrem Kopf, und er stützte mit den Ellbogen seine Brust ab. Er beherrschte sie mit seiner Position und seiner Kraft.

Tränen rannen ihr aus den Augen, aber sie hielt Hepburn nicht auf. Wie hätte sie das auch tun können, wo doch sein gebogener Rücken, seine geblähten Nasenflügel und seine gequälte Miene ihr nur zu deutlich verrieten, dass er selbst auch Schmerzen erlitt? Zentimeter um Zentimeter drang er tiefer in sie ein, zerstörte ihre Jungfernschaft, nahm sie, eroberte sie. Und währenddessen absorbierte sie seine Qual, beruhigte ihn und tauschte seinen Schmerz gegen ihren ein.

Dann war er in ihr und hielt inne, wartete... Er wartete auf etwas. Worauf?

Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

Mit der Hüfte presste er sie auf den Boden, während er sie mit weit geöffneten Augen beobachtete. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er musste sich dazu zwingen, sich nicht zu bewegen.

Sie sah es. Er stand kurz davor, eine Torheit zu begehen, und sie weigerte sich, ihn diese Torheit allein genießen zu lassen. Sie schlang ihre Arme um seinen Rücken und ihre Beine um seine  Hüften und veränderte ihre Lage, so dass sie ihn weiter aufnehmen konnte, seine Männlichkeit und seine Kraft.

Als hätte ihre Einwilligung ihm den Rest seines Verstandes geraubt, ließ er sich auf sie hinuntersinken. Er holte einmal mit den Hüften aus und stieß dann tief in sie hinein. Er nahm sie immer und immer wieder, blind und besinnungslos vor Erregung.

Doch Clarice ließ es nicht passiv über sich ergehen, sondern hob die Hüften, um sich seinem Rhythmus anzupassen, erwiderte Leidenschaft mit Leidenschaft. Sie wusste nicht, wo die Angst endete und die Lust begann. Es spielte auch keine Rolle. Nur eines war wichtig, dieses Animalische der Paarung, dieses Verschmelzen ihrer beider Körper, um eins zu werden. Der Akt selbst war unklug und unerwünscht, und gleichzeitig über alle Maßen glorreich. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas nur aus reiner Freude an der Handlung selbst getan, aber jetzt paarte sie sich mit ihm, hingebungsvoll und vollkommen bedenkenlos.

Während er sich in ihr bewegte, riss er sie mit sich zur Erlösung, die ihr den Atem raubte. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herz pumpte wie verrückt in ihrer Brust, sie wimmerte und klammerte sich mit feuchten Händen an ihm fest. Tief in ihrem Leib umschlossen ihre Muskeln seine Männlichkeit und versuchten, ihn in sich zu behalten.

Doch er entglitt ihr immer wieder. Die Bewegung und der Kampf zwischen ihnen wurde wilder. Clarice begehrte Hepburn, wie sie noch nie in ihrem Leben etwas begehrt hatte, und als er seine Hände unter ihre Pobacken schob und sie etwas anhob, damit sie seine konzentrierten Stöße besser aufnehmen konnte, brachte er sie zur Erfüllung.

Es war ein wilder, bedingungsloser und aggressiver Höhepunkt.

Ein überwältigender Orgasmus erschütterte sie, und sie bog sich ihm in Krämpfen entgegen, während ihre Lust jeden Gedanken auslöschte. Sie gehorchte nur noch einem uralten, tief in ihr verborgenen Instinkt, wand sich unter ihm und wurde eins mit ihm, mit seiner Wut, seiner Qual und seiner Pracht.

Er stieß immer schneller zu und zog sie immer tiefer in dieses finstere Reich der Befriedigung. Er stöhnte laut auf, ein dunkles, fast animalisches Stöhnen, das aus den tiefsten Gründen seiner Seele zu kommen schien. Schließlich wurde auch er von einer unwiderstehlichen, unaufhaltsamen Wonne geschüttelt. Er stützte sich ab, und alle seine Muskeln waren verkrampft, als er wie verrückt in sie stieß. Sein Orgasmus riss sie erneut mit.

Sie folgte ihm ohne Klagen und ohne zu ahnen, dass er etwas beinahe Unmögliches vollbracht hatte. Er hatte eine Jungfrau nicht einmal, sondern zweimal zum Höhepunkt gebracht. Die Stärke seiner Lust nahm ihr den Atem. Sie schien nicht mehr Herrin über ihren Körper zu sein, der jetzt Hepburn gehörte, der ihn besaß, benutzte und... verehrte. Als ihre Lust den Höhepunkt erreichte, in diesem kurzen, allumfassenden Moment, glaubte sie, sie müsse sterben.

Aber nein. Als seine Bewegungen langsamer wurden, und er schließlich auf ihr zusammensank, spürte sie, wie lebendig sie war. Ihre Haut glühte, ihr Herz sang, ihr Leib zitterte von den letzten, schwächer werdenden Wogen der Befriedigung. Der Boden unter ihr war hart, der Teppich rau, und die Strähnen ihres Haares hatten sich in dem groben Material verfangen. Als Clarice langsam die schweren Lider hob und Hepburn ansah, glaubte sie, noch nie so etwas Schönes gesehen zu haben wie sein schweißnasses Gesicht.

Sie starrten sich schweigend an. Er hatte alle Versprechungen erfüllt, die er mit seinen kristallklaren Augen gemacht hatte, mit seinem zuversichtlichen Gang, seinem festen Griff. Er hatte ihr mehr Freude geschenkt, als sie sich jemals vorzustellen gewagt hätte.

Hepburn schüttelte den Kopf, als wäre er benommen. Seine Stimme klang heiser, als käme sie aus einer Höhle tief in seinem Inneren. »Warum habt Ihr zugelassen... dass ich Euch nehme?«

Sie hätte ihm für diese freche Annahme, dass er Autorität über sie hatte, eine schallende Ohrfeige versetzen sollen, aber irgendwie fehlte ihr dazu der Mut. Vielleicht lag es an dem Gewicht seines Körpers auf dem ihrem und an seiner verwirrten Miene. »Ihr habt mich nicht genommen!«, erwiderte sie leise. Die Stelle zwischen ihren Beinen fühlte sich wund an, aber sie musste ihm die Wahrheit sagen. »Ich habe mich Euch geschenkt.«

Langsam glitt er von ihr herunter. Sie fühlte sich plötzlich einsam. Schon jetzt einsam.

»Warum?«, fragte er.

Die Antwort war doch so einfach. Wieso kannte er sie nicht? »Weil Ihr mich brauchtet.«
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Weil Ihr mich brauchtet.

Was, zum Teufel, sollte das bedeuten?

Wütend wie ein angeschossener Tiger verließ Robert seine Kate und humpelte zum Herrenhaus. Der Morgen war bereits vorbei. Er war erst am Mittag aufgewacht, geweckt von dem Duft von Clarice’ Parfüm auf seinem Körper. Gleichzeitig hatte er verblüfft festgestellt, dass er zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus dem Krieg durchgeschlafen hatte.

Ganz zu schweigen davon, dass er in Clarice die Freude gefunden hatte, die er für immer aus seinem Leben vertrieben wähnte. Und ganz zu schweigen auch davon, dass er sie entjungfert hatte …

Verdammt und zugenäht! Sie war noch Jungfrau gewesen!

Dieser Gedanke setzte ihm zu, und er presste seine Handflächen gegen die Schläfen, während er schwankend weiterging. Er hatte eine schwarzblaue Prellung auf der Hüfte von der gestrigen Schlägerei, obwohl er sich nicht an den Schlag erinnern konnte. Die Wunde, die Prinzessin Clarice vernäht hatte, schmerzte. Sein linkes Auge und sein Kiefer waren geschwollen und - er krümmte versuchsweise die Finger - seine Gelenke unter den Narben steif. Aber er achtete nicht weiter darauf. Er hatte früher weit schlimmere Verletzungen erlitten.

Nein, es waren nicht seine Kriegstrophäen, die ihm Kummer bereiteten. Es war die Wahrheit, die ihm unablässig in den Ohren lag. Clarice war eine Jungfrau gewesen. Er machte sich keine Sorgen darüber, ob sie wirklich eine Prinzessin war oder ob er ihre Chancen auf eine politische Eheschließung ruiniert hatte. Diese Geschichten waren einfach nur erfunden.

Aber sie war eine unverheiratete Frau, und er hatte sie entehrt. Als er ihre Verführung geplant hatte, war er überzeugt gewesen, dass sie nicht unerfahren war. Sie hatte ihn mit ihrer Selbstsicherheit und ihren Geschichten von ihren weiten Reisen in die Irre geführt. Er hatte sich falsch verhalten und sie damit ruiniert.

Schlimmer war noch, dass er es trotz seiner Zerknirschung nicht bedauerte. Es gefiel ihm, dass er ihr erster Mann gewesen war. Und er würde auch sehr gern ihr Letzter sein. Aber er hatte sie entehrt, und sie... sie hatte nur gesagt …

Weil Ihr mich brauchtet.

Er brauchte sie nicht. Er, der Earl von Hepburn, brauchte niemanden!

Clarice war einfach nur die richtige Frau zur richtigen Zeit am rechten Ort gewesen. Das musste er ihr klarmachen.

Aber die Gentlemen würden bald eintreffen, dreckstarrend von ihrer Jagd. Sie würden baden wollen und hatten gewiss Hunger. Wann sollte er Zeit oder Gelegenheit finden, unter vier Augen mit Clarice zu sprechen?

Er betrat das Herrenhaus durch einen Nebeneingang und schaute sich gereizt um.

Wo steckten sie denn alle? Wieso waren die Männer noch nicht eingetroffen? Und saßen die Ladys etwa schmollend in ihren Zimmern?

Zum ersten Mal, seit er nach Hause zurückgekehrt war, sehnte er sich nach Gesellschaft. Er wollte mit jemandem reden, wollte Stimmen hören... weil er nicht über Clarice’ Worte nachdenken wollte.

Weil Ihr mich brauchtet.

Verdammt sollte sie sein!

Er würde mit Clarice sprechen und ihr sagen …

Nein, er musste Clarice sehen. Er brauchte sie, aber nicht so, wie sie es meinte. Sondern weil Colonel Ogley auf dem Weg hierher war. Wenn Hepburns Informant zuverlässig war, und das war er zweifellos, würde Ogley noch vor dem Nachmittagstee in MacKenzie Manor ankommen.

Hepburn holte tief Luft. Die Zeit wurde knapp. Er musste Clarice auf die Aufgabe vorbereiten, die ihr bevorstand.

Er schlich durch die Korridore, lauschte und sah sich überall um. Sie war nirgendwo zu finden.

Hepburn winkte einen jungen, schlaksigen Lakaien zu sich. »Wo ist die Prinzessin?«

Der Lakai zuckte zusammen und errötete. »Mylord, Ihre Hoheit ist im Wintergarten.«

»Schon wieder?«, fuhr Hepburn den Mann an.

Dem traten vor Angst fast die Augen aus den Höhlen. »My... Mylord?«

»Vergiss es!« Hepburn setzte sich ungeduldig in Bewegung. »Ich werde es noch früh genug herausfinden.« Sie demonstrierte schon wieder ihre Salben, oder? Er wollte verdammt sein, wenn er sich noch einmal für eine Vorführung zur Verfügung stellte. Er wusste nicht, ob er es ertragen konnte, wenn sie ihn berührte, denn allein der Gedanke an sie brachte sein  Blut in Wallung und machte sich bedauerlicherweise auch in anderen Teilen seiner Anatomie bemerkbar.

Als er sich dem Wintergarten näherte, drang ihm als Erstes ihr Duft in die Nase. Es roch nach Muskat und frischen Blumen. Das Aroma erinnerte ihn an die vergangene Nacht, als er auf ihr gelegen hatte und in sie eingedrungen war. Er wollte nicht daran denken, wie sie sich unter ihm bewegt und sich ihm mit unbeirrbarer Großzügigkeit hingegeben hatte. Aber er atmete den Duft tief ein, und sein Herz schlug schneller.

Dann hörte er ihre Stimme.

Ihr braucht mich.

Nein, halt. Das hatte sie gar nicht gesagt. Sondern: »Ihr braucht das, um glatte Brauen zu bekommen. Seht Ihr, wie die Creme sie formt?«

Sie sprach wieder über Kosmetika, verkaufte ihre Salben und Cremes. Sie war genauso getrieben wie er, nur aus vollkommen anderen Gründen. Sie wollte Geld, um nach Beaumontagne zurückkehren und ihren Rang in der königlichen Familie wieder einnehmen zu können. Das würde sie jedenfalls behaupten. Aber er wusste nicht genau, was sie antrieb. Er durchschaute sie nicht gänzlich. Und er wünschte sich, es wäre ihm gleichgültig.

Er blieb im Schatten stehen und spähte vorsichtig in den Wintergarten auf die Schar junger Ladys, die fasziniert nach vorn starrten. Millicent saß an einem kleinen Tisch, hatte eine Tasse Tee neben sich stehen und stützte ihr Kinn in die Hand. Sie wirkte schlicht und, ja, einsam, so wie Clarice es ihm gestern noch zugeschrien hatte. Millicent war tatsächlich noch nie wertgeschätzt worden, weder von seinem Vater noch von Prudence oder von ihm selbst. Aber er empfand deswegen keine Schuldgefühle. Gewissensbisse nützten niemandem.  Stattdessen überlegte er, wie er die Situation ändern konnte. Er würde gewisse Entscheidungen treffen, und bevor der Ball vorüber war, würde auch Millicent bekommen, was sie wollte, was es auch sein mochte. Er würde alles tun, was nötig war, damit sie glücklich wurde.

Miss Larissa Trumbull und ihre Mutter saßen ebenfalls im Raum. Ihre Gesichter waren zu verächtlichen Grimassen verzerrt.

Schnell trat er zurück in den Schatten. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, Larissa Trumbulls berechnende, laszive Stimme zu hören und sich erneut einer offenherzigen Darbietung ihres bemerkenswerten Dekolletees auszusetzen.

Er stellte sich so hin, dass er Clarice sehen konnte.

Sie hatte wirklich eine königliche Ausstrahlung. Obwohl sie klein war, stand sie hoch aufgerichtet da, hatte die Schultern gestrafft und hielt die Arme elegant am Rumpf. Sie begegnete denen, die weniger begünstigt waren, mit unbeirrbarer Freundlichkeit und hielt dennoch etwas von sich zurück, als fürchtete sie Intimität und eine daraus möglicherweise resultierende Enttäuschung. Diese Zurückhaltung reizte Hepburn.

War sie tatsächlich die Prinzessin eines fernen Landes, oder eine unglaublich geschickte Betrügerin? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sie zwar erobert, sie aber keineswegs für sich gewonnen hatte.

Ihre Schönheit nahm ihm fast den Atem. Ihr Haar… Irgendjemand hatte einmal geschrieben, dass das Haar einer Frau ihre krönende Pracht wäre, und bei Clarice traf das zu. Ihre Locken wirkten, als wären sie aus Gold. Das Kerzenlicht schimmerte in ihrem weichen Haar. Sie hatte es zurückgekämmt und so festgesteckt, dass einige Strähnen dem Halt entkamen und ihren schlanken Hals umschmeichelten. Er  sehnte sich danach, diese Locken beiseitezuschieben, und dabei ihren Hals mit seinen Fingern zu berühren, mit seinen Lippen zu liebkosen. Er wollte ihre Wange küssen, ihre rosigen, geschwungenen Lippen. Sein Blick fiel auf ihren wohlgeformten Busen, den er letzte Nacht so sträflich vernachlässigt hatte, blindlings getrieben von seiner Lust. Er würde sie für diese Missachtung mit langen Minuten, nein, Stunden der Aufmerksamkeit entschädigen.

Als er ihren Duft einsog, ihre Stimme hörte und sie sah, stachelte das ein derartiges Verlangen in ihm an, dass er befürchtete, jemand könnte ihn in diesem Zustand sehen. Sein Penis war so hart wie früher in seiner Jugend, und er hatte ebenso wenig Kontrolle über sich wie ein Jüngling bei seinem ersten herbeigefieberten Rendezvous. Seine Finger zitterten, so sehr verlangte es ihn, zu Clarice zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und sie wegzutragen. Weg von ihrer schmeichelnden Rede, den kichernden Ladys, den Fallen der Zivilisation, an einen Ort, wo nur sie und er existierten und ihre nackten Körper sich ineinander verschlangen, bis er sie auf jede Art genossen hatte, auf die man eine Frau besitzen konnte.

Auf dem Stuhl neben Clarice saß ein Mädchen... wie hieß sie noch gleich? Miss Amy Rosabel, die Näherin aus dem Dorf. Die Ladys sahen zu, Millicent und Prudence, Lady Mercer und Lady Lorraine, Lady Blackston und Miss Diantha Erembourg, als Clarice auf Amys Kinn deutete, ihre Wangen, ihre Nase. Clarice nahm das Haar des Mädchens in die Hand und strich es ihr aus dem Gesicht. Dann neigte sie sanft den Kopf der Näherin, so dass Robert ihr Profil erkennen konnte.

Sie ist hübsch, dachte er beiläufig. Sie hat Glück, dass Clarice ihr zeigt, wie sie an Reiz gewinnen kann, denn er erinnerte sich noch daran, wie Miss Rosabel ausgesehen hatte, als sie nach Freya Crags gekommen war. Sie hatte keinen zweiten Blick auf sich gezogen.

Während Clarice redete, verzog das Mädchen das Gesicht und warf ihr einen widerwilligen Seitenblick zu.

Merkwürdig. Warum sollte sie Widerwillen empfinden?

Außerdem hatte Robert genau diesen Gesichtsausdruck schon einmal an jemand anderem gesehen. Etwas Vertrautes an dem Gesicht des Mädchens beschäftigte ihn. Er musterte sie schärfer.

Dann verzog Clarice ebenfalls das Gesicht, und in diesem Moment wurde es ihm schlagartig klar. Sie waren Schwestern! Clarice und Amy waren Geschwister!

Sie sahen sich zwar nicht sonderlich ähnlich, aber ihre Gesten, ihre Mimik, ihr Gang, all das war ähnlich.

Robert trat einen Schritt zurück.

Denn mit dieser Erkenntnis kam noch eine andere. Die neue Näherin war keineswegs zufällig nach Freya Crags gekommen, um sich hier eine Arbeit zu suchen. Sie hatten den Plan genau ausgeheckt. Ein paar Wochen bevor Clarice in die Stadt kam, war diese scheinbar langweilige Fremde hier aufgetaucht und wartete nur darauf, in aller Öffentlichkeit in eine entzückende junge Lady verwandelt zu werden.

Robert wusste nicht, ob er ihrer Genialität applaudieren oder darüber fluchen sollte, dass Clarice eine so unglaublich geschickte Schwindlerin war.

Beides vermutlich. Oder keines von beiden.

Denn dass er jetzt wusste, dass Clarice für ihre jüngere Schwester sorgen musste, warf ein ganz neues Licht auf ihre List. Die Rolle einer Schönheitsberaterin stand Clarice sehr gut. Aber die Rolle einer Betrügerin wirkte irgendwie unwahrscheinlich an ihr. Hatte die Bürde der Verantwortung  für das Wohlergehen ihrer Schwester Clarice zu dieser Täuschung getrieben?

Wichtiger war jedoch etwas anderes: Er hatte vermutet, dass sie Schwestern hatte, aber sie hatte seine Annahme niemals bestätigt. Lauerten da vielleicht noch mehr Schwestern im Schatten, oder schützte Clarice nur Miss Rosabel?

Letztlich spielte es jedoch keine Rolle. Dadurch änderte sich nichts. Er würde von Clarice immer noch verlangen, dass sie ihre Pflichten beim Ball erfüllte. Er brauchte sie so sehr wie zuvor.

Robert ging zu dem Lakaien zurück. »Wenn Ihre Hoheit fertig ist, dann schickt sie bitte in mein Arbeitszimmer.« Nein, nicht in sein Arbeitszimmer. Dort warteten zu viele Erinnerungen. »Das heißt, führt sie in die Bibliothek. Ich werde dort auf sie warten.«

 

Clarice hatte sich bei Amy eingehakt und ging mit ihr zum Dienstboteneingang. »Du bist genau im richtigen Moment gekommen.« Wegen Amys reinen, feinen Teints hatte Clarice noch ein Dutzend ihrer teuersten Salben verkaufen können, die geheime königliche Augencreme. »Du bist das ideale Modell.«

»Wahrscheinlich, weil ich den ganzen Weg hierher gelaufen bin.« Amy schob schmollend ihre Unterlippe vor. »Deshalb konnte ich so gut als Modell bei deiner Demonstration fungieren.«

Clarice hatte ein schlechtes Gewissen. Amy lebte das Leben einer Näherin, arbeitete, bis ihre Augen schmerzten, lebte in Mistress Dubbs winziger Dachkammer und musste nach MacKenzie Manor laufen, statt dorthin zu reiten. Kein Wunder, dass Amy wütend auf Clarice war.

Sie führte ihre jüngere Schwester in einen kleinen, leeren  Salon. »Mir ist klar, dass du einen Grund hattest hierherzukommen, und ich möchte ihn auch sofort erfahren. Aber ich hatte schon mit der Demonstration angefangen, als du kamst, und ich habe es nicht gewagt, sie zu unterbrechen und ihnen zu sagen, dass ich vorher unbedingt mit...«

Amy starrte sie feindselig an.

»… meiner Schwester sprechen musste«, beendete Clarice den Satz.

»Nein, das konntest du ihnen natürlich nicht sagen. Es hätte alles ruiniert. Diese ganze lächerliche geheime königliche Scharade.« Amy wich Clarice’ Berührung aus. »Hör zu, Clarice, ich habe es satt, als Demonstrationsobjekt zu dienen« - sie holte tief Luft und sprach auf Italienisch weiter -, »und ich habe es satt, eine Prinzessin zu sein.«

Hastig schloss Clarice die Tür und wechselte auch ins Italienische. »Was soll das heißen? Du bist eine Prinzessin. Das kannst du nicht einfach ändern.«

»Sei nicht albern!« Amy ging ruhelos in dem kleinen Raum umher. »Wir sind keine Prinzessinnen. Wir haben kein Land!«

»Natürlich haben wir ein Land!« Wie oft hatte Clarice Amy das schon erklärt? »Wir leben nur vorübergehend im Exil.«

»Wir leben bis zu unserem Lebensende in diesem vorübergehenden Exil!« Amy rang die Hände, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich mache das nicht mehr mit. Ich werde nicht mehr vor dir in eine Stadt reiten. Ich werde den Leuten nicht mehr vormachen, dass du mich von einer alten Hexe in eine Schönheit verwandelt hast. Das ist vorbei.«

»Gut, das macht nichts.« Clarice versuchte, Amys Hände zu ergreifen, sie zu trösten, doch Amy wollte nicht getröstet werden. »Diesmal werde ich genug Geld verdienen, dass wir nach Beaumontagne zurückkehren können!«

»Ich dachte«, erwiderte Amy spöttisch, »wir könnten erst zurückkehren, wenn wir benachrichtigt werden.«

»Ich frage mich, ob nicht jemand Großmutters Versuche, uns zu erreichen, sabotiert.« Clarice tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich überlege schon länger, ob ich Großmutter nicht schreiben sollte.«

»Wenn ich nicht wäre, wärst du längst nach Beaumontagne zurückgekehrt, stimmt’s?«

Amys Klugheit hatte Clarice nichts entgegenzusetzen. »Warum sagst du das?«

»Ich kenne dich. Du bist so mutig wie eine Löwin! Wenn du dir um meine Sicherheit keine Sorgen machen würdest, dann hättest du die Reise längst unternommen und herausgefunden, was dort wirklich passiert ist.« Amy beobachtete Clarice scharf, viel zu scharf für deren Geschmack. »Ist das etwa nicht so?«

»Du warst erst zwölf Jahre alt, als wir die Schule verlassen mussten, und ich hielt es für unklug, so bald zurückzukehren.« Das war zwar keine Antwort auf Amys Frage, aber es musste genügen.

Doch Amy gab nicht so leicht auf. »Aber später… Du denkst schon lange darüber nach zurückzukehren, das weiß ich. Wenn du nicht für mich verantwortlich gewesen wärst, wärst du zurückgekehrt, ganz gleich, wie vielen Gefahren du dich dabei ausgesetzt hättest.«

»Ich würde mich kaum Großmutters Willen widersetzen.« Das war auch keine Antwort, und Amy wusste es. Clarice sah es an dem höhnischen Zug um ihre Lippen. »Ich bin entschlossen, Großmutter zu schreiben, und wenn ich das tue …«

»Du verstehst es einfach nicht.« Amy warf gereizt die Hände in die Luft und lief weiter im Kreis herum. »Es spielt  keine Rolle. Es ist mir egal. Ich will nicht nach Beaumontagne zurückkehren.«

Geduldig trottete Clarice hinter ihr her. »Das meinst du nicht ernst.«

Amy wirbelte herum, und ihre Augen blitzten. »O doch, das meine ich sehr ernst! Du hast schwer gearbeitet, damit wir nach Beaumontagne zurückgehen können. Aber du hast mich nie gefragt, ob ich das überhaupt will!«

»Und was willst du?«, fragte Clarice bestürzt.

»Mir liegt nichts an einem Land, an das ich mich kaum erinnern kann!« Amy legte Clarice ihre Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. »Ich will einen Ort in England oder Schottland suchen, wo wir uns niederlassen und richtig arbeiten können. Wir können Kleider schneidern oder so etwas und dafür sorgen, dass die Richter uns in Ruhe lassen.«

»Amy!« Sie weiß ja nicht, was sie sagt! »Es tut mir leid, dass du dich nicht so gut an Beaumontagne erinnern kannst wie ich, und ich kann mir nur selbst die Schuld daran geben, dass ich dich nicht ständig darauf...«

Amy stieß gereizt den Atem aus. »Ich kann mich erinnern! Ich war neun, als wir weggegangen sind, nicht zwei! Aber was nützen Erinnerungen? Du bist so darauf versessen, dich an Beaumontagne zu erinnern, dass du keinen Blick für die Landschaft um uns herum hast! Du denkst so viel an unsere verlorene Familie, dass du die Menschen nicht wahrnimmst, mit denen du dich jeden Tag unterhältst! Du kannst nicht leben, weil du dir dein Leben für deine Rückkehr nach Beaumontagne aufheben willst! Du stehst immer so weit über den alltäglichen Dingen, als würdest du noch in unserem Schloss in Beaumontagne leben!«

Clarice starrte ihre Schwester sprachlos an. Wenn sie nur  Recht hätte! Wenn sie wirklich nur für das Morgen leben würde!

Gestern Nacht hatte sie im Hier und Jetzt gelebt. Robert MacKenzie hatte sie aus ihren Überlegungen gerissen, was sich für eine Prinzessin schickte, und sie in sein Leben voller Wut und Schmerz gezerrt. Sie hatte diese Gefühle mit ihm zusammen empfunden, hatte sich ihm hingegeben, um ihm zu helfen, und jetzt... würde nichts mehr so sein, wie es gewesen war.

Amy achtete nicht auf Clarice’ Qual, als die Worte förmlich aus ihr heraussprudelten. Sie sprach schneller und schneller, als hätte sie ihre Gefühle zu lange unterdrückt. »Ich dagegen... ich habe es satt, darauf zu warten, erst morgen leben zu können. Ich will jetzt leben, hier, bevor ich so alt bin, dass es kein Morgen mehr für mich gibt.«

»Wir können uns nicht wie normale Leute verhalten. Wir sind keine normalen Menschen. Wir sind Prinzessinnen und müssen uns den Folgen stellen, die das für Unseresgleichen hat.« Clarice wunderte sich, wie vernünftig sie klang. Sie ähnelte in nichts der Frau, die noch gestern Nacht ihre Herkunft auf die schlimmstmögliche Art und Weise verraten hatte. »Wir stehen über dem alltäglichen Gang des Lebens...«

Amy überschrie sie. »Ich habe das alles schon mal gehört! Es interessiert mich nicht!« Sie legte ihre Hände auf Clarice’ Wangen und schaute ihr eindringlich ins Gesicht. »Ich weigere mich, noch eine Sekunde länger eine Prinzessin zu sein!«

Clarice lächelte, obwohl ihre Lippen zitterten. »Liebe Schwester, ich weiß, wie frustriert du sein musst. Aber ich verspreche dir, wenn du noch ein paar Tage Geduld hast, dann habe ich genug Geld, dass wir vorsichtig nach Beaumontagne zurückreisen können.«

Amy schaute zu Boden und zeichnete mit ihrem festen Schuh das Muster des Teppichs nach. Dann blickte sie auf und lächelte. Die Traurigkeit in ihrer Miene erschütterte Clarice. »Du hast kein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe, stimmt’s?«

»Doch«, erwiderte Clarice frustriert, »ich habe dich gehört, aber ich weiß nicht, was du willst!«

»Du hast mich vielleicht gehört, aber du hast nicht zugehört.« Als Clarice widersprechen wollte, hob Amy die Hand. »Mach dir keine Sorgen, ich verstehe das wirklich. Ich wünschte nur... Na ja, wenn Wünsche Pferde wären, würden Bettler reiten, sagt man nicht so? Ich werde zu dir kommen, wenn es so weit ist. Vergiss nicht, ich bin jetzt älter als du warst, als du angefangen hast, für mich zu sorgen.«

»Wenn ich daran denke, wie unerfahren ich damals war...«

»Ich bin nicht unerfahren. Ich bin weit erfahrener, als du es warst. Jetzt musst du dich aber genauso um dich kümmern, wie du dich um mich gekümmert hast. Die Situation hier ist sehr gefährlich, und ich mache mir Sorgen um dich.« Amy küsste Clarice auf die Stirn und trat dann zurück.

»Das werde ich schaffen.« Trotzdem hatte Amy Recht. Die Lage war gefährlich, und sie würde noch viel prekärer werden, wenn Clarice Lord Hepburn das nächste Mal sah. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Natürlich hast du das. Du passt immer auf dich auf.« Amy lächelte mit offensichtlicher Bewunderung. »Vergiss nur nicht, das ich von deinem Vorbild gelernt habe, auf mich selbst zu achten. Du bist die beste Schwester, die man nur haben kann.« Sie ging zur Tür.

Amys Versicherung beunruhigte Clarice mehr als alles andere, was sie hätte sagen können. Sie lief ihrer Schwester nach. »Warte, Amy!«

Aber als Amy nach dem Türknauf griff, klopfte jemand. Sie öffnete die Tür, und ein großer junger Lakai stand davor.

Es war Norval, der noch nervöser wirkte als bisher. »Ja?«, fragte Clarice freundlich.

Er verbeugte sich, was bei seinen langen Beinen irgendwie ungelenk wirkte. »Eure Hoheit, Seine Lordschaft erwartet Euch in der Bibliothek. Er bittet Euch, sofort zu ihm zu kommen.«

Nichts hätte sie von Amys Absichten besser ablenken können als diese Botschaft.

Hepburn will mich wiedersehen.

Natürlich war ihr klar, dass sie sich irgendwann wieder begegnen mussten, aber dass dieser Moment jetzt tatsächlich gekommen war, ließ sie erbeben. Sie wäre am liebsten weggelaufen und hätte sich versteckt... und gleichzeitig hätte sie sich sofort in seine Arme stürzen können.

Wer war sie? War sie die Prinzessin, als die sie sich kannte? Oder war sie nur eine Frau, die so dumm war, ohne Sinn und Anstand einen Mann zu begehren?

Amy ging um den Lakaien herum und trat in den Flur. »Gott schütze dich, Clarice.«

»Ich komme ins Dorf, sobald der Ball vorbei ist. Dann reden wir weiter«, antwortete Clarice abgelenkt.

Amy nickte, lächelte und winkte ihr zu. »Leb wohl.«
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Die interessantesten Menschen sind diejenigen, die sich für einen interessieren. Eine kluge Prinzessin kann sich dieses Wissens bedienen und damit ihre Welt regieren!

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Clarice ging durch den Korridor zur Bibliothek. Norval war vergessen, Amy ebenso und erst recht die Forderungen der Ladys und ihrer Teints. Nichts anderes war von Bedeutung als ihr Magen, der sich zusammenkrampfte, und die Erwartung, die sie empfand, weil sie Hepburn wiedersehen sollte.

Dann bemerkte sie, wie der Lakai sie furchtsam anschaute. Es kümmerte sie nicht. Es interessierte sie einfach nicht, was er für Sorgen hatte.

Doch seine bedrückte Miene ließ sie nicht los. Bevor sie um die letzte Ecke bogen, blieb sie stehen. »Gibt es ein Problem, Norval?«

Er trat beklommen von einem Fuß auf den anderen. »Ja, Eure Hoheit. Der Herr hat mir befohlen, Euch sofort in die Bibliothek zu führen, wenn Ihr mit den Ladys fertig wäret, und ich... und ich habe woanders... gearbeitet.« Er errötete unter ihrem forschenden Blick und verbesserte sich rasch. »Das heißt, ich habe mit einem der Dienstmädchen geredet  und versäumt, Euch den Befehl des Herren direkt auszurichten.«

»Dann sollten wir ihm das lieber nicht sagen.« Sie wollte weitergehen, zu ihm. Zu Robert.

»Der Herr sieht alles, und er hat eine schreckliche Wut.« Norval senkte die Stimme. »Ich habe gehört, dass er gestern zehn Halunken mit bloßer Hand getötet hat.«

»Es waren zwei, und er hat sie nur verprügelt.« Clarice konnte es nicht fassen, dass sie Norval tröstete, obwohl dieser Vorfall sie sehr beeindruckt und verängstigt hatte.

»In der Küche munkelt man, dass der Herr verrückt ist.«

»Er ist ganz gewiss nicht verrückt«, erwiderte sie gereizt. »Das kannst du in der Küche gern verbreiten!«

Norval verbeugte sich, als sie rasch weiterging.

Wie lächerlich, dass die Bediensteten glaubten, Robert wäre verrückt, nur weil er diese Halunken verprügelt hatte! Zugegeben, sie hatte auch mit diesem Gedanken gespielt, aber die gestrige Nacht hatte alles verändert. Gestern Nacht...

Sie schob mit zitternden Fingern eine Haarsträhne zurück.

Gestern Nacht hatte sie ihn gehasst und geliebt und gefürchtet... und sich ihm hingegeben!

O Gott! Die ganzen Tage während ihres Aufenthalts in MacKenzie Manor hatte sie sich vor seinem Wahnsinn gefürchtet. Und jetzt musste sie sich um ihren eigenen Geisteszustand Gedanken machen. Sie würde ihn wiedersehen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Großmutter hatte sie gelehrt, auf jede Eventualität gefasst zu sein, nur nicht auf eine solche!

Der Sonnenschein, der durch die hohen Fenster fiel, hätte sie aufmuntern sollen, stattdessen jedoch fürchtete Clarice, dass er ihre Gedanken für jedermann sichtbar machte.

Für jedermann?, spottete eine leise innere Stimme.

Der Korridor war verlassen. Sie hielt nur sich selbst zum Narren. Die Person, vor der sie ihre Gedanken verbergen wollte, war Hepburn, denn die letzte Nacht war zu wundervoll und demütigend gewesen, und sie verstand noch immer nicht, was da mit ihr geschehen war.

Clarice blieb vor der Tür der Bibliothek stehen und starrte sie an, als wäre sie das Portal in eine andere Welt. Er wartete auf der anderen Seite. Als sie gestern Nacht in ihr Schlafgemach gegangen war, hatte sie nur mühsam einschlafen können. In ihrem Kopf hatten neue Erkenntnisse und alte Träume miteinander gerungen, und ihre Emotionen hatten von freudiger Erregung bis hin zu Verzweiflung geschwankt. Jetzt musste sie sich ihm wieder stellen, und sie war nicht vorbereitet.

Sie würde nie darauf vorbereitet sein.

Bei dem Rascheln von Seide und dem Geräusch hastiger Schritte drehte sie den Kopf. Larissa eilte auf sie zu. Ihr bohrender Blick, den sie auf Clarice richtete, war dem eines Adlers vergleichbar, der seine Beute ins Auge fasste. »Prinzessin Clarice!« Ihre anmaßende Stimme ähnelte überhaupt nicht mehr dem lasziven Gesäusel, das sie in Lord Hepburns Gegenwart von sich gab. »Ich benötige Eure Dienste in meinem Schlafgemach. Sofort!«

Wie interessant. Larissa und ihre Mutter hatten doch ihre schlechte Meinung über ebendiese Dienste unmissverständlich klargemacht. »Darf ich vielleicht den Grund erfahren?«

Eine tiefe Röte stieg von Larissas tief ausgeschnittenem Mieder bis zu ihrer Stirn hinauf. »Weil ich es gesagt habe!«

Clarice erkannte jetzt den Grund. In der Öffentlichkeit mochte Larissa behaupten, dass sie sich niemals dazu herablassen würde, Clarice’ Decksalbe zu benutzen, aber offenbar  hatte der rote Pickel zwischen ihren Augenbrauen ihre Einstellung dazu ein wenig verändert.

»Holt einfache Eure geheimen königlichen Cremes und kommt in mein Schlafgemach!«, fuhr Larissa sie an.

»Tut mir leid, Miss Trumbull, aber das ist leider nicht möglich. Ich habe bereits eine andere Verabredung«, antwortete Clarice mit ausgesuchter Höflichkeit. »Vielleicht später im Laufe des Abends?«

Die Röte in Larissas Gesicht vertiefte sich und der Pickel leuchtete dunkelrot. »Prinzessin Clarice« - sie sprach den Titel fast höhnisch aus - »Ihr wisst wohl nicht, mit wem Ihr sprecht! Ich bin das einzige Kind von Reginald Buford Trumbull von Trumbull Hall und Ann Joann Stark-Nash von Schloss Grahame. Wir dulden keinen Ungehorsam von gemeinen Hausierern.« Sie lächelte hochmütig. »Nicht einmal von Hausierern, die behaupten, die enteigneten Herrscher eines geheimnisvollen Landes zu sein, welches zweifellos nur in Eurem Fieberwahn existiert.«

Clarice war schon häufiger beleidigt worden, auch von weit vornehmeren Menschen, aber etwas an Larissas rotznäsiger Arroganz ging ihr trotzdem unter die Haut. Sie lächelte majestätisch, und ihre Stimme hatte den scharfen Unterton, den sie normalerweise für kläffende Hunde und aufdringliche Männer reservierte. »Meine liebe Miss Trumbull, ich bin sicher, dass Eure Vorfahren all das sind, was Ihr behauptet. Ob Ihr mir jedoch glaubt, dass ich königlichen Geblüts bin oder nicht, spielt für mich nicht die geringste Rolle. Wichtig ist nur, dass ich mein Wort gegeben habe, jemand anderem zu helfen, und ich pflege mein Wort zu halten.« Ihre nächsten Worte klangen wie Peitschenhiebe. »Ich hoffe doch, dass auch jemand von Eurer Abstammung schon einmal von der Bedeutung eines gehaltenen Versprechens gehört hat, oder?« 

Larissas Gesicht verzerrte sich zu einer Maske von Wut. Sie trat einen Schritt näher und holte aus, um Clarice eine Ohrfeige zu versetzen.

»Eure Hoheit«, fiel ihr Hepburns Stimme in die Parade, »ich danke Euch, dass Ihr trotz Eures vollen Terminplanes die Zeit gefunden habt, mit mir zu reden.«

Larissas Hand bebte, dann ließ sie sie an der Seite heruntersinken.

»Oh, Miss Trumbull!«, näselte Robert in gespielter Überraschung, während er sich an den Türrahmen lehnte. Aber seine lässige Haltung verhöhnte Larissa und sagte ihr nur allzu deutlich, dass er alles gesehen und gehört hatte. »Ich habe Euch gar nicht bemerkt. Ich hoffe, Eure Hoheit, dass ich Euer... Gespräch mit Miss Trumbull nicht unterbrochen habe.«

Larissas Busen wogte, als bekäme sie nicht genug Luft, um ihre Entschuldigung auszusprechen. Aber sie brachte nur ein klägliches: »Ich... ich habe Euch nicht gehört!« heraus.

»Nein.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und seine ver ächtliche Miene machte mehr als deutlich, was er von dem hielt, was er sah. »Das kann ich mir denken.«

Larissa begriff jetzt endlich, was sie getan hatte. Sie hatte nur zu deutlich ihre Grausamkeit und ihre Erbärmlichkeit ausgerechnet vor dem Mann gezeigt, den sie als Gatten hatte gewinnen wollen. Wie es ihrem Charakter entsprach, versuchte sie, die Schuld dafür auf jemand anderen zu schieben. »Prinzessin Clarice hat sich mir gegenüber überaus anma ßend verhalten!«

Langsam stieß sich Hepburn von dem Türrahmen ab und schien den ganzen Korridor zu beherrschen, als er seine gespielte Trägheit aufgab. »Miss Trumbull, zu den Dingen, die ich zutiefst verabscheue, gehört vor allem die offenkundige  Zurschaustellung weiblicher Reize, die verhüllt weit besser wirken als entblößt. Noch viel schlimmer jedoch finde ich zügellose Eifersucht. Ihr habt Euch beider Vergehen schuldig gemacht, und bis Ihr Euch ein angemesseneres Verhalten zugelegt habt, solltet Ihr wohl ins Klassenzimmer zurückkehren.«

Larissa starrte Hepburn an und wurde kreidebleich. Sie holte Luft, um zu antworten, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Schließlich wirbelte sie herum, und in einem erbärmlichen Versuch, ihre Würde zu wahren, trippelte sie davon.

Clarice sah ihr nach. Beklommen machte sie sich klar, dass sie ihrer Wut freien Lauf gelassen und dabei jemanden gekränkt hatte. »Das war dumm von uns beiden.«

»Wie meinen?« Hepburn fasste sie am Arm und führte sie in die Bibliothek. »Miss Trumbull ist eine vorlaute, ungezogene Göre, die es verdient hat, zurechtgewiesen zu werden.«

»Schon, aber jetzt wird sie Euch vor Verlegenheit nicht mehr in die Augen blicken können.«

»Das will ich doch hoffen!«

Er verstand es nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Also sagte Clarice etwas, das er verstehen würde. »Vorlaute, ungezogene Gören wie sie neigen dazu, bescheidenen Hausierern wie mir das Leben schwer zu machen. Ich hätte die Kröte schlucken sollen.«

Offenbar hatte Clarice vollkommen vergessen, was gestern Nacht zwischen ihnen passiert war, und das gefiel Robert gar nicht. »Ihr meint, ich hätte weniger unfreundlich sein sollen?«

»Ja!«

Clarice war wirklich eine kleine Gans, dass sie sich über Larissa Sorgen machte, wo er doch nur zwei Meter neben ihr  stand. »Ich mache, was mir gefällt.« Seine Stimme war ein sinnliches Knurren.

Ihr Kopf schnellte herum. Sie starrte ihn an, und ihr voller, hübscher Mund war leicht geöffnet.

Robert hätte fast aufgelacht, als er sah, wie ihr Gesicht sich vor sinnlicher Erregung rötete. Jetzt endlich erinnerte sie sich. Sie schlug die Augen nieder und trat einen Schritt zurück.

Er folgte ihr voller Ungeduld. Er wollte das Gespräch auf ein Thema lenken, das ihn interessierte. Nämlich darauf, ob sie bereute, dass sie sich ihm hingegeben hatte. Oder sehnte sie sich wieder nach ihm? »Vergesst Larissa. Sie ist nicht wichtig für uns.«

»Ja. Ich meine, nein.« Clarice drückte sich gegen die Bücherregale, während sie vor ihm zurückwich. Sie trug ein wundervoll schlichtes, rosafarbenes Gewand, das zu der Röte auf ihren Wangen passte. »Ich meine, sie ist nicht wichtig für Euch, aber ich habe diese Art Demütigung selbst einmal erlebt, die sie gerade durchgemacht hat. Es ist sehr schmerzhaft.«

»Sie wird sich erholen. Solche Frauen erholen sich immer sehr rasch.« Wie viele Knöpfe musste er wohl öffnen, bevor er ihr das Kleid von den Schultern streifen konnte und es zu ihren Füßen lag? Er würde es genießen, sie zu entkleiden, und er würde diesmal dafür sorgen, dass er sie mit seiner Leidenschaft nicht verängstigte. Diesmal würde er sich Zeit lassen... Die letzte Nacht war eine Verirrung gewesen, hastig und dennoch einmalig. Beim nächsten Mal würde alles ganz anders verlaufen.

Und jetzt... jetzt würde er ihr den Hof machen, ihr zeigen, dass er nicht immer der Wilde war, der sich erst im Kampf verlor und sich anschließend in den Armen einer Frau wiederfand.

Er blieb an einem kleinen Kabinett stehen, schenkte zwei  Gläser voll Wein und reichte eines davon Clarice. »Erzählt mir etwas von Euch. Was habt Ihr Schlimmes angestellt, dass Ihr gedemütigt wurdet?«

Sie starrte das Glas an, als wäre es ein Köder in einer Falle. Was es auch war. Es war der Köder, der sie wieder in Kontakt mit ihm brachte, während er gleichzeitig ihre strenge Wachsamkeit unterhöhlte. Er lächelte nicht, als sie ihm das Weinglas förmlich aus den Fingern riss und dann hastig wieder zurücksprang. Aber er hätte gern gelächelt, und das war an sich bereits interessant. Es war schon sehr, sehr lange her, dass er sich so häufig amüsiert hatte.

»Demütigungen passieren. Man tut alles, man vergisst die Umstände, und das schließt nicht ein, dass man sie einem Gentleman mitteilt, der...« Ihre Stimme versiegte verwirrt, sehr zu Roberts Befriedigung, und sie trank hastig einen Schluck aus ihrem Glas. Ihre verblüffend dunklen Brauen schossen hoch. »Ein guter Wein! Aus Deutschland, nehme ich an?«

»Ja, er ist sehr gut.« Sie kannte sich in Weinen aus. Er führte sie am Arm in die Ecke der Bibliothek, in der geräumige, bequeme Sessel standen, große Fenster Licht hereinlie ßen und Schnitzereien sorgfältig auf den Regalen platziert waren. »Bitte, setzt Euch doch. Es wäre sehr von Vorteil, wenn wir über die nächsten Abende reden würden, die vor uns liegen.« Überrascht sah er, dass sie lächelte. Was an den Abenden belustigte sie so?

Dann folgte er ihrem Blick und bemerkte, dass sie die kleine Replik einer marmornen Hermesstatue betrachtete, die den Götterboten darstellte, wie er gerade in die Luft springen wollte. »Was ist damit?«

Sie ließ sich in den Sessel sinken, auf den er gedeutet hatte. »Ich habe mich an eine meiner Demütigungen erinnert.«

Ah, Vertrauen, und das freiwillig geschenkt. Die Dinge entwickelten sich ausgezeichnet. Er nahm die Weinflasche und trat an ihren Sessel. »Diese Erinnerung bestürzt Euch nicht?«

»Nein. Nein, sie war eher komisch als bestürzend.« Sie schüttelte den Kopf, als sähe sie die Szene vor sich. »Als ich neun war, hat Großmutter verfügt, dass alle Statuen im Palast, die übrigens, von meinen Vorfahren in der Renaissance gesammelt, allesamt berühmte Kunstwerke waren, obszön wären.« Clarice lachte, und ihr entzückendes Gesicht strahlte vor Vergnügen. »Sie befahl, sie zu verhüllen, damit unsere empfindsamen Prinzessinnenseelchen nicht zu Schaden kämen.«

Ihre Schwestern. Sie sprach von ihren Schwestern. Er füllte ihr Glas nach. »Und? Fühlten sich Eure Seelen geschützt?«

»Bis dahin hatten wir die Statuen nicht einmal bemerkt. Sie gehörten einfach nur zum Palast. Aber kaum hatte sie so viel Aufhebens darum gemacht, verbrachten wir viel Zeit damit, die Tücher anzuheben und die... ehm... Beweise zu untersuchen.«

»Natürlich.« Er lehnte sich gegen ihre Sessellehne. »Verbotene Früchte sind immer die schmackhaftesten.«

Sie sah zu ihm hoch und starrte ihn einen Moment zu lange an. Ihr Lächeln erlosch, aber sie zwang sich, es wieder auf ihre Lippen zu zaubern. »Meine ältere Schwester Sorcha wurde zur Kornprinzessin ausgerufen und gleichzeitig Prinz Rainger von Richarte anverlobt.« Clarice verzog das Gesicht. »Ein sehr lästiger Junge. Sie tat mir leid. Also haben sie, meine jüngere Schwester und ich alles vorbereitet, und als mein Papa die Ankündigung machte, haben wir an einem Seil gezogen. Alle Togen fielen herunter.« Clarice lachte. Es war ein fröhliches Lachen über eine vergnügliche Erinnerung.

Robert beobachtete sie schweigend. Seine Lenden zogen  sich vor erneutem Verlangen nach ihr zusammen. Sie war zwar nicht die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie war klein, viel zu charmant und zu... vorsichtig. Aber sie hatte seidige Haut, eine goldbraune Tönung, und ein unglaublich weiches Herz. Er hatte sie besessen, und er wollte sie wieder besitzen. Und wieder und immer wieder, bis die Welt verschwand und nur noch Clarice übrig war, Clarice mit ihren weichen Armen und ihrem weichen Herzen.

Clarice ahnte nichts von seinen Gedanken. »Einige der Togen blieben an gewissen... Extremitäten hängen, wenn Ihr versteht, was ich meine...«

Er verstand sehr gut und musste unwillkürlich lächeln.

»… was es natürlich nur noch schlimmer machte«, fuhr sie fort. »Die Botschafter waren schrecklich schockiert, und Großmutter zitterte förmlich vor Wut.«

Ihre Geschichte erinnerte ihn an seine eigene Jugend, als er noch absolutes Vertrauen in das Gute im Menschen besaß und sich seiner Überlegenheit und seines Ranges sicher war. Damals hatte er an die Familie geglaubt, an die Liebe, daran, dass die Guten immer belohnt und die Bösen immer bestraft würden.

Jetzt glaubte er an nichts mehr, oder an alles, je nach dem, wie man es sah. Und er fürchtete sich vor nichts. Nicht einmal vor dem Tod.

Clarice plauderte weiter, ohne seine melancholischen Reflexionen auch nur zu erahnen. »Aber Papa... Ich könnte schwören, dass auch er gelacht hat.« Sie trank einen Schluck Wein. »Wir wurden an diesem Abend ohne Essen ins Bett geschickt, sogar die frisch verlobte Kronprinzessin.«

Plötzlich merkte Robert, dass er ihr glaubte. Er glaubte, dass Clarice eine echte Prinzessin war. Ihre Erinnerungen waren zu unschuldig, und ihre Mischung aus Traurigkeit und  Fröhlichkeit zu real. Sie versuchte, das verdächtige Glitzern in ihren Augen zu verbergen, wenn sie von ihrer verlorenen Familie sprach, und sie lächelte, aber ihre Lippen zitterten.

Sie war eine Prinzessin. Eine Prinzessin im Exil, und er würde sie benutzen, wie es ihm gefiel, und sie so oft nehmen, wie er konnte. Weil es letzten Endes gleichgültig war, was sonst noch zwischen ihnen stand, ihre Leidenschaft füreinander konnten sie nicht leugnen. Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, einige waren wunderschön, andere geheimnisvoll, wieder andere erdverbunden oder erfahren, aber keine hatte seine Sinne so gefangengenommen wie Clarice. Da war etwas zwischen ihnen, etwas sehr Seltenes, wie ein Schatz, und er würde es einfangen, wenn er konnte.

»Natürlich haltet Ihr mich für eine Lügnerin«, sagte sie, »aber meine Erinnerungen sind mir trotzdem kostbar.«

»Nein.« Er sollte das eigentlich nicht gestehen. »Ich glaube Euch.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Mylord… Ich verstehe Euch nicht... Was sagtet Ihr...? Was?«

Er konnte ihr die Verwirrung nicht verdenken, die der Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen verriet. Und auch nicht das Zittern ihrer Hand, als sie das Glas auf den Tisch neben sich stellte.

Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Mann, der sie herumkommandiert und verhöhnt hatte, ihr jetzt glauben sollte, was er vorher so nachdrücklich geleugnet hatte.

»Ich glaube Euch«, wiederholte er. »Ihr seid eine Prinzessin. Ihr mögt die Menschen vielleicht mit Euren Cremes und Salben betrügen, aber Ihr seid keine Betrügerin, was Eure königliche Abstammung angeht. Ich kenne zwar die Umstände nicht, die Euch hierhergeführt haben, aber alles an Euch weist auf Eure königliche Abstammung hin. Ihr seid  eine Prinzessin.« Er verzog selbstkritisch den Mund und ging weg, verschmolz mit den Schatten in der Bibliothek. »Und ich gebe trotzdem keinen Pfifferling darauf, denn ich begehre Euch.«

Clarice hätte am liebsten auf der Stelle Pirouetten gedreht, hätte getanzt und ihre Freude hinausgeschrien. Nach so vielen Jahren im kalten Exil hätte sie die Motive jedes Menschen angezweifelt, der behauptete, er würde ihrer Geschichte Glauben schenken. Aber dass dieser harte und zynische Mann sagte, dass er ihr glaubte... Sie konnte ihre eigene Reaktion kaum fassen. Sie wusste, dass er nicht log. Dieser Mann würde sich nicht zu einem solch falschen Spiel herablassen, um sein Ziel zu erreichen. Warum sollte er auch? Er hatte ja bereits ihre Einwilligung, bei seiner Scharade mitzuspielen.

Und er hatte bereits mit ihr geschlafen. Jetzt jedoch machte er ihr das größte Geschenk, das er ihr machen konnte. Er schenkte ihr sein Vertrauen.

Sie ging zu ihm und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Ich begehre Euch auch«, sagte sie.

Seine Augen waren unergründlich. Sein Körper fühlte sich unter ihren Händen heiß an. Langsam hob er seine Hände und umfasste ihre Handgelenke. »Also...?«

Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren schnellen Atemzügen. »Also... Mylord, wenn Ihr mich begehrt, werde ich Euch empfangen. Fürs Erste, bis Eure Scharade vorbei ist und es Zeit für mich wird zu gehen.« Sie verschränkten ihre Finger ineinander. Sie hob seine rechte Hand an ihren Mund, küsste sie und biss dann spielerisch in seinen Knöchel.

Er zuckte zurück, als hätte sie ihm wehgetan, und seine Augen glühten. Dann hob er sanft ihr Kinn empor und senkte den Kopf. Während sein Mund unmittelbar über ihren Lippen schwebte, strich sein warmer Atem liebkosend über ihr  Gesicht. »Da Ihr Euch mir selbst schenkt, würdet Ihr mich da mit meinem Namen ansprechen?«

»Robert.« Die Silben kamen ihr genüsslich über ihre Lippen. Sie fand sie ebenso süß wie die Intimität, die sie implizierten. »Robert«, hauchte sie.

Er strich sanft mit seinen Lippen über die ihren. Gierig öffnete sie den Mund und hieß seine Zunge willkommen. Sie sehnte sich nach der Harmonie, die sie erlebt hatten, als sie in ihrer Verschmelzung das Lied der Leidenschaft gesungen hatten. Noch nie hatten sich zwei Menschen so geküsst, wie sie beide es getan hatten, mit dieser himmlischen und genüsslichen Intimität, mit dieser Zärtlichkeit und Gewalt. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und hielt seinen Kopf fest. Es verlangte sie nach allem, was er ihr geben konnte, nach jedem Stoß seiner Zunge, nach jedem erhitzten Atemzug.

Plötzlich hob er den Kopf und wandte ihn zur Seite. »Hört. Die Kutschen an der Eingangstür. Die Gentlemen treffen ein.« Sein Blick glitt zu ihr zurück, aber die Leidenschaft war daraus verschwunden, ebenso plötzlich, wie sie aufgeflammt war. Stattdessen musterte er sie prüfend. »Ich muss Euch genau erklären, welche Rolle Ihr bei dieser Maskerade spielen müsst. Seid Ihr bereit?«

Bereit? O ja, sie war bereit, aber davon sprach er nicht. Doch das kümmerte sie nicht. Sie würde aus mehr als einem Grund seine Wünsche erfüllen. Aber sie würde es ihm nicht gestehen. Sie war vielleicht von seinem Liebesspiel fasziniert, ja, gefesselt, aber sie kannte seine Rücksichtslosigkeit viel zu gut. Sie würde ihm keine Gelegenheit geben, einfach über sie hinwegzusehen. Ruhig, und ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn noch begehrte, antwortete sie: »Sagt mir genau, was Ihr von mir wollt, dann sage ich Euch, ob ich es zu tun vermag.«

»Ich vertraue Euch, meine Prinzessin.« Seine Lippen bewegten sich, und seine leise, tiefe Stimme machte Versprechungen, die er nicht in Worte zu fassen brauchte. »Und wenn Ihr es geschafft habt, werde ich dafür sorgen, dass Blaize Euch ganz und gar gehört, für immer.«

Sie dachte an viel mehr als an einen Hengst, als sie seine letzten Worte wiederholte. »Für immer.«
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In einem Straßengraben findet man keinen Rahm.
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Auf diesen Moment hatte Colonel Ogley sein ganzes Leben lang gewartet. Im Triumph in MacKenzie Manor einzuziehen, sich in den schmeichelnden Blicken der Ladys zu sonnen, die bewundernden Bemerkungen der Gentlemen zu hören. Und Brenda, seine naive, wohlhabende Frau, im Arm zu halten.

Und den gut verhüllten Grimm des Earl von Hepburn zu genießen.

Sicher, nichts, was Hepburn sagte, gab Anlass zum Anstoß. Er hieß Ogley in dem großartigen Foyer von MacKenzie Manor mit allen Anzeichen von Ehrerbietung willkommen.

Doch Ogley kannte die Wahrheit. Hepburn hasste ihn. Dafür hatte Ogley in den Jahren ihres gemeinsamen Dienstes auf der Iberischen Halbinsel und in der Zeit danach gesorgt. Er hatte sichergestellt, dass dieser überhebliche junge Lord, der ihm als Hauptmann unterstellt worden war, sich in einen verbitterten, desillusionierten Mann verwandelt hatte. Das einzige Ziel, das Ogley nicht erreicht hatte, war, Hepburn einen schmerzhaften Tod zu bereiten.

Doch letztlich erwies es sich als noch viel befriedigender, dass Hepburn am Leben war und jetzt diese Feier für ihn ausrichtete. Und dass Hepburn auch noch Waldemar, seinen eigenen früheren Adjutanten, stumm und steif hinter Ogley stehen sah, gab dem Colonel ein Gefühl von Macht, das keine kriegerische Handlung, ja, nicht einmal ein brutales Massaker ihm verliehen hätte. Es gab nichts, was Hepburn einst besessen hätte, was jetzt nicht Ogley besaß. Außer seinem Titel natürlich, aber Ogley erwartete, dass er sehr bald den Titel eines Barons verliehen bekommen würde. Wie süß sich das Wissen anfühlte, dass Hepburn seine Skrupellosigkeit hasste und dennoch Respekt heucheln musste.

»Colonel Ogley, Mrs. Ogley, wir fühlen uns in höchstem Maße geehrt, einen Ball zu Euren Ehren ausrichten zu dürfen.« Lady Millicent, die fast ebenso nichtssagend wie Ogleys Frau aussah, trat vor und begrüßte sie. »Ich habe Euer Buch gelesen, Colonel Ogley, und ich empfinde höchste Ehrfurcht vor Euren Taten auf der Halbinsel. Ich hoffe, dass Euch Eure Reise nicht zu sehr erschöpft hat, so dass Ihr uns heute Abend im Salon Gesellschaft leisten und uns von Euren Heldentaten erzählen könnt.«

Die Gäste um sie herum applaudierten.

»Aber ja!« Brenda klammerte sich an seinen Arm. »Bitte, Oscar, du weißt doch, wie gern ich dir zuhöre.«

Ogley tätschelte die Hand seiner Frau und lächelte Lady Millicent wohlwollend an. »Ist Mrs. Ogley nicht entzückend? Sie hat diese Geschichten auf unserem Triumphzug durch England zahllose Male gehört, und dennoch drängt sie mich, sie erneut zum Besten zu geben.«

»O Oscar!« Brenda errötete vor Begeisterung. »Wie könnte ich die Geschichten nicht lieben, die du erzählst? Zu wissen, dass du dich wissentlich in so große Gefahr begeben hast,  immer und immer wieder, meiner Treu, es klingt fast wie ein Märchen.«

Ogley versteifte sich, aber Hepburn schwieg. Seine Miene verriet keine Spur von Sarkasmus. Es war, als hätte er die Wahrheit vergessen, doch daran glaubte Ogley nicht. Dieser arrogante Mistkerl vergaß nie etwas, und genau das war der Grund, weswegen Ogley sich so sehr bemüht hatte, ihn in den Tod zu schicken. Dass es ihm nicht gelungen war, bewies Hepburns Glück... und seine verdammten Fähigkeiten!

Aber was konnte Hepburn jetzt schon gegen ihn, Ogley, unternehmen? Wenn er versuchte, die Wahrheit zu erzählen, würde ihm niemand Glauben schenken. Alle würden ihn für einen armseligen Neider halten. Seine Eifersucht würde sogar Ogleys Ruhm noch mehr Glanz verleihen. Der Colonel lächelte selbstzufrieden. Er hatte Hepburn in einer Hölle eingesperrt, die speziell auf seinen altmodischen Ehrbegriff zugeschnitten war, und Ogley aalte sich in Hepburns Qualen.

»Colonel Ogley, Prinzessin Clarice hat mich gebeten, Euch ihr vorzustellen.« Hepburn trat vor, eine Frau von ungewöhnlicher Schönheit im Arm. »Eure Hoheit, das ist der Colonel, dessen Heldentaten Ihr bei der Lektüre seines Buchs bewundert habt. Prinzessin Clarice, Colonel Ogley und seine Frau, Lady Brenda.«

»Bitte«, erwiderte Lady Brenda, »sprecht mich einfach nur als Mrs. Ogley an.«

»Ich verstehe, Mrs. Ogley.« Prinzessin Clarice’ merkwürdig bernsteinfarbene Augen glühten vor Bewunderung, als sie Colonel Ogley ansah. »Welche Ehre, die Gemahlin eines solchen Helden zu sein!«

»Ich weiß.« Brenda besaß nicht genug Verstand, um sich über diese hübsche Prinzessin oder Ogleys Reaktion auf sie Sorgen zu machen. Sie dachte nur das Beste von ihrem Gatten, und dazu gehörte auch ihre Annahme, er würde seinem Ehegelübde treu sein.

Und Ogley hatte nicht die Absicht, sie in diesem Punkt aufzuklären.

Aber er lächelte die Prinzessin verführerisch an. »Natürlich werde ich heute Abend im Salon von meinen Heldentaten berichten. Es wird mir ein großes Vergnügen sein!« Er wusste zwar nicht, woher Prinzessin Clarice stammte, aber das interessierte ihn auch nicht. Sie war ein erstklassiges Weib, und er würde nur zu gern die Quelle seines Heldentums mit ihr teilen.

Sie wirkte etwas bestürzt über seine unverhüllte Bewunderung, als hätte er ihr Interesse an ihm missverstanden. Was er nicht getan hatte. Er war lange genug Offizier gewesen und kannte das Strahlen, das eine Frau verbreitete, wenn sie einen Mann begehrte.

Sein Blick glitt zu Hepburn, der die Stirn runzelte und sie beobachtete. Falls Hepburn ebenfalls an ihr interessiert war, machte das die Sache noch interessanter. Prinzessin Clarice Hepburn auszuspannen wäre der letzte Kanonenschuss in einer Schlacht, die in dem Moment begonnen hatte, als Ogley erfuhr, dass Hepburn in sein Regiment versetzt worden war. Diese letzte Enttäuschung würde Hepburn endgültig in die Hölle schicken.

»Colonel Ogley, Mrs. Ogley, wenn Ihr bitte hier entlangkommen würdet«, bat Lady Millicent, bevor der Colonel Gelegenheit hatte, seine Absichten Prinzessin Clarice gegenüber deutlich zu machen.

Was auch ganz gut war, solange Brenda neben ihm stand. Aber die Prinzessin würde sich später zweifellos seinen Wünschen fügen.

Als Lady Millicent sie nach oben führte, winkte Ogley der  Schar von Adligen und Dienern zu, die sich in der Halle versammelt hatten. Gott, er liebte es, ein Held zu sein. Prinzessin Clarice schenkte er einen ganz besonderen Gruß und lächelte, als Hepburn ihn misstrauisch ansah.

Doch dann lenkte Millicent Ogley ab. »Wir haben Euch in der besten Suite untergebracht. Solltet Ihr etwas wünschen, ganz gleich, was es sein mag, braucht Ihr nur zu fragen.«

Ogley nahm die Hand seiner Frau und tätschelte sie sanft. »Du bist so schwach und zart. Die Reise hat dich erschöpft. Ich lasse dir ein Tablett mit Speisen kommen, dann kannst du dich noch vor den Feierlichkeiten zur Ruhe begeben.«

»Aber wirklich, Oscar, ich fühle mich gut. Mit dir zusammen auf diesen Triumphzug zu gehen, hat mich nicht erschöpft.« Brenda streichelte seine Wange. »Es stärkt mich sogar.«

Er runzelte nachdrücklich die Stirn. »Bitte tu mir den Gefallen. Du weißt, wie sehr ich um dich besorgt bin.« Er senkte die Stimme, damit Lady Millicent seine Worte nicht hörte. »Vor allem, weil du ja möglicherweise in anderen Umständen bist.«

Er empfand beinahe so etwas wie ein schlechtes Gewissen, als er die schmerzliche Miene seiner Frau bemerkte. Sie hatte geschworen, ihm einen Sohn zu schenken, aber sie ahnte nicht, dass er Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte, damit aus ihrer Vereinigung keine Kinder erwuchsen.

Sie war die Tochter eines wohlhabenden, einflussreichen Barons, und ihr Vater gewährte Ogley eine jährliche Apanage. Das Geld von Brendas Vaters hatte es Ogley überhaupt erst ermöglicht, sich ein so prestigeträchtiges Kommando zu kaufen. Und das nur, weil Brenda ihn anbetete. Ogley würde dafür sorgen, dass nichts seinen Platz in ihrem Leben einnehmen konnte, nicht einmal sein eigenes Kind.

Brenda senkte ergeben den Kopf. »Ja, Liebster, natürlich tue ich, was du möchtest.«

Der Lakai öffnete die Tür zu der Schafzimmersuite. »Lady Millicent«, sagte Ogley, »könntet Ihr dafür sorgen, dass meine Frau ein Tablett auf ihrem Zimmer hat, damit sie uns später am Abend Gesellschaft leisten kann?«

»Selbstverständlich!« Lady Millicent drehte sich zu Brenda um. »Habt Ihr Kopfschmerzen?«, fragte sie besorgt. »Soll ich Euch vielleicht auch eine Tinktur bringen lassen?«

Während die Ladys plauderten, sah sich Ogley in der prächtigen, eindrucksvollen Schlafzimmersuite von MacKenzie Manor um. Sie stank förmlich nach Wohlstand. Der große Salon war einfach nur hochherrschaftlich zu nennen. Um den Kamin herum standen Sessel, daneben ein Schreibtisch mit Papier, Tinte und Feder, und der Teppich war so alt, dass die Farben bereits verblasst waren. Dennoch war er so dick, dass er immer noch wunderbar aussah. Der geschnitzte Tisch war mit einem bestickten Samtläufer geschmückt, auf dem eine goldene Schale für Visitenkarten lag. Dort lud Waldemar, der eine Lakaienuniform trug, gerade die Erinnerungsstücke aus dem Krieg ab, die Ogley überall mit hinnahm.

Eine Tür führte in ein Schlafgemach, und darin wartete Brendas Kammerzofe neben dem vergoldeten Bett und zog gerade die Tagesdecke zurück. Das Bett stand auf einem Podest, als wenn der Herr der MacKenzies ein kleiner Monarch wäre, wert, angebetet zu werden. Das königliche Gold und der Purpur wiederholten sich in den Bettvorhängen und auf der Überdecke. Ogley stellte sich verbittert vor, dass Hepburn sich wie ein König fühlen musste, wenn er hier schlief.

Aber immerhin hatte er Ogley diese Suite überlassen, um ihn zu ehren. Darüber musste der Colonel lächeln. Fürchtete  Hepburn ihn? Wollte er ihn bestechen? Stellte sich der kleine Lord Hepburn vor, dass Ogley Hepburns Beleidigungen vergessen würde, wenn er ihm schmeichelte, und plötzlich fair spielte?

Damals in dieser Nacht in London vor vierzehn Jahren war es auch nicht fair gewesen, als ein junger, betrunkener Lord Hepburn den frisch gebackenen Offizier Ogley zu einem Schwertkampf herausgefordert hatte. Hepburn hatte Ogley besiegt und ihn anschließend ausgelacht.

Ogley hasste es, wenn man über ihn lachte. Er war der dritte Sohn einer verarmten Adelsfamilie mit insgesamt sechs Raufbolden als Söhnen. Anscheinend war er immer derjenige gewesen, der vom Baum oder vom Schlitten fiel oder erwischt wurde, wenn er sich unter dem Tisch versteckte. Er war der Sündenbock für seine Brüder gewesen, und er hatte es gehasst. Er hatte sich gerächt, indem er herumgeschlichen war und sie in Schwierigkeiten gebracht hatte. Dafür hatten sie ihn gehasst. Als er zwanzig wurde und sein Vater ihm dieses Offizierspatent kaufte, entpuppte sich das als das Beste, was ihm jemals passiert war. Er liebte die Armee. Er liebte Uniformen, die Hierarchie und die Chance, Männer niederer Herkunft zu kommandieren, die keine andere Wahl hatten, als ihm zu gehorchen. Es kümmerte ihn nicht, dass seine Offizierskollegen ihn nicht leiden konnten. Er war schneidig, sah gut aus, und die Ladys mochten ihn. Dort sah er seine Chancen.

Dann jedoch hatte Hepburns Sieg Ogley zur Zielscheibe des Spottes jedes Offiziers der Armee gemacht. Und was die Sache noch unerträglicher machte: Hepburn hatte diesen Übergriff noch dadurch verschlimmert, dass er am nächsten Tag aufgetaucht war und... sich entschuldigte. Dieser wertlose Schurke entschuldigte sich dafür, dass er vollkommen  betrunken und unverzeihlich grob gewesen wäre. Seine Entschuldigung verdeutlichte vor allem eines: dass Ogley im Schwertkampf von einem Siebzehnjährigen besiegt worden war, der so sternhagelvoll gewesen war, dass er kaum stehen konnte.

Erst als Ogley Brenda geheiratet und sich ein neues, besseres Offizierspatent gekauft hatte, waren die Spötter verstummt. Sicher, einige flüsterten immer noch hinter seinem Rücken über ihn, aber keiner der rangniederen Offiziere wagte es, etwas zu sagen. Und wenn ein Vorgesetzter ihn verspottete, nun, Ogley hatte gelernt, sich zu rächen. Es genügte, ein paar Schläger anzuheuern, die den Offizier Mores lehrten.

Natürlich war Ogley von ihnen aus Rache auf die Iberische Halbinsel geschickt worden, aber ein Mann mit seinen Fähigkeiten konnte selbst das zum Guten nutzen. Auf diese Weise entkam er endlich Brendas bewundernden, schmelzenden Blicken, und in dem Chaos, dass der Krieg zwischen Engländern und Franzosen auf spanischem und portugiesischem Boden hinterließ, gab es eine Menge Möglichkeiten, Profit zu machen.

Am besten war, dass der alte Earl von Hepburn den frivolen Lebenswandel seines Sohnes satthatte. Um Hepburns Ungebärdigkeit ein Ende zu bereiten, hatte er ihm ein Offizierspatent gekauft. Und zwar eines, das Hepburn direkt in Ogleys Regiment geschickt hatte.

Noch jetzt lachte Ogley leise bei der Erinnerung daran. Wie entzückend war es gewesen, dem Jungen die widerspenstigsten Männer zu unterstellen, die aus den tiefsten Verliesen der Gefängnisse kamen und diszipliniert werden mussten. Dann schickte er sie auf Missionen, von denen sie niemals zurückkehren würden. Aber Hepburn brachte seine Leute immer  wieder zurück. Ihre Zahl nahm zwar ab, weil viele starben, doch Ogley bot sein Regiment immer wieder für neue, selbstmörderische Missionen an, und er sorgte dafür, dass keiner der Oberbefehlshaber erfuhr, dass es Hepburn war, der Erfolg hatte, wo alle anderen scheiterten. Auf der Iberischen Halbinsel, weit weg von England, war es für einen intelligenten Mann, der Zeit hatte, ein Leichtes, die Erfolge in einem Buch als seine eigenen auszugeben. Als Ogley seinen Abschied nahm, kehrte er als Held nach England zurück.

Sein Blick blieb an Waldemar hängen.

Und niemand wagte es, die Wahrheit zu sagen, und schon gar nicht Hepburn. Jedenfalls nicht, solange Ogley Waldemar in seiner Gewalt hatte. Ogley wäre ein Narr gewesen, Waldemar gehen zu lassen, und der Colonel bildete sich eine Menge auf seine Klugheit an.

Brenda schob ihre Hand in seine. »Ist diese Suite nicht wirklich wunderbar?«

»Das ist sie.« Genugtuung breitete sich wie warmes Öl in seinem Bauch aus, und er lächelte Lady Millicent an. »Ich danke Euch, Lady Millicent, dass Ihr uns hier untergebracht habt.«

Lady Millicent reagierte schüchtern wie eine Jungfer, der man ein anzügliches Kompliment gemacht hatte. »Mein Bruder hat darauf bestanden.«

»Die Vorstellung, dass wir ihn aus seinem Zimmer vertrieben haben, gefällt mir gar nicht«, protestierte Brenda.

»Aber ich bitte Euch, macht Euch keine Gedanken.« Wie Hepburn sprach auch Brenda mit diesem leichten schottischen Akzent. »Mein Bruder schläft nicht hier. Seit seiner Rückkehr von der Halbinsel wohnt er in einer Kate auf unserem Besitz.«

»Jetzt fühle ich mich besser.« Brenda strahlte.

Manchmal bereitete Ogley die Gutherzigkeit seiner Frau brennende Magenschmerzen.

»Du nicht auch, Oscar?«, wollte sie wissen.

Nein, überhaupt nicht! Er wollte Hepburn vertreiben. Ogley legte seine Hand auf ihren Arm und drückte ihn etwas zu fest. Als Brenda neben ihm zusammenzuckte, sagte er: »Lady Millicent, ich bitte um Verzeihung, aber meine Frau muss wirklich ruhen.«

»Natürlich. Ich lasse Euch ein Tablett heraufbringen.« Mit einem kurzen Knicks verließ Lady Millicent das Zimmer.

»Das war etwas abrupt.« Brenda zog an seinen Fingern, die ihren Arm umklammerten.

Doch Ogley führte sie entschlossen in das Schlafzimmer und half ihr auf die Matratze. Er küsste ihre Stirn und sagte zu der Kammerzofe: »Sorgt dafür, dass Mylady ruht.« Dann verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Waldemar überwachte die Ankunft ihres Gepäcks. »Stell die Koffer dort neben die Tür, Junge. Ah, Mädel…« Er zwickte das Dienstmädchen in die Wange. »So ein hübsches Ding wie dich zu sehen, tut meinem Herzen gut.«

Der Lakai grinste, und das Dienstmädchen kicherte. Alle mochten Waldemar, mit seinem hellblonden Haar und seinem guten Aussehen. Seine gutmütigen blauen Augen funkelten unter den blonden Wimpern und Brauen, und seine Nase war von Sommersprossen übersät. Er sah aus wie das Ebenbild von Ehrlichkeit und Seriosität, solange niemand seine langen Diebesfinger und seinen schnellen, katzenartigen Gang bemerkte.

Waldemar war aus dem Dreck des Gefängnisses gezerrt worden. Man hatte ihm die Wahl gelassen: Für Mutter England kämpfen oder sterben. Er hatte natürlich die Reise auf die Halbinsel gewählt, aber kaum war er dort angekommen,  hatte er versucht, zu fliehen und seiner Pflicht aus dem Weg zu gehen. Er war störrisch und frech gewesen. Nichts, was Ogley unternommen hatte, weder die Prügel, noch die Einzelhaft, nicht einmal das Brandmarken hatten ihn verändern können.

Dann war Hepburn gekommen, der schneidige, mutige, vornehme Hepburn, und Waldemar hatte sich entschlossen, ihm zu folgen. Bis in die Hölle, wenn es sein musste.

Ogley hatte sich bemüht, dafür zu sorgen, dass Hepburn jede Minute eines jeden Tages in der Hölle schmorte, und das war ihm auch gelungen. Das zählte er zu seinen größten Erfolgen.

Jetzt räusperte Ogley sich.

Die Magd hörte auf zu kichern, und der Lakai ging eilig hinaus. Waldemar nahm eine militärische Haltung ein. Sein Lächeln erlosch, und er presste die Lippen fest zusammen.

»Und? Wie fühlt es sich an«, begann Ogley boshaft, »seinen alten Kommandeur wiederzusehen?«

»Ganz nett, Sir.« Waldemar ging zu dem Tisch und legte Exemplare von Ogleys Buch in einen Korb, den er später in den Salon mitnehmen würde.

»Er scheint keine unangenehmen Nachwirkungen von seiner Zeit auf der Halbinsel davongetragen zu haben.« Ogley rieb an der Vergoldung eines Bilderrahmens und überlegte, ob er ebenfalls einige Porträts kaufen und in seinem Schlafzimmer aufhängen sollte.

»Überhaupt keine, Sir.« Waldemar legte Ogleys Gurt und Säbel zurecht, die Orden und seine Epauletten.

»Bis auf diese Narbe auf der Stirn. Sie heilt nicht sonderlich gut. Ist dir das aufgefallen?« Ogley schenkte sich ein Glas Brandy ein und tat, als wäre ihm seine Gedankenlosigkeit peinlich. »Ach ja richtig. Seine Narbe stammt von derselben  Geschichte wie die auf deinen Armen, die du davongetragen hast, als du ihn aus diesem Feuer gerettet hast. Wie ist das noch mal passiert?«

Waldemar rührte sich nicht und hob auch nicht den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Sir.«

Langsam und genüsslich holte Ogley zum vernichtenden Schlag aus. »Dann solltest du es in meinem Buch nachlesen.«

Waldemar antwortete nicht. Er sagte kein Wort und war so stumm und ausdruckslos wie eine Puppe.

Ogley lachte. »Ich glaube, ich habe dich jetzt endlich zu dem Adjutanten gemacht, den sich ein Kommandeur nur wünschen kann.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Waldemar tonlos.

In Wahrheit jedoch hatte Ogley klare Beweise dafür gesehen, dass er zu guter Letzt doch den Mann gebrochen hatte, den Hepburn unerschütterlich genannt hatte. Waldemars Augen waren leer, und sein primitives, gemeines Gesicht war ausdruckslos. Er war fast langweilig geworden, aber Ogley würde trotzdem nicht aufhören, ihn zu quälen. Niemals. Waldemar gehörte ihm. Ogley hatte gewonnen, wo Hepburn niemals siegen konnte. Und er hatte vor, seinen Sieg Hepburn unter seine unerträgliche aristokratische Nase zu reiben.

»Ich kann mir vorstellen, dass du Hepburn und all die großen Abenteuer vermisst, die ihr beide miteinander erlebt habt«, spottete Ogley.

Waldemar hielt einen kurzen verräterischen Moment inne. »Ich kann mich an keine Abenteuer erinnern, Sir. Ich glaube, Ihr wart derjenige, welcher die Abenteuer erlebt hat.«

Ogley ging ans Fenster und schwenkte den duftenden Brandy in seinem Glas. »Ja, allerdings, und vergiss das niemals. Ich bin derjenige, der in das französische Munitionslager eingebrochen ist und die Munition gestohlen hat. Ich habe Hepburn nach seinem närrischen Spionageversuch aus dem französischen Gefängnis befreit. Und ich bin derjenige, der...« Er unterbrach sich.

Eine gutaussehende Frau ging über den ausgedehnten Rasen unter seinem Fenster. Ihr schwarzes, glänzendes Haar war zu einem Chignon im Nacken gebunden, und sie trug einen Kamm mit einem Schleier, den sie kunstvoll vor ihr Gesicht drapiert hatte. Er konnte durch die Spitze ihre Züge nicht sehen, aber wie sie ging, die Hände vor sich gefaltet, mit ruhigen Schritten, als könnte nichts in der Welt sie veranlassen, schnell zu laufen, erinnerte ihn an Carmen. Es war dieser gemessene, sinnliche Schritt, der ihn zu ihr hingezogen hatte. Und diese Frau trug ein rotes Kleid im selben Farbton und demselben Schnitt, den Carmen so geliebt hatte.

Er blinzelte. Aber das konnte nicht Carmen sein. Er hatte sie ohne die geringste Reue zurückgelassen, als er nach England und zu seiner Frau zurückgekehrt war. Carmen hätte ihm niemals in dieses Dorf nach Schottland folgen können.

Dass er Hepburn wiedergesehen hatte, schien Erinnerungen in ihm zu wecken, die besser ruhten.

Dann drehte die Frau ihren Kopf herum und starrte zu ihm hinauf.

»Himmelherrgott!« Ogley fuhr so heftig zusammen, dass er Brandy über sein frisch gestärktes Hemd kleckerte.

»Sir, stimmt etwas nicht?«, fragte Waldemar.

Ogley sprang hastig vom Fenster zurück. »Allerdings! Erklär mir das da!« Er deutete heftig nach draußen.

Waldemar behielt Ogley misstrauisch im Auge, während er ans Fenster trat und hinausschaute.

»Und?«, fuhr Ogley ihn an.

Waldemar zuckte zusammen, als hätte er Angst, dass Ogley ihn schlagen würde. »Ich... ich kann nichts sehen, Sir.«

Ogley stieß Waldemar ungeduldig zur Seite und starrte hinaus.

Sein Adjudant hatte Recht. Sie war verschwunden.
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Nur wer das Boot rudert, macht Wellen.
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Im Schatten der Bäume warf Robert Clarice einen braunen Umhang über und drückte sie fest an sich. Er sah, wie Ogley und Waldemar aus dem Fenster im Obergeschoss den Rasen absuchten. Ogley stieß das Fenster schließlich auf, streckte den Kopf hinaus und sah sich hastig um.

Waldemar beobachtete die Szene gelassen. Robert wusste genau, wann sein Freund ihn bemerkte. Die beiden Männer sahen sich an, und dann nickten sie sich befriedigt zu. Während Ogley herumbrüllte, schloss Waldemar das Fenster.

Waldemar hatte die Kunst der Beobachtung während seiner Jahre als Einbrecher erlernt, und er hatte Robert gelehrt, hinter das Offenkundige zu blicken. Trotz seiner Gerissenheit hatte Ogley das niemals vermocht, und aus diesem Grund war er an den Lagerfeuern so oft die Zielscheibe für Scherze.

Natürlich spielte das keine Rolle. Ogley rächte sich auf alle möglichen erbärmlichen Arten, und beim letzten Mal nahm er besonders widerliche Rache. Er hatte Robert immer auf die gefährlichsten Missionen geschickt, und jetzt hielt er auch noch Roberts besten Freund in ewiger Knechtschaft. Diese  Situation war unerträglich, und Robert hatte vor, sie hier und jetzt zu beenden.

Er legte seinen Arm um Clarice’ Schultern und hielt ihre Kapuze fest. »Geht ein Stück mit mir. Ihr könnt Euch in meiner Kate wieder zurechtmachen.«

Gehorsam folgte sie ihm, und als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, warf sie den Umhang ab.

Es war merkwürdig für Robert, sie so dastehen zu sehen. Ihre Haltung und königliche Ausstrahlung waren so vertraut, und dennoch wirkte sie wie eine Fremde. Clarice hatte nach einer Miniatur von Señora Menendez gearbeitet. Es war ihr gelungen, ihre Gesichtszüge denen von Carmen in einer schon beängstigenden Weise anzugleichen. Irgendwie hatte sie ihre Augen dunkler gemacht und ihnen ein fast mandelförmiges Aussehen gegeben. Ihr Mund war röter, voller als sonst und sah aus, als spitze sie ihn zu einem Kuss. Sie hatte die Wangen unter ihren Wangenknochen so getönt, dass sie eingefallen aussahen, ihr Kinn dagegen wirkte breiter. Mit der schwarzen Perücke und dem Schleier, dazu noch mit dem scharlachroten Kleid angetan, konnte Clarice ohne weiteres für Carmen durchgehen. Selbst, wie Robert hoffte, aus der Nähe, falls Ogley sie nicht zu scharf ansah.

Sie hatten zwischen den Bäumen gewartet. Clarice war mit dem braunen Umhang bekleidet. Da Robert Ogley kannte, war er sicher, dass der Colonel einen Blick auf den Besitz werfen und sich in der Gewissheit sonnen wollte, dass er den Herrn des Hauses in der Hand hatte. Genau das hatte Ogley getan. Als er aus dem Fenster blickte, hatte Robert Clarice losgeschickt. Und sie war auf dem Rasen umhergeschlendert.

Als Ogley zurückgewichen war, rief Robert Clarice zu sich, die sofort zu ihm gerannt kam. Sie wusste immer noch nicht, warum sie das alles tun musste, aber sie stellte keine  Fragen mehr. Gott sei Dank, denn Robert wollte es ihr nicht verraten. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie sich weigerte, einen Mann hereinzulegen, den sie für einen Helden hielt.

Morgen würden sie die Daumenschrauben mit einem weiteren Auftritt anziehen, und mit Clarice’ und Gottes Hilfe würde Waldemar in zwei Tagen an Bord eines Schiffes in Edinburgh gehen.

Mit Clarice’ Hilfe und dank der Gnade Gottes …

Clarice stand da und beobachtete Robert mit ihren scharfen Augen, die so viel sahen. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«

Vermutlich war das unausweichlich. »Natürlich.«

»Ihr standet doch unter Colonel Ogleys Kommando. Was habt Ihr von ihm gehalten?«

Er zog die Brauen hoch. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Warum wollt Ihr das wissen?«

»Er ist nicht so, wie ich erwartet habe. Ich dachte, er wäre ein ungewöhnlicher Mann, eine Persönlichkeit, die von gro ßen Zielen erfüllt ist. Stattdessen ist er jedoch... Er hat mir Unbehagen eingeflößt. Er hat mich lüstern angesehen.« Sie suchte nach Worten, als fürchtete sie, sich nicht deutlich genug auszudrücken. »Und das unter den Augen seiner Frau.«

Hepburn nickte langsam.

Diese Geste schien ihr alles zu sagen, was sie wissen musste. »Also ist er nicht der Held, den wir alle verehren.«

»Verehrt ihn, wenn es Euch gefällt.« Er schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Er wollte, dass ihre Hitze ihn erwärmte. »Aber liebt mich.«

Sie gab nach und drückte ihren Leib fest an seinen Körper. »Ich führe diese Scharade für Colonel Ogley auf, stimmt’s?«, fragte sie dennoch.

Sie war viel zu scharfsinnig. »Warum glaubt Ihr das?«

»Weil ich hochgesehen habe, um herauszufinden, wer mich aus dem Haus beobachtete.«

»Ihr habt hochgesehen?« Ihre Kühnheit entsetzte ihn.

»Ja, habe ich. Macht Euch keine Sorgen.« Sie legte ihre Hand auf seine Wange. »Ich habe einen Spiegel. Ich weiß, dass es mir gelungen ist, wie sie auszusehen. Ich habe ihn getäuscht, hab ich Recht?«

Ja. Ogleys Verhalten machte mehr als deutlich, dass er glaubte, Carmen gesehen zu haben. Robert nickte, während er die Berührung ihrer Hand auf seiner Haut auskostete, es genoss, wie sie mit dem Daumen über seine Lippen strich. »Ihr habt ihn getäuscht. Ich war davon überzeugt, dass es Euch gelingen würde.«

»Also beginnt jetzt das Spiel.« Sie machte sich von ihm los, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

Er sah sich in der Kate um, die seit seiner Rückkehr so viel Elend gesehen hatte. Die beiden Räume hatten vor dreißig Jahren als Ausweichquartier für Gäste gedient, die zu den Bällen seiner Mutter gekommen waren. Der Salon und das Schlafzimmer waren großzügig geschnitten und gemütlich, wenn auch ein bisschen altmodisch möbliert. Er hatte sich hier wohlgefühlt, solange er allein gewesen war, und jetzt, nach der Ankunft von Colonel Ogley, konnte Robert seine Isolation zu seinem Vorteil nutzen.

Als die Tür zum Schlafzimmer sich wieder öffnete, trat die Prinzessin Clarice, die er kannte, heraus. Ihr rosafarbenes Kleid hing ihr locker um die Schultern. Sie trat zu ihm und drehte sich um. »Würdet Ihr mir mein Gewand zuknöpfen?«

Die obersten Knöpfe des Kleides waren geöffnet und entblößten ihre glatte, honigfarbene Haut, ihre oberen Rückenwirbel und ihren schlanken Hals. Er wollte das Kleid nicht  zuknöpfen, im Gegenteil. Er wollte es aufknöpfen und sich jetzt nehmen, was sie ihm versprochen hatte. Wenn ihr mich begehrt, werde ich Euch empfangen, hatte sie gesagt. Und hinzugefügt: einstweilen.

Er wollte sich mit ihr vereinigen, noch bevor er seine Pflicht erfüllt hatte. Diese Frau gefährdete ihn und seine Absichten.

Andererseits verlockte ihn ihr Hals, der zarte, lockige Flaum, und was konnte ein einzelner Kuss schon schaden?

Clarice fühlte seine Lippen auf ihrer Haut und schloss die Augen, als eine Woge des Triumphs sie durchfuhr. Mit etwas Aufwand hätte sie das Kleid selbst schließen können. Aber sie brauchte die Gewissheit, dass sie mehr für Robert war als eine Kleiderpuppe und eine Betrügerin. Sie musste wissen, ob sie ihn ebenso anzog wie er sie. Und sie wollte seinen Kuss … alle seine Küsse.

Er trat dicht an sie heran, und seine Hitze durchrieselte sie. Sie fühlte, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut öffneten und er sie schmeckte, als wäre sie aus Rahm und er eine Katze. Seine Lippen glitten an ihrem Rückgrat hinab, hielten bei jedem Wirbel inne, und es überlief sie heiß von Kopf bis Fuß. Sie schwankte vor Lust und fragte sich, wie dieser Mann sie so schnell auf seine Berührung hatte einstimmen können. Sie war wie ein Instrument, das misstönende Musik gespielt hatte, bevor sie Robert traf. Als seine Finger jetzt über ihre nackte Haut glitten, spielten sie eine Symphonie, und jede einzelne Note klang perfekt.

Er trat zurück, räusperte sich und knöpfte brüsk ihre Knöpfe zu. Dann packte er sie an den Armen, führte sie zu einem Sessel, drehte sie herum und schob sie hinein. Sie starrte ihn an, als er zurücktrat, weil sie seine abweisende Haltung nicht verstand.

Plötzlich sah sie ohne jede Vorwarnung eine Bewegung. Ein großer blonder Mann in der Livree eines Lakaien sprang Robert durch das geöffnete Fenster an und erwischte ihn an der Taille. Sie rollten über den Boden, und vor der erstaunten Clarice warf Robert den Angreifer über seinen Kopf hinweg zu Boden. Er landete auf dem Rücken, sprang mit einem lauten »Ha!« auf die Füße und stürzte sich wieder auf Robert. Er war jünger und größer als Hepburn, aber Robert rollte sich ab und landete einen Fausthieb gegen den Kopf des Mannes, der wie ein gedämpfter Gong klang. Doch der Kerl schüttelte sich nur unbeeindruckt und griff weiter an. Der Kampf war verbissen und lautlos, und die beiden Männer schienen nur ein Interesse zu haben, den Sieg.

Clarice zitterte vor Angst. Es war fast wie gestern. Würde dieser Kampf auch mit Blut und Tod enden? Sie stellte sich auf den Sessel, damit sie nicht im Weg war und, wenn nötig, Roberts Angreifer anspringen konnte.

Sie dachte an nichts anderes als an Roberts wilde Wut wegen der MacGees und an den Mann, der durch die Nacht geschlichen war und MacKenzie Manor ausspioniert hatte. Das musste er sein. Offenbar hatte er sich entschlossen, anzugreifen. Aber ein wütender Robert war ein Ehrfurcht einflößender Gegner, und Clarice machte sich Sorgen um den Angreifer. Robert würde ihn töten.

Doch zu ihrer Überraschung rollte der Angreifer Robert in einer blitzschnellen Bewegung auf den Bauch und hockte sich auf seinen Rücken. Er bog Roberts Arm zurück. »Tja, Junge« - sein Cockney-Akzent verriet seine niedere Herkunft -, »das war echt kein Kampf nicht. Du bist im Alter ganz schön schlapp geworden.«

»Meine Schulter«, stöhnte Robert. »Du hast mir die Schulter ausgerenkt.«

Clarice sprang auf den Boden, schnappte sich eine Vase und schwang sie hoch über den Kopf des Angreifers, um sie auf seinem Schädel zu zertrümmern und den Kerl außer Gefecht zu setzen.

Aber der Mann ließ Robert sofort los. »He, Mann, ich wollte dir doch nicht...«

Robert rollte sich herum, presste seinen Widersacher mit den Knien zu Boden, und bevor Clarice sich versah, saß Robert auf dem Fremden. »Alter und Gerissenheit werden immer über Jugend und Mitgefühl siegen.« Er bog den Arm des Mannes so stark um, dass Clarice zusammenzuckte. »Ergib dich!«, forderte der Earl von Hepburn.

Sein Angreifer knurrte, die Muskeln in seinem Hals traten deutlich hervor, und er hob den Kopf, um den Schmerz zu lindern. »Du dämlicher Blödmann, natürlich ergebe ich mich!«

Robert ließ ihn sofort los.

Der Fremde rollte sich auf den Rücken. Die beiden Männer starrten sich an. Clarice hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass die gegenseitigen Beschimpfungen anfingen.

Stattdessen begannen die beiden Männer zu lachen. Sie lachten!

Der Angreifer strahlte über das ganze Gesicht. »Du hinterlistiger Mistkerl, ich dachte, ich hätte dich erwischt!« Als er hochsah, bemerkte er Clarice, die immer noch mit der erhobenen Vase neben ihm stand. »Du hast da eine gute Frau, Robert. Sie ist sogar bereit, dich mit deinem kostbaren Steingut zu verteidigen.«

Robert lachte und sah Clarice an. Ihre Blicke versanken ineinander. Sein Lächeln erlosch, und Clarice nahm nichts anderes mehr wahr als ihn, groß und dunkel und so voller  Lachen und Wut und Trauer. Sie spürte seine Gefühle so deutlich, als wären es ihre eigenen.

Unerklärlicherweise traten ihr Tränen in die Augen. Sie hatte gedacht, er wäre in Gefahr. Ihr Herz pochte schmerzhaft in ihrer Brust, und ihr zitterten die Hände. Dabei war der Kampf nur ein Ringen zwischen Freunden gewesen.

Sie hatte Angst um ihn gehabt.

Sie ließ die Vase sinken.

Sie war eine Närrin.

Robert klopfte sich die Hände ab und half dem Fremden auf die Füße. Seine Förmlichkeit wirkte angesichts seines zerknitterten Aussehens seltsam deplatziert, als er sie vorstellte. »Prinzessin Clarice, ich möchte Euch den größten Taugenichts der ganzen Christenheit vorstellen, Cornelius Gunther Halstead Waldemar der Vierte, ehemals aus London, ehemals aus dem Newgate-Gefängnis, ehemals von der Iberischen Halbinsel und nach wie vor mein guter Freund.« Er lachte. »Mein sehr guter Freund.«

Irgendwie überraschte es Clarice nicht, dass Waldemar auch Newgate besucht hatte.

Waldemar verbeugte sich tief, und Robert fuhr fort: »Waldemar, ich möchte Euch Prinzessin Clarice von Beaumontagne vorstellen, die Zweite in der Thronfolge und die Lady, die Euch Eure Freiheit wiedergeben wird, bevor die Woche vorbei ist.«

Robert war ein bisschen sehr freizügig mit persönlichen Informationen, fand Clarice und sah ihn missbilligend an.

Waldemar nahm ihr vorsichtig die Vase aus den Fingern und küsste ihre Hand. »Ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen, Hoheit, vor allem weil ich es nicht sonderlich mag, für Seine Aufgeblasenheit zu arbeiten. Aber als der kleine Colonel Euch als Señora Carmen Menendez zurechtgemacht herumspazieren sah, hatte er so einen Schiss, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht laut herauszuprusten.«

»Hat er sie erkannt?«, fragte Robert gespannt.

»Sie erkannt?« Waldemar balancierte auf den Fußballen und grinste. »Das hat er, und wie. Er ist fast ohnmächtig auf deinen schicken Teppich geplumpst. Dachte wohl, er hätte Carmen gesehen, und das hat ihm gar nicht gefallen. Kein bisschen.«

»Hat er sie auch für Carmen gehalten, als sie den Kopf gewendet und hinaufgesehen hat?«, wollte Robert wissen.

»Robert, mach dir keine Sorgen.« Waldemar grinste immer noch. »Er war ganz grün im Gesicht.«

Robert sah Clarice an. »Ihr habt es geschafft, Ihr habt ihn düpiert.«

»Aus der Ferne jedenfalls«, erwiderte sie. »Wir werden sehen, wie es sich aus der Nähe anlässt.«

»Eine Frau mit Mumm«, meinte Waldemar. »Das gefällt mir. Eure Hochwohlgeboren, wenn Ihr jemals diesen faulen Kerl hier, diesen Hepburn, loswerden wollt, vergesst nicht, dass ich Euer Mann bin.« Er warf Robert einen Seitenblick zu. »Ich habe weit edlere Vorfahren.«

»Die du ausnahmslos erfunden hast.« In einer Zurschaustellung von gespielter Eifersucht, das nahm Clarice jedenfalls an, zog Robert ihre Hand aus der von Waldemar. »Sie wird niemals jemand anderen wollen als mich.«

Clarice fürchtete, dass genau das zutraf, aber Robert musste es ja nicht gleich jedem auf die Nase binden. Nachdrücklich zog sie ihre Hand aus der seinen und faltete beide Hände vor ihrem Bauch. »Eines verstehe ich nicht, Waldemar. Warum habt Ihr Robert angegriffen?«

Mit einer eleganten Verbeugung führte Waldemar sie zu ihrem Sessel und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. »Er muss  wachsam bleiben. Hier ist sein Zuhause, und wenn ein Mann mit den Vögelchen und den Blümchen lebt, wird er schnell weich. Und unser Freund Robert kann es sich nicht leisten, weich zu werden. Nicht, solange der alte Plünderer in seinem Haus hockt.«

Zum ersten Mal lachten die beiden Männer nicht mehr, sondern starrten sich nur grimmig an.

»Ihr meint Colonel Ogley«, sagte Clarice. »Ist er denn nicht gefährlich?«

»Nein«, behauptete Robert.

»Doch«, bestätigte Waldemar gleichzeitig. Dann drehte er sich zu Robert herum. »Lüg das Mädel nicht an! Sie muss die Wahrheit über ihn erfahren!«

»Unwissenheit ist kein Segen«, bestätigte Clarice. Robert neigte zustimmend den Kopf. »Colonel Ogley ist nicht sonderlich intelligent.«

»Aber er ist verschlagen, und er ist hinterlistig, und er riecht Ärger auf Meilen Entfernung.«

Robert hockte sich auf die Tischkante. »Er ist selbstgefällig bis ins Mark und glaubt, dass ich so handeln würde wie er, wenn er an meiner Stelle wäre. Er ist der Meinung, dass ich ihn hierher eingeladen habe, um der Welt die Wahrheit zu sagen, nämlich wer der eigentliche Held auf der Halbinsel war, was mir in Wirklichkeit vollkommen egal ist.«

Waldemar sah Clarice mit einem vielsagenden Heben seiner Brauen an, deutete mit dem Daumen auf Robert und formulierte lautlos mit den Lippen die Worte: Der Held!

Clarice nickte: Dachte ich mir, bedeutete sie ebenso stumm. Laut sagte sie: »Ich glaube, ich habe es verdient, eingeweiht zu werden. Was wollt Ihr erreichen? Wie sieht meine Rolle aus? Und wen genau spiele ich eigentlich?«

Robert hielt Waldemar nicht zurück, als der zu einer Erklärung ansetzte. »Ihr habt ganz ausgezeichnet eine Frau namens Carmen Menendez gespielt, eine Lady aus Spanien, die ein hartes Schicksal hinter sich hat. Ogley wollte eine Frau, die sein Bett wärmte, also hat er ihr weisgemacht, er wäre unverheiratet. Er hat ihr versprochen, sie mit nach England zu nehmen, wenn er dorthin zurückkehrte, und sie zu heiraten. Als die Zeit des Abschieds kam, hat er sie natürlich ohne jede Bedenken sitzen lassen. Schließlich hatte er bereits eine Frau. Sie betet ihn an, und er achtet sehr sorgfältig darauf, sie nicht zu verärgern.«

»Weil sie das Geld hat«, erriet Clarice.

Waldemar legte den Finger an die Nase. »Ihr seid ganz schön clever für eine Prinzessin.«

Eigenartigerweise fühlte sich Clarice nicht beleidigt. Sie hatte eher den Eindruck, als würde dieser Mann, den Robert seinen Freund nannte, ihr mit diesen Worten zu verstehen geben, dass er sie akzeptierte. »Also spiele ich hier Colonel Ogleys missbrauchte und sitzen gelassene Geliebte, um ihn zu zwingen... was genau zu tun?«

»Zu halten, was er versprochen hat«, knurrte Robert.

»Ich mache dir keine Vorwürfe«, meinte Waldemar. »Das weißt du.«

»Ich war ein Narr«, gab Robert zurück. »Ich habe tatsächlich geglaubt, dass er sein Wort hält.«

»Wenn das hier nicht klappt«, meinte Waldemar herausfordernd, »dann gehe ich trotzdem, auf jeden Fall.«

»Es wird funktionieren«, erwiderte Robert. »Das schwöre ich.«

»Was hat Colonel Ogley denn getan?« Clarice war frustriert, weil sie aus dem Gespräch der beiden Männer nicht schlau wurde.

Robert saß vollkommen reglos da. »Ogley hat versprochen, Waldemar mit einer Belobigung für seine Tapferkeit aus der Armee zu entlassen, wenn er mit mir einen Auftrag erfüllte und wir ihn überlebten.«

Waldemar schenkte ihnen Port ein und reichte Clarice ihr Glas. »Roberts Vater war gestorben, und Robert hatte sich bereits aus der Armee freigekauft«, sagte er dabei leise. »Er hätte diesen Auftrag nicht ausführen müssen. Er hat es für mich getan.«

Robert beobachtete sie. »Verdammt, Waldemar, wir sind im selben Zimmer. Ich kann dich sehr genau hören.«

»Sieh an, trotz seines biblischen Alters ist er noch nicht taub.« Waldemar sprach immer noch leise. Dann wurde er lauter. »Wir haben überlebt, aber nur knapp. Und natürlich hat Colonel Abschaum Robert ins Gesicht gelacht, als er meine Freiheit einforderte. Er meinte, Versprechungen, die man jemandem wie mir macht, würden nicht als Versprechen gelten, und er meinte, er hätte ihm einen Gefallen getan, weil er ihn gelehrt hätte, wie man einen Diener zu behandeln habe: Man müsse eine Karotte ans Ende eines Stabes binden, und den Diener danach schnappen lassen.«

Clarice fand diese Geschichte einfach widerlich. »Ich hätte gern geglaubt, dass es ein paar Helden auf dieser Welt gibt.«

»Gibt es«, meinte Waldemar, »aber nur wenige. Und ich habe sie alle kennen gelernt.«

»Du selbst bist einer von ihnen«, erklärte Robert.

Waldemar ignorierte ihn und sah Clarice schulterzuckend an. »Ogley jedenfalls ist keiner.«

 

»Colonel Ogley, das war wundervoll!« Lady Millicent applaudierte als Erste am Ende des Vortrags. »Ihr habt so bildlich gesprochen, dass ich fast das Gefühl hatte, ich wäre bei Eurer heldenhaften Tat in dem französischen Gefängnis dabei gewesen. Wollt Ihr uns nicht mitteilen, welche arme Seele Ihr gerettet habt?«

Ogley sah sich unter den wohlgekleideten Aristokraten in dem Salon um. Brenda war da und strahlte vor Stolz. Prinzessin Clarice war ebenfalls anwesend. Sie trug ein faszinierendes, schulterfreies Abendkleid aus blassgrünem Samt. Ogley lächelte ironisch, während er den Gentlemen die Hand schüttelte. »Das geht nicht. Es wäre doch unpassend für einen Gentleman, wenn ich die Wahrheit über die leichtsinnige Aktion eines Offizierskameraden preisgeben würde, oder?«

Die Leute murmelten zustimmend, während Ogley respektvollen Abstand zu den Ladys hielt, sogar zu der üppigen und mehr als bereitwilligen Miss Trumbull, die ihn so lasziv anlächelte. Aber da Brenda so dicht an seiner Seite stand, wagte er nicht, sein Interesse deutlich zu zeigen.

Außerdem juckte die Haut zwischen seinen Schulterblättern, als würde jemand mit einer Waffe auf ihn zielen. Sein Blick glitt unaufhörlich in dem Salon umher und suchte …

Carmen konnte nicht hier sein. Das war unmöglich. Wie sollte sie hierhergekommen sein. Und warum?

Nun... aus Rache, weil er ihren Ruf ruiniert hatte, natürlich, aber was hoffte sie zu gewinnen? Und dann die Frage, wie sie hatte hierherkommen können... Sollte Hepburn sie etwa nach England geholt haben?

Ogley wurde blass, als er darüber nachdachte. Selbstverständlich! Hepburn. Auf der Halbinsel hatte Ogley sich Hepburns Leben zu eigen gemacht. Wie sehr musste Hepburn es hassen, mit anzusehen, wie Ogley die Bewunderung zuteil wurde, die ihm, Hepburn, zustand! Selbst jetzt noch sah der Earl mit einem ironischen Lächeln zu, wie Ogley mit einem Respekt behandelt wurde, den sich der kleine, ehrgeizige Mann immer erträumt hatte.

Ogley drängte sich durch die Menge, entschlossen, Hepburn zur Rede zu stellen. Aber der sprach gerade mit dem Butler und gab Lady Millicent ein Zeichen. Sie nickte.

Es wurde Zeit für das Dinner. Es war ein sehr förmliches Dinner, das Ogley ehren sollte, und nur Ogley allein. Er konnte jetzt nicht zu Hepburn gehen.

Wich Hepburn ihm etwa aus...?

Nein, er kam nur den Pflichten eines Gastgebers nach, der es seinen Gästen behaglich machen wollte. Er konnte Carmen nicht aus Spanien nach Schottland geholt haben. Es war einfach zu absurd zu glauben, dass er sich diese Mühe gemacht haben sollte.

Sollte Ogley an diesem Nachmittag nur geträumt haben? Waldemar hatte behauptet, er hätte niemanden auf dem Rasen gesehen, und als Ogley erneut hingeschaut hatte, war die Gestalt verschwunden gewesen.

Sie glaubten doch wohl nicht allen Ernstes, dass sie ihn in den Wahnsinn treiben konnten, oder?

Er fuhr sich mit dem Finger unter den Hemdkragen, der plötzlich unangenehm in seinen Hals schnürte.

»Würdet Ihr bitte hier entlangkommen, Colonel und Mrs. Ogley? Das Dinner ist serviert.« Lady Millicent führte die Gruppe in den Speisesaal. Die lange Tafel war mit strahlend weißem Leinen gedeckt, mit Blumenbuketten geschmückt, und das Silber funkelte. »Bitte, Colonel Ogley, wir möchten, dass Ihr den Ehrenplatz übernehmt.«

Normalerweise genoss Ogley bei all den Feiern, die ihm zu Ehren veranstaltet wurden, die Komplimente am meisten. Jetzt jedoch hätte er lieber nicht am Kopfende der Tafel gesessen, neben seiner Gastgeberin, Lady Millicent, zu seiner Rechten und Prinzessin Clarice zu seiner Linken. Es kümmerte ihn nicht einmal, dass sich Prinzessin Clarice’ Busen in  zwei wunderschön geschwungenen Wölbungen aus dem Dekolletee ihres Kleides erhob und, wenn sie sich bewegte, höchst anregend wogte. Als er über die Tafel zu Hepburn sah, fühlte sich Ogley wie der alte Grieche Damokles, der sich auf den Thron des Königs gesetzt hatte und feststellen musste, dass ein Schwert über seinem Kopf hing, das nur von einem Haar gehalten wurde.

Das Schwert würde fallen. Die Frage war nur, wann? Und würde Ogley schnell genug reagieren, um dem tödlichen Schlag auszuweichen?
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Das Leben ist zu kurz, um mit einem hässlichen Mann zu tanzen.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Alle Vorhänge in Roberts Schlafgemach waren geöffnet und erlaubten dem schwachen Mondlicht, den Raum in seinen silbernen Glanz zu tauchen. Als Clarice eintrat, war es überraschend hell. Sie konnte die Umrisse sehr genau erkennen, doch das milchige Licht ließ die Farben des Teppichs, der Decke und der Bettvorhänge verblassen. Es verwandelte die dunklen Holzmöbel und die Türen in viereckige, schwarze Blöcke und die Bilder in fahle Imitationen der Wirklichkeit.

Auf dem Bett jedoch sah sie Roberts Silhouette. Er lehnte mit dem Rücken gegen ein Kissen, während er auf sie wartete.

Er sah sie auch, das wusste sie. Sie trug immer noch das hellgrüne Samtkleid, das Lady Millicent für sie zurechtgemacht hatte. Das feine Material umschmeichelte sie in perfekten Falten und passte wie angegossen. An diesem Abend, während der langen Stunden des Wartens und der Plaudereien, hatte sie immer wieder den Samt gestreichelt und das angenehme Gefühl genossen, welches das kostbare Material ihr auf der Haut bereitete. Robert hatte sie beobachtet, vorsichtig und distanziert, aber sie hatte trotzdem erkennen können, wie sehr er sie jeden Moment begehrte.

Jetzt lächelte sie, ein beinahe unmerkliches Lächeln des Triumphs. Ja, sie war verrückt, dass sie sich aus ihrem Schlafgemach zu ihm geschlichen hatte. Und ebenso gewiss würde er ihr das Herz brechen. Aber irgendwann einmal, wenn sie wieder in Beaumontagne war und die Rolle spielte, für die sie erzogen worden war, würde sie die Erinnerung an diese Nacht wieder hervorrufen, und an all die Nächte, die vielleicht noch vor ihr lagen.

Er erhob sich vom Bett und kam auf sie zu, eine große, elegante, dunkle männliche Gestalt. Er trug Hose und Hemd, aber seine Füße machten kein Geräusch auf dem Boden. Er war offensichtlich barfuß.

Als er ein paar Zentimeter vor ihr stehen blieb, schlug ihr das Herz fast bis zum Hals. Sie hatte keine Angst vor ihm, sie glaubte auch nicht mehr, dass er verrückt war, und sie verstand, warum er auf dieser Scharade bestanden hatte. Aber jetzt stand er so dicht vor ihr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, wenn sie ihm in die Augen sehen wollte. Er war sehr groß und sehr stark. Er kämpfte brutal. Und gestern Nacht hatte er sie in einem Anfall von Verzweiflung und Verlangen genommen. Das hatte er nicht gewollt, und er hatte ihr mit der Größe seiner Männlichkeit ein bisschen wehgetan. Dennoch kam sie heute Nacht wieder zu ihm.

Doch diesmal war sie nicht hilflos. Sie war eine Prinzessin, zum Herrschen geboren, und heute Nacht..., heute Nacht würde sie ihre Macht ausleben. Heute würde sie das Kommando übernehmen.

»Ich befürchtete schon, Ihr hättet Eure Meinung geändert.«

Sein Hemd stand am Hals offen, und in dem tiefen Ausschnitt konnte Clarice das dunkle Haar auf seiner Brust sehen. »Ich habe Euch mein Wort gegeben.«

»Und eine Prinzessin hält immer Wort.« Er klang so wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sachlich, nur mäßig an ihrer Antwort interessiert und... unerbittlich.

Sie sog seinen Duft ein, den Geruch, der ihr bereits vertraut war, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Hepburn hatte sie mit seiner Leidenschaft für immer gezeichnet und würde es wieder tun, aber sie würde ihm auch ihren Stempel aufdrücken. »Ich gebe mein Bestes.«

Schweigen kehrte zwischen ihnen ein. Es war zwar kein unbehagliches Schweigen, aber in ihm lauerten viele Fragen.

»Seid Ihr deshalb hier?« Seine tiefe Stimme brummte in der Dunkelheit. »Weil Ihr Euer Wort halten wollt?«

Er war so absurd, dass sie ihn fast ausgelacht hätte. Aber sie tat es nicht, weil es ihm nicht gefallen würde und er es nicht verstehen konnte. Aber necken durfte sie ihn, und sie gab dem Impuls nach. »Robert, habt Ihr jemals in einen Spiegel geschaut? Larissa hat Euch zur Partie der Saison erklärt, und zwar nicht nur wegen Eures Titels und Eures Reichtums. Wie Ihr geht, der durchdringende Blick Eurer blauen Augen, diese Aura von rauem Ungestüm... Ihr habt etwas an Euch, was Frauen zweimal hinschauen lässt und sie dazu bringt, Euch überallhin zu folgen.«

Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit wie schwarze Kohlen. »Es gibt einige Frauen, die meinem Charme sehr gut widerstehen können. Ich kann mich daran erinnern, als wir uns das erste Mal in Freya Crags begegnet sind. Damals konntet Ihr gar nicht schnell genug von mir wegkommen.«

»Weil ich wusste, dass es so enden würde.« Sie legte eine Hand auf seine hochgezogene Schulter und massierte die Spannung unter der Haut sanft fort. »Dass ich Euch mit meinem ganzen Körper und meiner Seele begehre. Ich biete mich Euch für die Zeit an, die uns bleibt... Welche Frau will schon gern so weit sinken, dass sie einen Mann anbettelt? Aber seht, hier bin ich!«

Seine Stimme klang heiser. »Ich habe Euch nicht betteln hören.«

»Bitte«, hauchte sie. »Bitte.«

Endlich rührte er sich. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zu seinem Bett.

Dann legte er sie auf die Laken, schob sich auf sie und drückte sie auf die Matratze. Sie genoss dieses berauschende Gefühl, seinen Geruch, der sie vollkommen umhüllte, und seinen entschlossenen Griff. Er küsste sie. Es war ein genüsslicher, sanfter Kuss, der ihr Zeit ließ, sich auf ihn einzustellen, seine Essenz aufzusaugen. Tief in ihrem Inneren veränderte sich das Entzücken allmählich zu dieser verzweifelten, unaufhaltsamen Leidenschaft, die er so leicht in ihr erwecken konnte.

Sie liebkoste mit den Zähnen seine Unterlippe.

Er hob den Kopf und stöhnte.

Sie strich ihm mit den Händen durchs Haar. Die schwarzen Strähnen glitten durch ihre Finger. Sie fühlten sich an wie dicke Seide. Sie schob sie zurück und liebkoste die Narbe auf seiner Stirn mit ihrer Zunge. Er öffnete die Lippen und küsste sie verlangend, während er seine Hüften an den ihren rieb. Es war einfach zu viel, drohte, ihre Sinne zu überwältigen, und dennoch war es nicht genug. Sie wollte mehr von ihm, mehr von ihm schmecken, sein Gewicht und seine Kraft spüren, so viel mehr und so lange, bis es... vorbei war. Bis sie wegging.

Dieses bittersüße Gefühl fraß sich heimtückisch in ihre Seele, und plötzlich packte sie ihn an den Schultern und drehte ihn auf den Rücken. Er widerstand einen Moment  überrascht, doch dann gab er nach, ließ sich rücklings auf die Matratze drücken und breitete Arme und Beine weit aus.

Er war ein wahres Fest für ihre Sinne, groß, breitschultrig und… hart. Sie strich mit den Fingern seine Schenkel hinauf und ertastete seine Erregung unter der Hose. Die Hitze brannte wie Feuer unter ihrer Haut, und sie wollte diese Hitze tief in sich spüren. Sie glitt mit ihrem Körper an dem seinen herunter, glitt mit den Fingern in sein offenes Hemd und öffnete es. Seine Brustmuskeln spannten sich an, als er sich zwang, ruhig liegen zu bleiben. Unter ihren Händen spürte sie sein drahtiges, lockiges Haar auf seiner Brust, und schon dieses einfache Vergnügen war ihr fast unerträglich. »Setz dich hin!«, befahl sie. Ihre Intimität brachte das vertraute Du ganz unbewusst über ihre Lippen. Als er gehorchte, zog sie ihm das Hemd über den Kopf und warf es achtlos zur Seite.

In dem bleichen Mondlicht sah er hinreißend aus, mindestens so herrlich wie die Statuen in ihrem Palast. Seine Muskeln spielten auf seiner blassen Haut und lockten sie herauszufinden, ob sein ganzer Körper an Perfektion diesen unsterblichen Helden der Renaissance gleichkam.

Doch noch bevor sie ihre Finger auf die Knöpfe seiner Hose gelegt hatte, packte er ihre Hände und drückte sie auf seinen Bauch und führte ihre Handflächen bis hinauf zu seiner Brust. Dort widersetzte sich Clarice seinem Drängen, ließ sich Zeit, seine Knospen in seinem Brusthaar zu finden und streichelte sie sanft mit den Fingerspitzen.

Robert stöhnte vor Begierde auf. Seine Augen waren halb geschlossen, als sie sich vorbeugte und seine empfindlichen Spitzen statt mit den Händen mit dem Mund liebkoste. Sie umkreiste sie langsam mit der Zunge, und sie verhärteten sich. Clarice erlebte dasselbe bei sich, denn auch ihre Brüste  schwollen an, und ihre rosigen Knospen richteten sich steil auf. Als würde alles, was sie mit ihm machte, einen Widerhall in ihr finden. Und jedes Echo wurde durch diese fast magische Verbindung zwischen ihnen stärker.

Sie hob den Kopf und lächelte ihn an.

Er wirkte angestrengt und ungeduldig, aber er jagte ihr keine Angst ein. Er würde ihr niemals wehtun, das wusste sie mit absoluter Sicherheit.

Er legte ihre Hände auf seine breiten Schultern und gab sich ihr rückhaltlos hin. Er sah ihr tief in die Augen, und dann glitt sein Blick genüsslich über ihre Brüste, ihre Taille und ihre Hüften hinab bis zu ihren Waden, die fast schamhaft unter ihrem Rock hervorlugten. In einem ersten Impuls wollte sie ihre Beine bedecken. Doch stattdessen genoss sie Roberts leidenschaftliches Feuer. Langsam reckte und streckte sie sich. Ihr Rocksaum rutschte dabei weit über ihre Oberschenkel hinauf, ihr Mieder entblößte ihren Busen, sie warf mit einem Schwung des Kopfes das Haar über die Schulter zurück und bot ihm dadurch absichtlich ihren blassen, schlanken Hals dar.

»Du folterst mich.« Seine Stimme klang heiser und gepresst. »Seit wir uns getroffen haben war jeder Moment eine lange, qualvolle Folter, bei der ich mir vorgestellt habe, wie dein Körper unter meinem liegt, über meinem, daneben, und ich dich auf jede Art nehme, die möglich ist.«

Bei seinen Worten zog sich ihr Schoß vor Verlangen fast schmerzhaft zusammen. Das Blut strömte langsam und rauschend durch ihre Adern, und ihr Herz schlug in einem uralten, lüsternen Rhythmus. »Du hast mich schon einmal genommen«, erwiderte sie. »Wird es heute anders?«

Er griff nach ihr mit seinen breiten, kräftigen Händen und den langen, feingliedrigen Fingern. »O ja. Es wird ganz anders. Heute Nacht gibt es keinen Schmerz, nur unendliche  Wonne.« Er streichelte die kleine Grube neben ihrem Hals, fuhr über ihre Schlüsselbeine und glitt über ihren Bauch bis hinab zu ihrer Hüfte. Dann fuhr er wieder hinauf und umfasste ihre Brüste.

Die Begierde, die Clarice durchströmte, war so stark, dass sie die Augen schloss, um sich zu beherrschen. Doch das half nichts. In dieser völligen Dunkelheit fühlte sie noch viel deutlicher, wie seine Daumen ihre Knospen liebkosten. Und wenn er diese Zärtlichkeit mit seinem Mund ausführte… Süße Erwartung durchfuhr sie wie ein scharfer Stich, und sie wartete atemlos auf seinen nächsten Zug. Gleich …

Doch er beugte sich vor, umschlang sie mit den Armen und begann, die Knöpfe ihres Kleides auf ihrem Rücken zu öffnen. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlte, und seine Hitze erwärmte sie. Aber er machte keine Anstalten, sie zu küssen oder an sich zu ziehen. Stattdessen knöpfte er langsam, quälend langsam, einen Knopf nach dem anderen auf.

Es gelang Clarice kaum, ihre schweren Lider zu heben. Er war da, direkt vor ihr, hatte den Kopf zur Seite geneigt und beobachtete sie herausfordernd. Er wollte, dass sie jeden Schritt wahrnahm, den sie auf dieser Reise von einer unschuldigen jungen Frau zu einer erfahrenen Geliebten tat. Sie hob den Kopf, lächelte ihn an, glitt mit den Händen nach unten und schob die Finger in den Bund seiner Hose. »Hast du gedacht, dass ich meine Meinung ändern würde?«

Ihr Gewand sank immer weiter herunter, während er die Knöpfe löste. »Soweit ich gehört habe, ist die Frivolität von Prinzessinnen berüchtigt.«

»Nicht bei dieser Prinzessin. Nicht... seit langer, langer Zeit.« Nicht, seit sie erkannt hatte, dass sich niemand außer ihr um Amy kümmern würde.

Sie hatte ihr Leben der Sorge um Amy gewidmet. Doch diese kostbaren Augenblicke, die sie jetzt genießen würde, gehörten nur ihr ganz allein.

Er packte ihre Ärmel und zog ihr das Kleid und gleichzeitig ihr dünnes Unterhemd über die Schultern herunter. Die hauchdünne Seide verfing sich an ihren harten Brustspitzen, dann glitt das Hemd bis zu ihrer Hüfte hinab. Clarice hielt unwillkürlich den Atem an. Fand er sie schön? Andere Männer starrten grob und ganz ungeniert durch ihre Kleidung hindurch auf ihre Brüste. Aber auf deren Meinung gab sie nichts. Robert war ihr Geliebter. Seine Meinung bedeutete ihr alles.

Er bemerkte ihre Spannung nicht, weil sie sich hütete, auch nur eine Miene zu verziehen. »Wunderschön«, flüsterte er. »Du hast einen wunderschönen Körper.« Er beugte sich vor und küsste zart die Haut ihrer linken Brust.

Heißes Verlangen durchströmte sie, und sie zog ihre Arme aus den Ärmeln des Kleides. »Du bist so anders als andere Männer.«

Er sah sie fragend an. »Andere Männer?«

»Die anderen Frauen erzählen mir davon. Sie tratschen, sie kichern und manchmal vertrauen sie mir ihre größten Geheimnisse an. Sie alle sagen, dass ihre Männer hastig und lieblos sind. Aber du... Du bist viel zu langsam.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Busen. »Ich sterbe fast vor Verlangen, und du lässt dir so viel Zeit wie eine Schildkröte.«

Als er lächelte, leuchteten seine weißen Zähne in dem Mondlicht. »Am Ende wirst du mir danken, meine Prinzessin.« Er massierte ihren Busen sanft mit der Hand, während er ihre andere Brust küsste. »Mein Liebling.«

Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Nur eines war ihr klar: Tief in ihr schien ihr Begehren ein eigenes Leben zu führen. Jeder Zentimeter ihrer Haut sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen. Sie wollte seine Hände auf ihren Hüften spüren, wollte ihn verführen, seine Lippen küssen und ihre Zunge in seinen Mund schieben und ihn wieder schmecken.

Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und hielt ihn fest, während sie mit den Lippen seinen Mund suchte. Seine Lippen waren warm und weich und bezaubernd, und er hielt scheinbar endlose Momente still, während sie seine Lippen mit der Zunge nachzeichnete. Als er ihren Kuss dann mit derselben Innigkeit erwiderte, murmelte sie aufmunternd. Sein Mund öffnete sich, und er reagierte auf ihre Zärtlichkeiten, als wäre sie die Königin der Verführung. Sie schmeckte ihn mit den Lippen, mit den Zähnen, mit der Zunge und genoss den Geschmack seiner Leidenschaft, den sie schon so gut kannte. Genüsslich rieb sie seine Schultern und presste ihre Brüste gegen seine behaarte Brust.

So hoffte sie, seine Leidenschaft anspornen zu können. Stattdessen jedoch musste sie erleben, wie das Gefühl der Haut dieses Mannes an der ihren sie beinahe vor Zärtlichkeit und wilder Lust überwältigte. Hastig öffnete sie die Knöpfe seiner Hose und schob ihre Hand hinein.

Seine Männlichkeit füllte ihre ganze Hand. Unglaublich weiche Haut überzog seinen Schaft, wie Samt über Stahl, und sie strich mit den Fingern hinunter bis zur Wurzel, und dann wieder hoch bis zu der runden Spitze. Ihr war nicht klar gewesen, dass ein Mann so groß war. Und so hart…. Sie schluckte, als ihr plötzlich der Mund trocken wurde. Wenn sie ihn in sich aufnehmen würde... Was ihr eben noch so begehrenswert erschienen war, kam ihr jetzt plötzlich vollkommen unmöglich vor.

»Wenn ich Bedenken hegen würde«, flüsterte sie heiser, »dann würde ich sie jetzt äußern.«

»Ich kann nur beten, dass du es nicht tust«, erwiderte er ebenfalls flüsternd. »Ich sterbe, wenn ich dich heute Nacht nicht nehmen kann, und ich kenne dich, meine Prinzessin. Du nimmst deine Verantwortung sehr ernst. Du würdest gewiss leiden, wenn du damit leben müsstest, dass ich aus unerfüllter Liebe zu dir gestorben bin.«

»Würdest du das wirklich tun?« Sie streichelte ihn wieder, und ihre Lust strömte wie prickelnder Champagner durch ihre Adern. »Für mich sterben?«

»Wenn du mich nicht bald nimmst, dann hauche ich hier vor deinen Augen mein Leben aus.«

Natürlich war es albern anzunehmen, dass sie diesem starken, erfahrenen Mann so viel bedeutete. Dennoch freuten sie seine Worte. »Dann sollten wir uns dieser lästigen Kleider entledigen, damit ich dich erretten kann.«

»Gott, ja.« Er hob sie aus ihren zerknüllten Kleidern.

Sie zerrte ihm Hose und Unterhose herunter, bis er nackt unter ihr lag. Sie konnte nur einen kurzen Blick auf seine Erektion erhaschen, als er sie auf den Rücken drehte. Clarice wurde von der Schnelligkeit seiner Bewegung überrascht. Leise lachend kämpfte sie mit ihm um die Vorherrschaft. Und als wäre sie stärker als er, gab er langsam nach.

Es war absurd und verrückt, aber es gefiel ihr, dass er sich wohl fühlte, wenn sie das Kommando hatte. Als er schließlich ausgestreckt auf dem Rücken lag, drückte sie sich an seine Brust, hielt seine Arme über seinem Kopf fest und lachte ihn an. »Ergibst du dich?«

»Ich ergebe mich.« Er lächelte nicht.

Langsam verebbte auch ihr Lachen. Da war er, splitternackt von Kopf bis Fuß und sie... Sie war ebenfalls nackt, bis auf ihre Strümpfe. Sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase. Er roch wie Moschus und sorgsam gepflegtes Leder.

»Was wirst du jetzt mit mir anstellen?«, erkundigte er sich.

»Was mir einfällt.« Er war einfach herrlich, die Verkörperung von allem, was auf dieser Welt männlich und perfekt war.

Sie streichelte ihn, glitt mit den Fingern über seine kräftigen Armmuskeln und fuhr die Konturen seiner Brust nach. Sie genoss die Gewissheit, dass er in einem Kampf am Ende triumphieren würde. Er war ein Krieger. Er würde alles beschützen, was ihm lieb war, und in diesem Moment fühlte sie, dass sie für ihn lieb und teuer war.

Sie glitt weiter hinunter, zu seinem Bauch. Sie küsste ihn, erst die eine, dann die andere Mulde unter seinen schmalen Hüftknochen. Dort war die Haut zart und haarlos, aber direkt darunter wuchs reichlich Haar, und aus diesem Gebüsch erhob sich steif seine Erektion.

Sie hätte scheu sein sollen. Gestern Nacht hatte sie seine Männlichkeit nicht gesehen, nur den mächtigen Stoß gefühlt. Sie hatte auch zuvor niemals die Männlichkeit eines lebendigen, atmenden Mannes gesehen, und dies hier... dies ähnelte so gar nicht dem der Statuen im Palast. Dieser Schaft war blassrosa, lang und dick, steif und faszinierend.

Als sie mit einem Finger darüber strich, staunte sie über seine Hitze. Er zuckte unter ihrer Berührung, und als Robert scharf die Luft einsog, riss er sie aus ihrer Versunkenheit und brachte ihren Verstand wieder zum Funktionieren. »Robert«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass... dies hier... passt.«

Er strich ihr sanft eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Weil du eine Prinzessin bist und ich nur ein Earl?«

»Nein. Aber weil du..., weil deine Größe... Es passt nicht.«

Er hustete. Sie glaubte, dass er lachte, aber er unterdrückte es. »Gestern Nacht hat es gepasst. Und es wird wieder passen. Ich verspreche es dir.« Er lächelte. Es war die Art wissendes Lächeln, das sie daran erinnerte, wie rücksichtslos er sie gezwungen hatte, bei seiner Scharade mitzumachen.

Es überlief sie kalt, und sie wollte von ihm wegrücken.

Da streichelte er sanft ihre Brüste, und das Verlangen, das sie durchzuckte, ließ sie sein Lächeln und ihre Vernunft vergessen.

Seine Liebkosungen schienen auf ihrer Haut Brandmale zu hinterlassen, so sehr stachelte er ihre Leidenschaft an. Sie hatte es gespürt, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Er wusste, wie man eine Frau mit Geschicklichkeit und einer tiefen, verborgenen Leidenschaft in den Wahnsinn trieb. Er wusste, wie er ihr Blut zum Sieden bringen konnte.

Sein Körper glänzte vor Schweiß, während das Mondlicht über jeden Muskel und jeden Knochen spielte, und in dem Moment fiel es ihr wieder ein: Sie hatte das Kommando! Während er ihre Arme streichelte, sie mit seiner Berührung erwärmte, liebkoste sie seine Brust, seine Schultern und seinen Bauch. Ihre Hände verschränkten und kreuzten sich, während sie sich gegenseitig sinnliches Vergnügen bereiteten. Wieder streichelte er ihre Brüste, umfasste sie, hob sie an, und umkreiste die Spitzen mit den Daumen. Er sah ihr dabei ins Gesicht und lächelte, als wüsste er, welche Wirkung er auf sie hatte.

Er wusste es nicht. Niemand kannte Clarice, niemand kannte die Ereignisse, die sie geformt hatten. Dennoch hatte er gesagt, dass er ihr glaubte, dass sie eine Prinzessin wäre. Und dieser harte, zynische Mann würde sich nicht die Mühe machen, sie anzulügen. Aber vielleicht dachte er, ihr blaues Blut hätte sie schwach und weichlich gemacht, obwohl in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall war. Vielleicht erwartete er, dass sie den Mut verlor, ihm letztlich doch die Führung überließ, oder sogar versuchte wegzulaufen.

O nein. Sie war kühn und stark, und sie handelte nach eigenem Gutdünken. Fest und dennoch sanft fuhr sie mit den Händen über seine Hüften. Sie ließ ihren Blick genüsslich über jeden Zentimeter seines Körpers gleiten, während ein Lächeln auf ihren Lippen lag. Dann holte sie tief Luft, umfasste seine Männlichkeit mit allen fünf Fingern und streichelte ihn. Robert stöhnte tief auf, breitete die Hände aus und umklammerte die Laken. Voller Freude begriff sie, dass er ihr wehrlos ausgeliefert war.

Sie schob ein Bein über ihn und setzte sich rittlings auf ihn, als wäre er ein Sattel. Sie genoss seine Statur. Die breiten Schultern, die schmale Hüfte und seine hervorstehenden Hüftknochen. Sie strich durch die Haare auf seiner Brust, glitt die schmale Spur von Haaren hinunter zu seinem Bauch, und dann in das Nest zwischen seinen Lenden.

Er beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern und seine Hüften rollten unter ihr. »Ah, Prinzessin, von hier aus sehe ich das Paradies.«

»Und ich fühle…« Sie wollte etwas ähnlich Poetisches sagen, etwas Romantisches, aber was sie fühlte, war viel zu konkret. Es war seine Erektion, die hart und heiß zwischen ihren Beinen vibrierte. Sie saß darauf und spürte die mühsam gebändigte Kraft. Noch hielt er still, aber Clarice ahnte, dass er sich mit dieser Fesselung nicht lange zufriedengeben würde. Schon bald würde dieser Schaft Forderungen stellen, und es oblag ihr zu entscheiden, ihn zu führen, wohin und wann sie es wollte. Sie musste den Tiger zähmen. Das war sicher möglich, aber sie musste sich immer gewahr bleiben, dass der Tiger unberechenbar und wild war. Doch für die kurze Zeit, die sie zusammen sein würden, würde sie die Gerte in der Hand halten. Letztlich glaubte sie, dass sie nur aus diesem Grund diese Erfahrung ohne Schaden überstehen würde.

Sie bewegte sich auf ihm, prüfte ihre eigene Kontrolle, ihre Entschlossenheit.

»Ich begehre dich, wie ich noch nie jemanden oder etwas begehrt habe«, sagte er heiser und musterte sie unter seinen halbgeschlossenen Lidern.

Sie legte ihre Handflächen auf seinen Bauch, damit sie das Gleichgewicht halten konnte. Es gefiel ihr sehr, auf ihm zu sitzen, die Laken unter ihren Knien zu zerwühlen, während das Mondlicht und ein frischer Wind durch das Fenster in den Raum drangen. Diese Erfahrung verlieh ihr eine Freiheit, die sie noch nie erlebt hatte. Diese Nacht würde keine Nachwirkungen haben. Diese Nacht war eine Pause von der Realität, und sie weigerte sich schlicht, darüber nachzudenken, welche Folgen das auf ihre Chancen für eine politische Heirat haben würde, oder ob sie den Fluss der Geschichte veränderte. Sie weigerte sich sogar, darüber nachzudenken, was ihre Großmutter wohl sagen würde.

Dennoch, ihr Pflichtbewusstsein konnte sie nur schwer abschütteln, und sie zögerte einen Moment.

In dem Augenblick streichelte er ihre Seiten, ihre Hüften und ihre Schenkel, und alle Pflichten waren vergessen. Er streichelte sie mit der flachen Hand, als würde die bloße Berührung ihrer Haut ihm Vergnügen bereiten. Der Himmel wusste, dass es ihr Lust bereitete. Sie streckte sich wie eine Katze und stöhnte, da seine zärtlichen Liebkosungen ein tiefes Gefühl in ihr auslösten, ein Gefühl von Lust und Hitze und Gier.

Seine Hände strichen über ihren Bauch zu ihrer Weiblichkeit. Sie schnappte nach Luft, als er mit zwei Fingern sanft ihre Schamlippen spreizte und sie behutsam massierte. Sie schloss die Augen. Alle Gedanken an Pflicht waren von der Lust verdrängt worden, die sie jetzt vollkommen durchströmte. Mit einem Finger drang er vorsichtig in sie ein, und sie seufzte vor Wonne.

»Das magst du.« Seine heisere Stimme klang tief und selbstsicher.

»O ja, ja!« Der Finger fand ihre empfindliche Knospe und bewegte sich in einem engen Kreis um sie herum. Immer und immer wieder, bis sie ihn am liebsten angeschrien hätte, sie doch stärker zu berühren. Sie war geschwollen und nass vor Verlangen, und ihre Hüften kreisten ohne ihr Zutun, forderten ihn auf weiterzumachen, ihre weibliche Begierde zu befriedigen.

Er gehorchte. Er streichelte sie jetzt fester, direkter, und Clarice... Sie bog sich zurück, als ein Schock durch ihren Körper pulsierte. Sie wusste nicht mehr, wo sie war oder wer sie war. Sie nahm sich nur noch als ein Wesen wahr, das aus Freude und Verlangen bestand.

Als ihr Höhepunkt abebbte, fand sie ihre Entschlossenheit wieder. Sie war eine Prinzessin. Sie war obenauf. Sie hatte das Kommando!

Sie schob Roberts Hände zur Seite, nahm seine Erektion in die Hand und strich mit den Fingern über die Spitze, die von ihrem Höhepunkt feucht war. Sie hob ihr Becken an, führte sein Glied behutsam unter sich, richtete sich auf und ließ sich langsam darauf sinken. Seine mächtige Erektion öffnete sie weiter als zuvor, und ihre Muskeln dehnten sich, um ihn aufnehmen zu können. Sie stöhnte, als sie glaubte, es kaum ertragen zu können.

Robert stöhnte ebenfalls, und das Triumphgefühl, das sie durchzuckte, stärkte sie. Ihr Verlangen trieb sie dazu, weitere Risiken einzugehen. Deshalb war sie hergekommen. Sie wollte erneut das Versprechen auf Wonne einlösen.

Er stützte ihre Hüften und dirigierte sie langsam nach unten. 

Sie rebellierte dagegen, übernahm die Kontrolle über den Rhythmus und zwang Robert, ihr zu gehorchen. Sie schwebte im siebten Himmel, weil sie diesen willensstarken Mann zwischen ihren Beinen hatte, ihn ritt, bis seine Stirn schweißnass war und er sich unter ihr in verzweifeltem Gehorsam wand. Sie wollte diese Gefühle auskosten, und das tat sie auch. Sie kreiste langsam mit den Hüften, während sie sich gleichzeitig auf und ab bewegte, beschleunigte ihren Rhythmus und wurde dann langsamer, und streichelte dabei fast neckisch seine Brust. Sie liebte es, wie er aussah, als er zuließ, dass sie ihn nahm. Das Mondlicht tauchte seine Haut in Licht und Schatten und schien ihn ebenso zu liebkosen, wie sie es tat. Seine Augen funkelten, und seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, während er sie beobachtete. Er schien zu wissen, dass sie ihn beherrschen wollte, auch ohne dass sie es aussprach. Und dass sie ihn beherrschen würde.

Wo sie sich berührten, brannte ihre Haut. Während Clarice auf ihm saß, beobachtete sie ihn durch halbgeschlossene Augen, und fast abwesend genoss sie seine Haltung, die Kraft seines Körpers. Doch der größere Teil ihres Verstandes wurde von ihren Empfindungen beherrscht. Mit den Knien stützte sie sich auf der Matratze ab, während sie sich auf und ab bewegte. Sie spürte, wie sein Penis sie immer wieder mit mächtigen Stößen erfüllte. Er berührte ihre innerste Stelle, schien Funken in ihrem Schoß zu schlagen, die durch ihre Seele und bis in ihr Herz flogen.

Doch dann verlor Clarice die Kontrolle an etwas Größeres, Mächtigeres, das sie zwang, sich rascher zu bewegen und das die Lust zu einem härteren, heftigeren Tempo steigerte, und sie stöhnte und keuchte, als eine Begierde sie packte, die so rücksichtslos war, dass sich ihr Verstand vernebelte und sie beinahe mit Verzweiflung erfüllte. Robert bewegte unter ihr  seine Hüften in demselben, rastlosen Rhythmus. Er stöhnte gequält vor Lust, einer Lust, die sie ihm bereitete. Das war es, das wollte sie. Das liebte sie. Das Wissen, dass sie ihn genommen hatte. Sie presste ihre Hände auf seinen Bauch, richtete sich gerade auf, bewegte sich unablässig und spürte, dass ihr Höhepunkt sie gleich überwältigen würde. Die anderen Höhepunkte würden vor der Gewalt dieses Orgasmus verschwinden, dieses besonderen Höhepunktes, den sie mit ihrer Kraft und ihrer Kontrolle herbeigeführt hatte.

Sie wimmerte, als tief in ihr die Zuckungen begannen. Jetzt bewegte sie sich heftig, fast brutal, als sie Befriedigung wollte, mehr Befriedigung. Roberts Stöhnen schwoll an, als er heftig in sie hineinstieß. Er grub seine Finger in ihre Oberschenkel, hob sie, schob sie und füllte sie aus. Ihre Bewegungen wurden immer wilder, unwillkürlicher, und dennoch blieben sie im gleichen Rhythmus verschmolzen, wurden von derselben Gier angetrieben. Ihr Herz raste in ihrer Brust, und sie atmete stoßweise. Sie beugte sich über ihn, legte ihre Hände auf die Matratze neben seinen Kopf, weil sie bei ihm sein, seine Hitze spüren, sein Keuchen hören und mit seinem Orgasmus verschmelzen wollte. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht, erleuchtete seine ekstatische Miene, während in ihr sein Glied zuckte. Triumphierend bewegte sie sich weiter auf ihm, bis er seinen Höhepunkt erreichte und unter ihr zusammenbrach.

Im nächsten Moment sank auch sie befriedigt zusammen und ließ den Kopf auf seine Brust sinken. Sie hörte das langsam schwächer werdende, wilde Pochen seines Herzens.

Die Verbindung zwischen ihnen schien beinahe mystisch zu sein. Sein stoßender, eindringender, nehmender Körper, und der ihre, weich, nachgiebig und akzeptierend. Zusammen bildeten sie ein einziges Wesen.

Er hatte sie nicht mit seiner Männlichkeit dominiert. Sie  war nicht vollkommen im Bann seines Körpers gewesen. Es war ein gegenseitiges Vergnügen gewesen, welches sie sich geschenkt hatten, und sie hatte genauso viel Kontrolle darüber gehabt wie er.

Mit diesem tröstenden Gedanken schlief sie auf ihm ein.
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Eine Prinzessin betrügt niemals ihre wahren Empfindungen, oder erniedrigt sich zu Vertraulichkeiten mit denen niederer Abstammung.

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Als Clarice erwachte, lag Robert auf ihr. Seine Schultern nahmen ihr den Blick auf das Mondlicht. Clarice konnte seine Miene nicht erkennen. Sie wusste nur, dass er schwer auf ihr lag, dass sie unter ihm ausgestreckt war wie eine Jungfrau auf einem Altar. Sein Mund saugte so stark an ihrer Knospe, dass sie ihre Füße in die Matratze stemmte, um sich nicht in völliger Hingabe unter ihm zu winden. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen, als hätte er sie berührt, sie gekostet, als sie schlief.

Der Gedanke, dass er in ihren Träumen gewesen war, flößte ihr Angst ein.

»Was machst du da?«, stieß sie atemlos hervor. Er antwortete nicht, und sie versuchte, ihre Arme zu befreien, doch er hielt sie an den Handgelenken über ihrem Kopf fest.

»Robert, lass mich los.« Sie versuchte, sich zu befreien.

Er lachte. Er lachte an ihrer Brust. Dann liebkoste er sie, und seine Zähne knabberten beinah schmerzhaft an ihren geschwollenen Spitzen.

Zwischen ihren Beinen fühlte sie sich feucht und heiß an, und ihr Schoß pochte vor Verlangen.

Verlangen? Wie war das möglich? Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, das heißt, sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Und sie war zutiefst befriedigt eingeschlafen. Und kaum war sie wach, begehrte sie ihn schon wieder. Sie wollte ihn zwischen ihren Beinen fühlen, wollte spüren, wie er in sie eindrang, sie stieß und den Hunger stillte, der sie hohl und leer machte.

Das war verrückt. Sie war verrückt!

Sie versuchte nachdrücklicher, sich zu befreien, aber sie musste gegen weit mehr ankämpfen als nur gegen ihn. Sie kämpfte gegen die Dunkelheit und ihre Schläfrigkeit und ihr eigenes Verlangen, das in ihren Ohren rauschte und ihre Lider so schwer machte.

Was war passiert? Wann hatte sich das Gleichgewicht der Macht verändert? Oder war es immer so gewesen? Hatte er immer die Kontrolle gehabt? Hatte er ihr einfach nur nachgegeben?

Er küsste ihr Gesicht, drückte Küsse auf ihre Lider, ihre Wangen, ihre Lippen. Nirgendwo verweilte er lange, und verloren in ihrem Vergnügen folgte sie ihm mit den Blicken, wollte mehr von seinen Berührungen. Seine feuchte Zunge erforschte ihr Ohr, und seine warmen, heftigen Atemzüge schickten ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

»Was machst du da?«, murmelte sie leise.

Seine Stimme klang so tief und dunkel wie die Nacht selbst. »Ich werde dir ein Vergnügen bereiten, wie du es noch nie erlebt hast. Ich werde dir unter die Haut gehen und nie wieder aus deinem Verstand verschwinden.« Er schob die Decken zurück, und die kalte Morgenluft strich über ihre nackte Haut. Er hockte sich auf sie, beugte sich vor und drückte seine  Erektion gegen ihren Bauch. »Morgen Nacht und jede Nacht wirst du zu mir kommen, und zwar nicht, weil du es willst, sondern weil du nicht anders kannst.«

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und drehte sich unter ihm zur Seite. »Morgen Nacht. Ich komme morgen Nacht wieder, wenn du es möchtest. Aber jede Nacht? Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann hier nicht leben. Das kannst du nicht erzwingen.«

Er lachte hart auf und küsste sie. Es war ein Kuss ohne die übliche Finesse, mit der rauen Lust eines Kriegers, der aus den Banden der Zivilisation ausgebrochen war. Er schob seine Zunge fordernd und ohne jede Zurückhaltung in ihren Mund. Als sie ihm nachgab, sich nicht länger wehrte, sondern sich sogar gegen ihn drückte, hob er den Kopf. »Oh, mein Liebling, du weißt nicht, was ich alles kann.«

Er verängstigte sie mit seinen hitzigen Worten und seinen wilden Küssen, und Clarice wimmerte unwillkürlich. Er brachte sie dazu, etwas zu erkennen, was sie nicht wollte, ein Verlangen zu spüren, das sie nicht ertragen konnte, und wenn er fertig war, würde sie nicht mehr wissen, wer sie war.

Er ließ ihr jedoch keine Zeit zum Nachdenken. Er küsste ihren Busen und saugte leicht an ihren Spitzen. Sein Atem strich heiß über ihre erregte Haut, und sein Mund schmeckte sie mit einer Gründlichkeit, die ihr den Atem nahm. Ihre Knospen wurden noch härter als je zuvor. Es war fast schmerzhaft, unendlich gebieterisch und... verzweifelt. Sie wollte ihre Hände befreien, aber nicht, um sich gegen ihn zu wehren. Sie wollte ihn umklammern und ihn an sich ziehen, sie wollte mehr.

Doch es kümmerte ihn nicht, wonach es sie verlangte. Er tat, was er wollte, und offenbar wollte er sie überall küssen, vergrub die Zunge in ihrem Nabel, erforschte ihn mit langsamen, rhythmischen Küssen. Clarice stöhnte voller Entzücken und Vorfreude auf das, was noch kam. Ihre Beine bewegten sich ruhelos suchend auf dem Laken. Sie strich mit ihrer Wade und ihrem Fuß über seinen Rücken, drückte ihn dichter an sich, obwohl sie ihn eigentlich hätte von sich treten sollen.

Es wurde allmählich hell, und Clarice schloss die Augen. Jetzt fühlte sie sich eher wie in einem Traum statt wie in der Realität, und das war gut so. Denn jetzt konnte sie, wenn sie irgendwann in ihrem kalten Marmorpalast lebte, so tun, als hätte sich diese Nacht niemals zugetragen. Als hätte es nie eine Zeit gegeben, in der sie nur noch aus Verlangen bestanden hatte. Und als hätte es niemals einen Mann gegeben, der sie fast gegen ihren Willen zu einem Höhepunkt und zu ewig dauernder Leidenschaft getrieben hatte.

Ewiger. Was für ein schreckliches Wort. Sie würde vergessen…, oder nicht? Diese Nacht würde sie doch nicht ihr Leben lang verfolgen. Oder doch?

Robert ließ ihre Hände los.

Sie bemerkte es nicht einmal, denn jetzt liebkoste er ihren Körper, streichelte genüsslich die Kurven unter ihren Armen, ihre Taille und ihre Hüfte. Mit den Händen glitt er zwischen ihre Beine, spreizte sie weit und streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel fast bis zu ihrem Vlies. Sie hielt den Atem an und wartete, bis er sie dort an ihrer intimsten Stelle berührte.

Aber er tat es nicht. Es passierte gar nichts. »Sieh mich an!«, befahl er stattdessen.

Zögernd öffnete sie die Augen. Ihr wurde sofort klar, dass er genau wusste, was sie tat, dass sie sich wie ein Kind verhielt, das die Wahrheit nicht ertragen konnte.

»Sieh mich an.« Mit einem Finger strich er hauchzart über ihre Weiblichkeit.

Diese zarte Berührung war Clarice beinahe unerträglich. Sie wollte ihn anschreien, ihn zur Eile drängen, er sollte tiefer, fester in sie eindringen und... O Gott, er sollte sich vor allem beeilen!

Er schaute sie an und lächelte. Dieses Lächeln verspottete ihre schwächliche Kontrolle. Er konnte sie jeden Moment zähmen, und er wusste um seine Macht. Und Clarice kannte sie jetzt ebenfalls.

Er strich mit zwei Fingern über ihr Haar, glitt tiefer in sie hinein und öffnete sie behutsam. Er wusste so genau, was er tun musste, dass sich ihre Finger in die Laken verkrallten. Sie griff nach einem festen Halt, weil die Welt um sie herum zu schwanken schien. Mit den Fingern umkreiste er ihre Scham, und drang mit dem Daumen ein Stück ein. »Schön«, murmelte er. Seine Stimme klang so berauschend wie Brandy und stieg ihr genauso zu Kopf. »Heiß und nass. So nass. Soll ich eindringen, Darling?«

»Ja.« Es war viel zu spät, um sich über ihren Stolz Gedanken zu machen. Nicht, wenn ihre Muskeln sich zusammenzogen und versuchten, ihn immer tiefer in sich hineinzuziehen.

»Noch nicht. Du musst noch etwas warten.«

»Wie lange noch?«, stieß sie heiser hervor. Wie lange wollte er sie quälen?

»Du bist so unerfahren.« Er achtete nicht auf das, was sie wollte, was ihr Körper forderte. Er zog den Daumen langsam heraus, und liebkoste stattdessen ihre Klitoris. »Du weißt nicht, dass ein Orgasmus dem Mann seine Schärfe nimmt.«

Ohne ihr Zutun stießen ihre Hüften gegen seine Hand, imitierten den uralten Rhythmus der Vereinigung. Sie konnte die Frage kaum deutlich aussprechen. »Was meinst... du? Ich dachte..., ich hätte... etwas gefühlt...?«

»Das?« Er veränderte seine Haltung und legte sich zwischen ihre Beine. Sie fühlte seine Erektion an ihrer Scham. Er lächelte. »Das war auch richtig. Ich bin so weit, dass ich in dir explodieren könnte. Ich begehre dich, aber ich habe dich schon seit dem ersten Moment begehrt, an dem ich dich gesehen habe.«

»Dann... tu es... für mich...« Sie wollte nach ihm greifen, ihn an sich drücken und in sich hineinziehen.

Aber er hielt ihre Handgelenke fest. »Nein, noch nicht. Erst, wenn du nicht mehr länger warten kannst.« Er bewegte seine Hüften, so dass die Spitze seines Penis über ihre feuchte, glatte Haut glitt. In ihrem Inneren herrschte der reinste Tumult. Als hätte die Stärke seiner Erregung ihn überrascht, schloss er die Augen. »Es ist so wundervoll, deine Haut zu fühlen. Sie ist wie lebendige Seide, und ich kann einfach nicht genug davon bekommen. Von dir.«

Sie schluchzte fast, als sie sich ihm entgegenbog, ihn zur Vereinigung drängte. »Robert...«

Bevor sie noch etwas sagen konnte, küsste er sie erneut. Es war wieder einer dieser wilden, fordernden Küsse, die ihre Sinne vernebelten, ihr den Atem nahmen und sie zu einem Geschöpf machten, das nur ihm gehörte, ihm ganz allein.

Er löste seine Lippen von den ihren und lachte leise. »Du bist gut, dabei weißt du nicht einmal, was du tust. Mach die Augen auf.«

Clarice hatte nicht bemerkt, dass sie sie geschlossen hatte. Sie hob mühsam die schweren Lider und sah sein Gesicht direkt vor ihrem.

»Beobachte mich!«, befahl er.

Er glitt an ihrem Körper hinab. Sie dachte, dass er ihre Brüste küssen würde, und ihren Bauch. Aber nein, er hatte etwas ganz anderes im Sinn. Als ihr das klar wurde, schrie sie auf und wehrte sich.

Er drückte sie mit der Hand auf das Bett.

Sie wollte die Beine schließen.

Aber er war schon dazwischen. Er schob ihre Knie hoch, so dass ihre Füße flach auf den Laken standen.

Sie wand sich hin und her und wusste nicht, ob sie ihn fürchtete oder begehrte. Wahrscheinlich beides. Oder keines von beiden? Sie zog die Ellbogen heran, richtete sich auf und schaute ihn an. »Bitte...«

»Bitte was?« Er liebkoste mit den Lippen die Stelle zwischen ihren Beinen. »Bitte liebkose mich? Das habe ich vor.«

Mit der Zunge teilte er ihre Schamlippen und küsste ihre weiche, feuchte Haut. Es fühlte sich… gut an, so gut. Es sollte ihr nicht gefallen. Sie sollte verlegen sein. Doch die Wonne der Lust überwältigte alle anderen Gefühle. Er leckte sie langsam und genüsslich, immer und immer wieder, als suchte er etwas. Und bei jeder Wiederholung zitterte sie mehr. Ihre Arme drohten unter ihr nachzugeben. Ihre Haut wurde immer empfindlicher. Als sich seine Lippen schließlich um ihre geschwollene Klitoris schlossen und er behutsam daran sog, brach Clarice in einem Orgasmus zusammen, der alle Gedanken in ihr auslöschte.

Sie schrie. Es war zu viel, viel zu viel. Ihre Lungen brannten, ihr Blut schien sich in geschmolzenes Eisen verwandelt zu haben. Ihre Haut schmerzte, wo sie mit dem Laken in Berührung kam, als könnte sie keinen Kontakt ertragen. »Bitte«, keuchte sie, »bitte hör auf!«

Robert hätte fast gelacht. Aufhören? Ganz bestimmt nicht. Er wollte nicht aufhören, noch nicht. Erst bis er sie die Lektion gelehrt hatte, die er ihr geben wollte. Er drang mit der Zunge in sie ein, liebkoste sie, schmeckte die Süße ihres Höhepunktes und trieb sie zum nächsten. Sie stöhnte. Es war ein langes, unaufhörliches Stöhnen, das deutlich verriet, was sie  war: eine Frau, die in den Klauen einer unleugbaren Leidenschaft gefangen war. Er hörte es, ohne die Augen zu öffnen, und es befriedigte ihn, dass Clarice ihm dieses Hohe Lied der Liebe sang. Seine Prinzessin.

Schließlich konnte er sein Verlangen nicht mehr länger beherrschen. Er schob sich über sie, als ihre letzter Orgasmus abebbte und sie sich keuchend zurücklehnte. Er wartete, bis sie bemerkte, dass er über ihr lag, und sie zögernd die Augen öffnete. »Du wolltest Macht über mich«, sagte er nachdrücklich. »Wohlan. Du hast Macht über mich. Aber vergiss nicht, ich habe dieselbe Macht über dich.«

Sie öffnete die Augen weiter, als wäre sie überrascht, dass er ihre Gedanken ebenso gut erforscht hatte wie ihren Körper.

Dann drang er in einer einzigen Bewegung in sie ein, so weit er konnte. Diesmal beherrschte er Clarice vollkommen. Er drückte sie in die Matratze, und seine Hände und sein Mund liebkosten sie. Er drang so tief in sie ein wie nie zuvor, und sie konnte ihn nicht aufhalten.

Der Höhepunkt überrollte sie augenblicklich, es war eine heiße, feuchte innere Explosion, die unaufhörlich durch sie wogte.

Er jedoch kam nicht. Er wartete noch, wenn auch nur mit Mühe. Dieses eine Mal, um deutlich zu machen, was er meinte.

Er wartete genau so lange, dass sie einmal Luft holen konnte, bevor er erneut zustieß.

Clarice war noch geschwollen, aber sie war ohnehin überempfindlich, weil er ihre Brüste liebkoste, und sie mit der Zunge geliebt hatte. Ihr Verlangen hatte nie aufgehört, und jetzt verlor sie vollkommen die Beherrschung.

Sie kam immer und immer wieder, und ihre inneren Muskeln massierten ihn, bis er ebenso entfesselt war wie sie.

Er liebte ihre Erregung. Er genoss ihre Wollust. »Ja, gib dich mir hin, gib mir alles von dir. Du kannst nichts zurückhalten.«

Sie konnte nichts zurückhalten. Sie schüttelte sich vor Krämpfen, sie schrie, Tränen rannen ihr über die Wangen, aber sie umklammerte ihn nach wie vor mit Armen und Beinen und presste ihn an sich. Er gab den Rhythmus vor, und ihre Körper hoben und senkten sich in den Wogen der Lust, ihr Blut rauschte durch ihre Adern, und sie atmeten stoßweise im selben Rhythmus.

Schließlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Mit einem Schrei drang er noch einmal tief in sie ein, und füllte sie mit seinem Samen.

Er hatte noch nie eine Frau wie Clarice erlebt. Sie war Licht in seiner Dunkelheit, und als er über ihr zusammensank und sie tief in die Matratze presste, seinen Besitzanspruch mit diesem letzten Akt unterstrich, fragte er sich, was er tun würde, wenn sie ihn verlassen würde. Würde er sie gehen lassen? Oder sie halten... mit allen Mitteln?

 

»Komm, Liebling, du musst in dein Gemach zurückkehren.« Robert zog Clarice hoch und streifte ihr das Kleid über den Kopf.

Er knöpfte es zu, während sie schwankend vor ihm stand. Ihre Knie waren weich, und sie war so erschöpft von diesem lustvollen Vergnügen, dass sie kaum stehen konnte. Die Sonne stand längst über den Hügeln und küsste die Baumwipfel. »Es ist schon hell«, murmelte sie. »Hoffentlich sieht mich keiner.« Nach dieser Nacht konnte es keinen Zweifel geben, was sie getan hatte. Als sie sich kurz im Spiegel sah, schaute ihr eine Frau entgegen, deren Lippen geschwollen und deren Haar vollkommen zerwühlt war und deren Ausstrahlung man nur mit sinnlich beschreiben konnte. Oder vielleicht auch verlegen, denn sie hatte Dinge getan, die sie niemals für möglich gehalten hatte. Und sie hatte darin geschwelgt, darin und... mit ihm. Mit Robert.

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und unter seinem Blick hätte sie sich am liebsten gewunden. Vor Scheu. Oder vielleicht auch vor Lust. Was doch eigentlich unmöglich war. Sie war wund zwischen den Beinen. Sie konnte ihn nie und nimmer aufnehmen. Und dennoch, ihr Körper verlangte nach ihm, als hätte sie keinen Funken Verstand mehr im Leib. Vielleicht hatte sie das ja auch nicht, denn hätte Robert auf das Bett gedeutet, hätte sie sich ohne ein Wort hineingelegt und sich ihm hingegeben, ohne auch nur den kleinsten Gedanken an ihren Stolz oder ihre Selbstbeherrschung zu verschwenden.

»Wenn du in deine Kammer gehst, lasse ich dir ein Tablett mit Speisen bringen. Danach solltest du schlafen.«

»Das kann ich nicht.« Trotz ihrer Erschöpfung hielt die Erregung sie gepackt. Vermutlich war das die Begeisterung darüber, dass sie ihre ganze Erziehung über Bord geworfen hatte. Oder dass sie einen Geliebten hatte.

Und der sagte: »Du musst. Du willst heute Abend doch frisch und munter aussehen und Colonel Ogley umgarnen. Dann musst du dich rasch umziehen, dein Gesicht schminken und dich in Carmen verwandeln. Wenn du dann Colonel Ogley begegnest, musst du ihm die Szene vorspielen, die seine dramatische Phantasie ihm vorgaukelt.«

»Ich weiß. Du hast Recht.«

»Waldemars Leben hängt von dir ab. Die Gerechtigkeit selbst hängt von dir ab. Und ich..., ich vertraue dir vollkommen.« Mit den Fingerspitzen liebkoste er ihren Nacken. »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die genauso klug, talentiert oder auch nur so schön war. Ich möchte mich den Rest deines Lebens um dich kümmern.«

O Gott. Ich liebe ihn!

Natürlich liebte sie ihn. Daran hatte nie auch nur der geringste Zweifel bestanden. Dieses Gefühl für ihn hatte sie beinahe widerstandslos in diese gefährliche Situation gebracht, in diese Täuschung. Sie kannte Robert nicht wirklich, aber sie war für ihn entflammt, und das war gefährlich. Sehr gefährlich.

Und dass sie ihn liebte, machte es noch gefährlicher.

»Ich werde tun, was du möchtest. Ich werde so lange schlafen, wie ich kann, und dir dann den Rest des Tages zur Verfügung stehen.«

»Gut. Ich habe dich nämlich viel zu lange wachgehalten.«

Sie errötete. Sie war mehr als wach gewesen. Sie war überwältigt gewesen.

»Und jetzt gehen wir zurück in dein Gemach«, sagte er mit dieser tiefen, leisen Stimme, die ihre Knochen in Honig verwandelten. »Ich werde dafür sorgen, dass uns niemand sieht.«

»Uns?« Beunruhigt drehte sie sich in seinen Armen um und sah ihn an. »Du kannst mich nicht zurückbringen. Wenn jemand mich mit dir sehen würde, wäre das ein Desaster.«

»Glaubst du wirklich, dass ich dich den Gefahren dieses Weges über den Rasen und durch die Flure ganz allein überlassen würde?« Er sah ihr tief in die Augen. »Nach all dem, was zwischen uns geschehen ist?«

Nein, ganz bestimmt nicht. Er hatte ihr nicht rücksichtslos seinen Willen aufgezwungen und sie mit seiner Leidenschaft gezeichnet, damit ein anderer Mann das sah. Er würde sie zu ihrem Gemach begleiten, und dafür sorgen, dass niemand sie entdeckte.

Sie konnte nur beten, dass niemand sie sah.

Als er den weiten, braunen Umhang holte, kämmte sie sich mit zitternden Fingern durchs Haar und versuchte, sich davon abzuhalten, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge brannte. Aber als er sie in den Mantel hüllte und sie an sich zog, konnte sie es sich doch nicht verkneifen. »Warum hast du das gemacht? Letzte Nacht? Mit mir? Warum hast du mich genommen wie ein... Wikinger, der eine Siedlung erobert?«

Er hob ihr Kinn, schaute ihr in die Augen und gab ihr die Antwort, die sie nicht hören wollte. Er wiederholte die Worte, die sie auf dem Flur vor seinem Arbeitszimmer zu ihm gesagt hatte. »Weil du mich brauchtest. Weil du mich brauchtest!«

 

Larissa verzog höhnisch den Mund. Sie hatte diese verächtliche Grimasse häufig vor dem Spiegel geübt und konnte damit erfolgreich auch nur den Anflug einer Hoffnung anderer Debütantinnen unterminieren, etwa zur Schönen des Balls gekürt zu werden. Außerdem konnte sie damit liebeshungrige, aber ungeeignete, weil arme Verehrer zurückweisen. Als Larissa jetzt zusah, wie Lord Hepburn Prinzessin Clarice in seinem braunen Umhang über den Rasen führte, fühlte sich dieser Hohn jedoch sehr echt an.

Prinzessin Clarice. Dieses Miststück. Kein Wunder, dass sie es gewagt hatte, sich Larissa zu widersetzen. Sie schlief mit Seiner Lordschaft. Wälzte sich wie eine läufige Schlampe auf seinen Laken, und nahm zweifellos Geld für ihre Dienste. Nun gut. Larissa würde diese Information bewahren, bis der richtige Moment gekommen war. Und dann würde ihre königliche Hoheit aus Dingsbums teuer für ihre Anmaßung zahlen.

O ja, Prinzessin Clarice würde bezahlen.
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Liebe ist wie ein Fieber.
 Je mehr Angst man davor hat, desto eher erwischt es einen.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Clarice konnte nicht schlafen, obwohl sie es gern wollte. Sie wusste, dass sie körperlich und psychisch vollkommen erschöpft war. Sie wusste, dass sie heute Abend auf der Hut sein musste. Aber ungebetene Zweifel und ein merkwürdiges Hochgefühl ließen ihr keine Ruhe.

Was allerdings nicht so unerklärlich war. Sie lächelte die fetten Cherubine an, welche die Decke ihres Schlafgemachs zierten. Sie war verliebt. Zum ersten Mal in ihrem Leben liebte sie vollkommen, Hals über Kopf und wahrhaftig.

Und dann auch noch ausgerechnet Lord Robert MacKenzie, den Earl von Hepburn! Den denkbar unpassendsten Mann!

Unpassend. O ja! An genau diesem Punkt setzten ihre Zweifel ein. Sie konnte Großmutter fast hören. Von allen unpassenden Männern ausgerechnet diesen! Was hast du dir dabei gedacht, Clarice Jayne Marie Nicole? Ein einfacher Earl? Du bist eine Prinzessin, und zwar nicht irgendeine Prinzessin, sondern eine Prinzessin von Beaumontagne!

Clarice zuckte zusammen, drehte ihr Kissen herum, suchte  eine kühle Stelle für ihre Wange und versuchte, den Widerhall von Großmutters autoritärer, formeller Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren.

Was sie wieder an Robert denken ließ. Ihr Körper fühlte sich zerschlagen an, aber es war ein wundervolles Gefühl, als hätte sie einen ganzen Tag in Freiheit auf Blaize’ Rücken genossen und wäre über Wiesen und Hügel geritten.

Sie lachte leise. Robert würde dieser Vergleich sicher nicht gefallen. Aber sie liebte ihn, und wenn sie an ihn dachte, an seine tiefe Stimme, seine blauen Augen, die von diesen sündhaft langen dunklen Wimpern umrahmt wurden, an sein langes, schwarzes Haar, dann durchfuhr ein Schauer der Erregung ihren Körper, der ganz anders war als jede Begeisterung, die sie bis dahin verspürt hatte. Sie konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Es war eine Schande. Sie schämte sich.

Es war tatsächlich beschämend, denn erst gestern war Amy zu ihr gekommen, um mit ihr zu reden. Clarice hatte sie einfach im Stich gelassen und war zu Robert gegangen. Dabei hatte die Familie doch Vorrang. Das wusste Clarice. Großmutter hatte es ihnen eingebläut. Und Amy… Amy brauchte sie auch. Sicher, Amy war im Moment nicht glücklich mit ihr, aber Clarice kannte die Wahrheit. Amy war ein verwirrtes Kind, das eine Führung suchte.

Clarice biss sich auf die Unterlippe. Amy hatte sie darauf hingewiesen, dass Clarice jünger gewesen war als Amy jetzt, als sie die Verantwortung für ihre kleine Schwester übernehmen musste. Aber Clarice war viel zu rasch erwachsen geworden. Sie wollte Amy vor dem Schock eines solch raschen Übergangs in das Erwachsenenleben bewahren, und das würde sie auch tun. Sobald der Ball vorbei war, würde sie nach Freya Crags fahren und die Sache mit Amy klären.

Sie fragte sich, ob Robert Amy auch in MacKenzie Manor  leben lassen würde. Er wusste ja nicht, dass ihre Schwester in Freya Crags war, aber er zeigte viel Verantwortungsgefühl für seine eigene Familie und auch für Waldemar.

Clarice rekelte sich unter dem Laken, als sie sich Robert vorstellte. Er war alles, wonach sich eine Frau sehnen konnte. Er war gutaussehend, aufrichtig und ein Liebhaber, wie sie ihn sich niemals vorgestellt hätte. Gott sei Dank, denn sie hätte lange nach einem solchen Mann suchen können.

Aber er vermutete die Wahrheit, was Amy anging. Vielleicht würde es ihm missfallen, wenn das Geheimnis gelüftet wurde, vor allem, wenn ihm klar wurde, dass Amy deshalb in das Dorf gereist war, um zu helfen, die geheimen königlichen Cremes zu verkaufen.

Clarice richtete sich auf, als sie darüber nachdachte. Vielleicht würde er ihren wohlüberlegten Schwindel nicht billigen, obwohl er selbst einen solchen Betrug für heute Abend plante. Männer reagierten höchst unlogisch, wenn es um Betrug ging. Für die Ehre war zwar jedes Mittel recht, aber nicht, wenn es darum ging, eine Familie vor dem Verhungern zu retten.

Außerdem hatte Robert nichts davon gesagt, dass sie länger als heute Abend bleiben sollte. Sie war es gewesen, die gestern erklärt hatte, dass sie mit ihm schlafen würde, bis seine Charade vorbei war und es Zeit für sie wurde abzureisen. Vielleicht glaubte er ihr ja.

Sie schlug die Laken zurück. Vielleicht wollte er keine Prinzessin, schon gar keine, die mit ihm geschlafen hatte, mit ihm lebte und die Moral seiner jüngsten Schwester in Gefahr brachte. An seiner Stelle würde Clarice jedenfalls genauso empfinden.

Sie nahm ihr Gewand vom Stuhl, wo das Dienstmädchen es bereitgelegt hatte, zog es über ihr Nachthemd und schloss  die Knöpfe auf dem Rücken. Sie konnte das sehr gut selbst machen, schließlich war sie fast ihr ganzes Leben ohne Dienstmädchen ausgekommen. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, bürstete sich das Haar und überlegte, was sie tun sollte. Dann ging sie hinunter zu der Frau, der sie ihre Ängste anvertrauen konnte. Zu Lady Millicent.

Sie fand Millicent in dem Ballsaal, in dem die Dienstboten herumliefen. Die Lady von Hepburn trug ihr ältestes Kleid und scheuchte gerade Norval barsch herum. »Stell sie vor jeden Spiegel und verwendet nur feinste Bienenwachskerzen.«

»Sehr wohl, Lady Millicent.« Der Lakai stolperte schwer beladen mit polierten, silbernen Kandelabern davon.

Verbeugen konnte er sich nicht, dafür hatte er zu schwer zu tragen. Doch Clarice beobachtete ihn und fand, dass er es wenigstens hätte versuchen sollen.

»Die Blumen kommen in die schweren Vasen, die man nicht so leicht umwerfen kann«, instruierte Millicent den Chefgärtner. »Heute darf kein Wasser auf den gewachsten Boden spitzen!«

Er zupfte an seiner Stirnlocke. »Jawohl, Mylady, das hatte ich ohnehin vor.«

Clarice gefiel sein Verhalten nicht. Der Gärtner war ein alter Mann und stand vermutlich schon lange im Dienst der Familie. Und er behandelte Millicent wie ein Kind.

Millicent ignorierte seine Anmaßung jedoch. Sie winkte den Butler zu sich. »Lord Hepburn hat angeordnet, dass der Champagner unablässig nachgereicht wird und dass vor allem Colonel Ogleys Glas immer gefüllt ist. Können Eure Diener diese Aufgabe erfüllen?«

»Natürlich, Mylady.« Der Butler schnüffelte hochnäsig. »Als wenn ich jemals zulassen würde, dass der Held der Iberischen Halbinsel mit einem leeren Glas dastehen würde!«

»Wenn Ihr es zuließet«, versetzte Millicent scharf, »wäre ich höchst verärgert, und Ihr würdet mit der ersten Kutsche nach London zurückfahren.«

Der Butler schnalzte ebenso empört mit der Zunge, wie er vielleicht reagiert hätte, wenn ein kleiner Schoßhund nach seinem Hosenbein geschnappt hätte. Das Geplapper im Ballsaal erstarb, und die Dienstboten sahen sich ängstlich an.

Clarice war ebenfalls verblüfft. Sie hatte noch nie erlebt, wie Millicent ihre Autorität durchgesetzt hatte. Vielleicht war das ja auch noch nie passiert. Aber wenn es um einen Ballabend ging, schien Millicent dafür sorgen zu wollen, dass ihre Wünsche unmissverständlich bekannt waren und erfüllt wurden.

Jetzt richtete sie sich hoch auf und starrte den Butler eisig an. Danach ließ sie ihren Blick über alle Dienstboten gleiten. »Ich bin auf euch alle angewiesen, und ich werde es höchst ungnädig aufnehmen, wenn etwas passiert, ganz gleich, was, das diesen Ball trübt. Habt ihr das verstanden?«

»Ja, Mylady!« Der Chor der Stimmen klang leise und unsicher, und die meisten Bediensteten verbeugten sich oder knicksten.

Dann richtete Millicent ihren bohrenden Blick wieder auf den Butler, der steif und beleidigt vor ihr stand.

»Möchtet Ihr vielleicht die Kutsche noch vor dem Ball besteigen?«, fragte sie leise und deutlich.

Er senkte ehrerbietig den Kopf und verbeugte sich knapp. »Ich werde persönlich alles beaufsichtigen, Mylady. Ich versichere Euch, dass der Ball perfekt ablaufen wird.«

»Sehr gut.« Millicent lächelte mit eisiger Zufriedenheit.

Clarice kam sich albern vor, dass sie ausgerechnet jetzt Lady Millicents Zeit beanspruchen wollte.

Doch Millicent hatte Clarice bereits gesehen und lächelte  strahlend. »Prinzessin Clarice, wie schön, Euch zu sehen!« Sie deutete durch den Ballsaal. »Was haltet Ihr davon?«

Die Wände strahlten in Gold, und die Pfeiler auf den Seiten des langen, breiten Raumes waren angemalt worden, so dass sie schwarzem Marmor glichen. Die großen Vasen waren tatsächlich aus schwarzem Marmor, und die Gehilfen des Gärtners arrangierten gerade rosarote und weiße Margariten darin. Millicent hatte vergoldete Spiegel an den Wänden zwischen den Pfeilern arrangiert, und Norval stellte die Kerzenleuchter vor jeden Spiegel. Wenn die Kerzen entzündet waren, würde der Ballsaal im Licht von Tausenden von flackernden Kerzenflammen erglühen.

»Es ist wundervoll«, erklärte Clarice. »Und heute Nacht wird es noch schöner aussehen.«

Millicent nickte. »Ich bin sehr zufrieden mit der Wirkung. Sehr zufrieden.« Sie sah Clarice an und deutete auf einen kleinen Tisch, der mit Papieren übersät war. »Ihr hättet Euer Eintreffen nicht perfekter arrangieren können. Ich würde mich gern hinsetzen, aber ich muss leider hierbleiben und das Chaos im Auge behalten. Soll ich uns einen Tee bringen lassen?«

Clarice entspannte sich, als sie die Möglichkeit sah, ihr helfen zu können. »Ruht Ihr Euch aus, und lasst mich das erledigen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Eure Herrin braucht Tee und eine kleine Stärkung. Und bringt zwei Tassen!« Sie beobachtete zufrieden, wie der Butler seinerseits mit einem Fingerschnippen einen Lakaien herbeirief und wie die beiden Männer sofort eilig davonliefen. Clarice ließ sich in einen Sessel sinken. »Habt Ihr einen Moment Zeit für mich und meine alberne Neugier?«

»Für Euch? Aber selbstverständlich! Was möchtet Ihr wissen?«

Als Clarice jetzt Roberts Schwester gegenübersaß, wusste sie plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte. Liebt Euer Bruder mich? Nein, aber nein. Sie machte Ausflüchte. »Ich war noch nie Gastgeberin bei einem Ball. Freut Ihr Euch schon auf diese Rolle?«

Millicent sah sie bestürzt an. »Mich freuen? Ganz bestimmt nicht. Es ist eine reine Plage vom ersten Gast bis zum letzten Tanz.«

»Aber Ihr habt zweifellos die anderen Bälle genossen, die Ihr veranstaltet habt.«

Millicent schob ihre Papiere zusammen. »Nein, genossen habe ich sie ebenfalls nicht. Ich fürchte, dass solche gesellschaftlichen Veranstaltungen nur eine Last für mich sind.« Sie hob die Hand. »Ich weiß, Ihr glaubt, ich sollte mich ebenso amüsieren, wie Ihr es tut. Aber Ihr seid ja auch wunderschön.«

Das Problem konnte Clarice beheben. »Ich bin nicht wirklich schön. Ich bin viel zu klein, und habe zu kurze Gliedmaßen.« Sie streckte ein Bein aus, um ihre Worte zu verdeutlichen. »Meine Haut ist sonnengebräunt, und ich kann nichts dagegen tun, weil ich von Stadt zu Stadt reiten muss. Meine Ohren stehen ab wie offene Kutschschläge, deshalb kämme ich mein Haar auch immer fest darüber und stecke es im Nacken fest. Aber meine Nachteile fallen niemandem auf, weil ich den Leuten keine Chance gebe.«

Die Diener brachten den Tee. Millicent schenkte zwei Tassen ein, gab Sahne und Zucker hinein, und reichte dann eine Clarice. Nach einem kurzen Schluck stellte sie die Tasse ab. »Was meint Ihr damit, Eure Hoheit?«, fragte sie dann nervös.

»Wenn ich auf einen Ball gehe, schärfe ich mir ein, dass ich eine Prinzessin bin und tue, als wäre ich die Gastgeberin.  Also liegt es an mir, dafür zu sorgen, dass die Leute sich wohl fühlen. Ich stelle die Menschen einander vor und suche an jedem etwas, wofür ich ihm ein Kompliment machen kann. Was nicht immer leicht ist.« Clarice zwinkerte Millicent zu. »Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mit den Witwen zu plaudern. Sie sind immer die komischsten Menschen im Saal, und ich amüsiere mich bei ihnen mehr, als ich andere amüsieren könnte. Wenn ich damit fertig bin, sind alle glücklich und halten mich für wunderschön.«

»Aber ich bin keine Prinzessin«, widersprach Millicent kläglich.

»Ihr seid die Gastgeberin«, erwiderte Clarice prompt.

»Ja, sicher, das stimmt.« Millicent fuhr mit der Hand nachdenklich über den verblichenen Stoff ihres Gewandes.

Clarice holte tief Luft. »Ich habe Euch jedoch nicht aufgesucht, um Euch mit den Einzelheiten über meine Schönheit zu langweilen.« Sie lachte, damit Millicent merkte, dass sie nur einen Scherz machte.

»Oh!« Millicent konzentrierte sich wieder auf Clarice. »Was kann ich denn für Euch tun?«

»Ich frage mich, ob Euer Bruder jemals eine...« Sie trank einen großen Schluck Tee und verbrannte sich die Zunge. »Ich meine, ich frage mich, ob Seine Lordschaft…, ob er eine..., ob es wohl...«

»Eine Verlobte gibt?«, erriet Millicent.

»Ja. Genau! Eine Verlobte!« Diesmal nippte Clarice vorsichtiger an ihrem Tee, weil ihr Mund vollkommen trocken war. »Ich dachte« - die Worte sprudelten förmlich über ihre Lippen -, »ich sollte im anderen Fall vielleicht die Debütantinnen nach einer geeigneten Kandidatin für ihn in Augenschein nehmen.« Sie zuckte zusammen. Millicent würde ihre absurde Lüge gewiss durchschauen.

Sie liebte Robert, und ganz offenbar gingen Liebe und Dummheit Hand in Hand.

Aber Millicent zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Das glaube ich nicht, aber danke für Eure Nachfrage. Robert hat sich noch nie für eine junge Lady interessiert, aber er ist sehr … eigenwillig. Er wird sich seine Braut selbst erwählen, und so wie ich meinen Bruder kenne, wird er sie wegen ihrer Freundlichkeit und Lebhaftigkeit aussuchen, und nicht wegen solch alberner Gründe wie ihrer Mitgift oder ob wir ihre Familie kennen.«

»Gut. Ganz ausgezeichnet. Ich meine...« Himmel, Clarice kam sich so albern vor. »Er kommt mir so... allein vor.«

»Das stimmt. Ich mache mir auch Sorgen um ihn, vor allem, seit er aus dem Krieg heimgekehrt ist. Aber in den letzten Tagen scheint es ihm besser zu gehen. Er ist nicht mehr so grimmig und wirkt so lebhaft, wie ich schon gar nicht mehr zu hoffen gewagt habe, ihn zu sehen.« Millicent hielt Clarice einen Teller hin. »Möchtet Ihr einen Keks?«

»Nein danke.« Ihre Erschöpfung holte Clarice ein, und plötzlich konnte sie die Augen kaum noch offen halten. »Ich muss vor dem Ball unbedingt noch etwas schlafen.«

»Natürlich, das solltet Ihr tun.« Millicent lächelte, als sie Clarice nachsah. Die Prinzessin war benommen und vollkommen erschöpft. Würde Robert sich wirklich seine Braut selbst erwählen? Ganz bestimmt würde er das. Und Millicent war sich ziemlich sicher, dass sie seine Entscheidung soeben erheblich in ihrem Sinne beeinflusst hatte.

Der Ballsaal schien fertig dekoriert zu sein. Es wurde Zeit, dass die Lakaien ihre Livrees anlegten. Die Dienstmädchen konnten den Gästen beim Ankleiden helfen, und die Köchin musste sich ebenfalls an die Arbeit machen und das Dinner zubereiten. Aber zuerst... Millicent stand auf und klatschte  in die Hände. »Holt euren Tee. Und vergesst nicht, heute Abend verlassen sich die MacKenzies auf euch, auf euch alle. Und jetzt sputet euch!«

Die Bediensteten ließen alles stehen und liegen und gehorchten.

Millicent lächelte. Mit der Hilfe der Bediensteten und Clarice’ Hilfe würde dieser Abend gewiss glattlaufen. Sie würde diesem Ball weit entspannter beiwohnen als jedem zuvor, selbst wenn sie nicht so tun würde, als wäre sie eine Prinzessin. Das wagte sie nicht.

»Millicent«, ertönte Roberts Stimme hinter ihr, »kannst du mir helfen?«

Sie zuckte zusammen, drückte die Hand an ihren Busen und wirbelte herum.

Robert trug die Kleidung eines englischen Landedelmannes. Brauner Tweed und schwarze Stiefel. Er sah seine Schwester ernst an.

»Natürlich, was immer du wünschst.« Gleichzeitig wunderte sie sich, dass er sie überhaupt gefragt hatte. Sie sah sich in dem leeren Ballsaal um. »Gehen wir in meinen Salon.« Sie führte ihn zu der kleinen Kammer, die im Ostflügel lag.

Er deutete auf das Sofa, und nachdem sich Millicent gesetzt hatte, ließ er sich neben ihr nieder. Sie schwiegen, aber es war keine behagliche Stille. Obwohl sie Bruder und Schwester waren, schienen sie nicht zu wissen, was sie sich sagen sollten.

Was würde eine Prinzessin tun? Sie würde ihre Hilfe anbieten. Millicent wäre keinem anderen gegenüber so kühn gewesen, doch jetzt fasste sie sich ein Herz. »Robert, bitte, worum geht es? Ich würde dir gern helfen.«

Er sah sie an. Seine blauen Augen musterten sie aufmerksam, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

Ich war zu kühn. »Falls es das ist, was du möchtest.«

»Ja. Das möchtest du, stimmt’s?« Er griff nach ihrer Hand, doch als würde er sich nicht trauen, zog er seine Hand wieder zurück.

Kühn griff sie nach seinen Fingern und hielt sie fest. »Ich möchte dir immer helfen.«

Er sah hilflos auf ihre verschränkten Hände, als wüsste er nicht, was er jetzt tun sollte. Dann räusperte er sich. »Du hilfst mir. Das hast du schon immer getan. Du hast dich um das Haus und nach Vaters Tod auch um MacKenzie Manor gekümmert.« Robert lachte verbittert. »Und du hast vor allem Prudence großgezogen, nachdem ich fortgegangen bin. Ich bin kein Narr, deshalb weiß ich, dass Vater dir dabei sicher nicht geholfen hat.«

Millicent hatte nicht gelernt, sich zu beschweren. Um das Leid einer alten Jungfer kümmerte sich niemand. »So schwer war das nicht.«

Robert achtete nicht auf ihre Lüge. »Was für ein schrecklicher Mensch Vater gewesen ist.«

Die beiden beugten sich vor und starrten geradeaus, während sie an den Mann dachten, der ihnen das Leben zur Hölle gemacht hatte. Ihr Vater war ein Tyrann gewesen, ein ehemaliger Offizier, der den Titel nur geerbt hatte, weil seine Geschwister Unglücken zum Opfer fielen. Er war für die Verantwortung, die Wohlstand und Privilegien mit sich bringen, schlecht gerüstet, aber er kannte seine Pflichten der MacKenzie-Familie gegenüber. Er heiratete ihre Mutter, eine Adlige ohne Vermögen, und hatte seine ehelichen Pflichten so oft erfüllt, dass sie sechs Schwangerschaften ertragen musste. Sie starb bei Prudence’ Geburt, und Millicent hatte bittere Tränen vergossen, denn die Mutter war die Einzige gewesen, die zwischen ihrem Vater und den Kindern stand.  Natürlich hatte ihr Vater Millicents Tränen für Schwäche gehalten und ihre Schüchternheit für ein Ärgernis.

»Wie hast du die Jahre allein mit ihm nur überstanden?«, erkundigte sich Robert.

Seine Offenheit machte sie beklommen. »Ich sollte mich nicht beschweren. Immerhin war er mein Vater, und ich sollte ihn ehren.«

»Du bist seine Tochter, was bedeutet, dass er sich hätte um dich kümmern sollen. Um uns alle. Stattdessen hat er uns zu Prügelknaben gemacht.«

Es schockierte Millicent, dass Robert aussprach, was sie selbst immer gedacht hatte. Und gleichzeitig erlaubte es ihr, das Mitgefühl zu zeigen, das sie zwar immer empfunden, aber mit Rücksicht auf Roberts Stolz unterdrückt hatte. »Er hat Prue oder mich nie geschlagen. Den Stock hat er nur bei dir benutzt. Es tut mir so leid, dass ich ihn nicht aufhalten konnte.«

»Er hat dich auch geschlagen. Gnadenlos und ohne Unterlass. Er hat dich mit Worten verprügelt, und es tut mir leid, dass ich dem nicht Einhalt gebieten konnte.«

»Ich weiß. Das weiß ich.«

Als Robert fort war, wie ein gemeiner Soldat an die Armee verkauft, nicht wie der Sohne eines Adligen, der er war, hatte nur das Andenken an ihre Mutter Millicent den Mut gegeben, sich zwischen Prudence und ihren Vater zu stellen. Meistens hatte sie auch Erfolg gehabt und die Boshaftigkeit ihres Vaters von Prudence ferngehalten und auf sich selbst gelenkt.

Prudence wusste nichts davon, das naive Kind. Aber jeder dieser elenden Momente war Millicents Opfer wert gewesen, denn Prudence war unschuldig und lebhaft, das genaue Gegenteil von Millicent. Prudence würde eine strahlende Debütantin werden. Sie würde tanzen, flirten, heiraten und Kinder bekommen. Sie würde all das leben, wovon Millicent nicht einmal zu träumen wagte, und das war Millicents Aufopferung wert gewesen.

»Es tut mir leid, dass ich dich Vater ausgeliefert habe«, sagte Robert. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Ich mir auch um dich, die ganze Zeit, solange du fort warst. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass es auf der Halbinsel besser für dich laufen würde.« Sie klang albern, und sie musste sich erklären. »Bitte glaube mir, ich halte Krieg nicht für einfach. Aber ich hatte gehofft, sobald du von Vater weg und unter anderen jüngeren Männern wärst, hättest du auch gelegentlich Spaß, ich meine männlichen Spaß.«

Zum ersten Mal wirkte Robert entspannt. Er lehnte sich zurück und schaute sie an. »Männlichen Spaß, hm? Was könnte das denn wohl sein?«

Er neckte sie. Er neckte sie tatsächlich! Es war fast so wie früher, wenn Vater jemanden besuchte und sie allein und glücklich waren. »Du weißt schon.« Sie machte eine vage Handbewegung. »Trunk, Kartenspiel und... Frauen!«

Robert lachte bellend. »Das gab es auch, Millicent. Ich verspreche dir, davon gab es auch etwas.«

Sie betrachtete ihn besorgt. »Aber meistens war es schwer?«

Er tat seine Reisen mit einem Schulterzucken ab. »Was ich sagen wollte, Millicent, war, dass ich für alles dankbar bin, was du für mich getan hast. Du hast mehr für mich, für Prudence und für den Besitz getan, als hundert Frauen vermöchten, und du hast es ohne jedes Klagen getan. Obwohl du allen Grund gehabt hättest, dich zu beschweren.« Er sah ihr in die Augen. »Ich danke dir, und ich möchte dir auch sagen, wie sehr ich dich bewundere. Du bist eine Schwester, wie kaum ein Mann sie hat, und ich danke Gott jede Nacht für dich. Vor  allem jetzt, wo es so viel Arbeit macht, diesen Ball erfolgreich zu gestalten.«

Millicent wusste nicht, was sie sagen sollte. Niemand hatte ihr jemals seine Bewunderung ausgedrückt. Sie hatte so etwas nicht erwartet, aber es gefiel ihr.

»Jetzt bin ich wieder hier und nehme mich der Dinge an. Ich weiß, dass ich es bisher nicht sonderlich gut gemacht habe, aber für die Zukunft verspreche ich Besserung. Was jedoch heute Abend angeht... Ich bitte dich, nimm dir Zeit, die Früchte deiner Arbeit zu genießen.«

»Was meinst du damit?«

»Tanze, trinke, iss und plaudere«, erwiderte er. »Tun das nicht die Ladys auf einem Ball?«

»Ich weiß es nicht«, erklärte sie etwas kühl.

»Ich habe das Falsche gesagt. Entschuldige bitte.« Er stand auf und verbeugte sich. »Ich hätte dich nicht damit behelligen sollen.«

Sie wollte ihn nicht verscheuchen. Nicht, wenn er den Eindruck machte, als würde er unter Stress leiden. »Robert, setz dich. Du kannst mich um alles bitten, das weißt du. Ich werde mein Bestes für dich tun.«

Mit gespieltem Zögern hockte er sich auf den Rand der Couch. »Du könntest mir einen Gefallen tun.«

»Alles«, wiederholte sie.

»Lord Tardew ist ein Freund von mir. Du erinnerst dich doch sicher an Corey. Er war oft genug hier zu Besuch.«

»Ja, ich erinnere mich an ihn.« Wie könnte sie ihn wohl vergessen?

»Er kommt ebenfalls heute Abend.«

»Das weiß ich.« Prinzessin Clarice! Hatte sie mit Robert über Millicent gesprochen? Aber nein, so grausam hätte sie sich nicht verhalten. So war sie nicht. Und Robert würde sie  nicht aus Gemeinheit mit Corey zusammenbringen. Er wusste sehr gut, dass Millicent einem Mann wie Lord Tardew niemals gefallen würde.

Aber Robert schien nichts davon zu wissen. Er senkte die Stimme. »Ich habe dir nicht alle Gründe genannt, warum ich diesen Ball veranstalten möchte.«

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Nicht?«

»Und das werde ich auch nicht tun. Vertrau mir, es ist besser, wenn du die Einzelheiten nicht kennst. Aber ich habe keine Zeit, Corey auf die Schultern zu klopfen, und da ich sein Freund gewesen bin, wird er sich fragen, warum.« Robert sah sie flehentlich an. »Mir ist klar, dass du bereits genug andere Pflichten hast, aber würdest du mit ihm tanzen und flirten und ihn ein bisschen ablenken? Ich weiß, dass du das kannst.«

Das Herz schmerzte ihr in der Brust. Wusste Robert von ihrer Liebe zu Corey? Verspottete er sie?

Aber nein, es schien ihm ernst zu sein.

»Ich kann nicht flirten.« Sie gab es nicht gern zu. Es gefiel ihr weit besser, wenn Robert ihr mit Dingen schmeichelte, die nicht stimmten. »Ich weiß nicht, wie das geht.«

Robert lachte leise. »Du musst nicht mit ihm flirten. Lächle ihn einfach nur an, und tu so, als würdest du dich für ihn interessieren. Er ist ein oberflächlicher Mensch. Er wird glauben, dass du von ihm fasziniert bist, und wird dir eifrig den Hof machen.«

»Er wird andere Mädchen weit mehr nach seinem Geschmack finden.«

»Keine ist so attraktiv wie du, Millicent. Ich habe gehört, wie er sagte, dass du eine wundervolle Figur hättest. Zieh dich so an, dass sie zur Geltung kommt. Du hast das schönste Lächeln der Welt. Verschwende es an ihn. Außerdem hast  du den Ruf, dass du nicht empfänglich für Flirts bist. Ich garantiere dir, wenn ihm klar wird, dass er eine Festung erobern kann, die noch niemand berührt hat, wird er dich sofort verfolgen.« Robert drückte ihre Hand. »Würde dir das etwas ausmachen, liebste Schwester? Wenn ja, werde ich einen anderen Weg suchen, ihn zu beschäftigen, obwohl keiner so wirkungsvoll wäre.«

»Nein! Nein, ich bin froh, dass ich dir helfen kann.« Millicent holte tief Luft, denn ihr war, als hätte sie soeben einen Berg bis zum Gipfel erklommen, wo die Luft sehr dünn war.

»Gut.« Robert schlug die Hände auf die Knie und stand auf. »Ich möchte noch einmal sagen, wie ich deine Kühnheit und deine Initiative bewundere. Ich vertraue dir. Ich gehe jetzt, aber vergiss nicht, weiche ihm den ganzen Abend nicht von der Seite!«

»Das mache ich nicht.« Benommen sah Millicent Robert nach, als er davonschritt.

An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich hoffe, dass es dir nichts ausmacht, aber ich habe bei Mistress Dubb ein Kleid für dich in Auftrag gegeben. Sie ist sehr geschickt, was Mode angeht, und sie hat mir gesagt, dass sie sich um alles kümmern wird. Wenn du das Kleid nicht magst, dann gräme dich nicht. All deine Kleider sind wunderschön, wenn du sie trägst.«

Er ging, und Millicent blieb zurück, die Hände schlaff im Schoß gefaltet. Er bewunderte sie? Ihre Kühnheit und Initiative? Ihm war aufgefallen, was sie in seiner Abwesenheit alles getan hatte? Er wusste, dass sie das Haus geführt hatte? Und er schätzte sie? Sie konnte all diese neuen Entwicklungen nicht fassen.

Sie hatte immer gedacht, dass sie so gut wie unsichtbar  wäre, und je länger das dauerte, desto unsichtbarer wurde sie, bis schließlich alle durch sie hindurchzusehen schienen.

Aber Robert sagte etwas anderes, und aus irgendeinem Grund war es der entscheidende Unterschied, dass er ihr seine Bewunderung aussprach.

Sie stand auf und ging mit steifen Schritten in ihr Schlafgemach.

Außerdem hatte Robert ihr einen Auftrag gegeben. Sie sollte flirten, und zwar... mit Lord Tardew. Ausgerechnet mit dem wundervollen, wunderschönen, vornehmen Corey MacGown. Und so nachdrücklich, wie Robert darauf bestanden hatte, schien es wichtig zu sein.

Sie öffnete die Tür zu ihrem Schlafgemach und ging zu ihrer Ankleidekommode. Dort standen zwischen den silbernen Bürsten und Haarklammern Tiegel, wie Prinzessin Clarice sie verkaufte. Und ein Plätteisen. Und auf dem Bett lag ein hinreißendes Kleid in einem höchst provokanten Kirschrot.

Millicent wusste, dass es ein laszives Kleid war, und ihr traten fast die Augen aus den Höhlen, als sie es sah.

»Mylady?« Ihre Zofe kam herein. »Seine Lordschaft hat mir befohlen, Euch beim Anziehen und Frisieren zu helfen. Solltet Ihr weitere Hilfe benötigen, könnt Ihr Euch jederzeit an Prinzessin Clarice wenden.«

Bei dem Angebot straffte sich Millicent. »Nein. Ich weiß, was ich tun muss. Ich muss es nur machen.«
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Eine Prinzessin trägt immer ein Taschentuch bei sich und überprüft ihre Knöpfe, bevor sie einen Ballsaal betritt.

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Millicent hatte noch nie erlebt, dass Menschen sie auf diese Art und Weise ansahen, verwirrt und ungläubig. Als Colonel Ogley und Mrs. Ogley den Saal betraten und mit Applaus begrüßt wurden, glotzte der Colonel sie mit offenem Mund wenig elegant an, als hätte ihn der Schlag getroffen.

Doch Millicent hielt sich an Prinzessin Clarice’ Ratschlag, und schritt, ein Lächeln auf dem Gesicht, durch den Ballsaal. Sie glitt mehr, als sie ging, und die dünne Seide des kirschroten Kleides schwang um ihre Beine. Sie fragte sich, ob die Gentlemen sehen konnten, dass sie keinen Unterrock darunter trug.

Nach dem entsetzten Ausdruck auf Mrs. Trumbulls länglichem Gesicht konnte man das offenbar sehr gut erkennen.

Die Locken ihres frisch gebrannten Ponys wischten aufreizend über ihre Stirn wie Mücken, die um ihre Haut schwärmten. Sie konnte sich kaum davon abhalten, danach zu schlagen, aber sie hielt ihre Arme elegant angewinkelt an ihren Seiten, als sie durch den Saal ging. Der Ballsaal war genauso prachtvoll geschmückt, wie sie es sich erhofft hatte,  und als sie sich umsah, bemerkte sie, dass Lady Mercer, Lady Lorraine und Mrs. Symlen zufrieden lächelten. Die Debütantinnen waren vor Ehrfrucht fast starr, und selbst Lady Blackston nickte anerkennend.

Millicent gab dem Dirigenten des Orchesters das Zeichen, zu beginnen, dann drehte sie sich zu den prachtvoll gekleideten Gästen im Ballsaal herum und lächelte vornehm. Sie würde selbstbewusst sein, und wenn es sie umbrachte.

Etwas verblüfft musste sie feststellen, dass ihr der fassungslose Blick der jungen Larissa, die sie mit offenem Mund anglotzte, gefiel. Vor allem, weil Larissas Stirn von einem roten, hässlichen Eiterpickel genau zwischen den Augen verunstaltet wurde.

Mit der Begeisterung eines jungen Welpen sprang Prudence auf sie zu. »Du erlaubst mir nicht, mein Kleid anzufeuchten, und dann siehst du selbst so aus?«, platzte sie heraus.

Millicents Selbstvertrauen verpuffte schlagartig. »Wirke ich lächerlich?«

»Im Gegenteil! Du siehst hinreißend aus, ganz und gar nicht wie du selbst. Und du trägst dieses atemberaubende rote Kleid, während ich« - Prudence zupfte unzufrieden an ihrem blauen Rock - »mich mit diesem langweiligen alten Fetzen begnügen muss.«

»Du siehst entzückend aus und bist höchst schicklich für jemanden deines Alters gekleidet.«

»Ich will aber nicht schicklich angezogen sein. Ich will auch so hinreißend aussehen wie du!«

»Wenn du erst in meinem Alter bist, kannst du auch kirschrote Kleider tragen.« Millicent senkte die Stimme und lenkte Prudence so gut ab, wie sie konnte. »Hast du eigentlich schon Larissas Pickel bemerkt?«

Prudence neigte sich zu Millicent. »Ja, ist das nicht  schrecklich? Wir anderen haben keine Pickel, weil wir die geheimen königlichen Cremes benutzt haben. Das wird Larissa lehren, auf ihre Mutter zu hören. Hast du schon Prinzessin Clarice gesehen? Sieht sie nicht einfach umwerfend aus?«

Millicent sah sich um. Am Rand des Ballsaals stand Prinzessin Clarice in einem schimmernden Kleid aus Silbersatin, das kleine blaue Borten an den Trägern und ein dunkelblaues Seidenband hatte, das unter ihren Brüsten hindurchführte. Sie trug ihre goldenen Locken streng zurückgebunden, was ihrem Gesicht ein vornehmes Aussehen verlieh. Auf ihrem Kopf wippte eine Pfauenfeder. »Sie ist wunderschön, wie immer«, erklärte Millicent.

Robert kam herein. Er bot Prinzessin Clarice seinen Arm und machte mit ihr die Runde durch den Saal.

Prudence spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. »Unser älterer Bruder sieht auch sehr gut aus. Larissa hat Recht. Er ist der Fang der Saison. Zu schade, dass sie mit diesem Pickel keine Chance hat.«

Die beiden Schwestern kicherten fröhlich.

»Vielleicht kann Prinzessin Clarice ihn ja für sich gewinnen«, spekulierte Prudence.

Millicent faltete sittsam die Hände vor sich. »Möglich ist alles.« Dann drückte sie Prudence’ Hand. »Benimm dich und amüsiere dich.«

Im Gehen warf Prudence mit einem Kichern über die Schulter zurück: »Was denn? Beides geht nicht!«

Millicent betete jeden Abend aus ganzem Herzen für Robert, denn Prinzessin Clarice hatte ihn mehr verändert, als Millicent zu hoffen gewagt hatte. Robert war wieder er selbst, der gewandte, gesellige freundliche Mensch, und nicht mehr der Mann, bei dem ihr die Tränen kamen, wenn sie in seine leblosen Augen sah.

Diese Verwandlung konnte sich Millicent auf ihre Fahnen schreiben. Sie hatte Prinzessin Clarice gedrängt, bei ihnen zu wohnen. Sie hatte die beiden so oft wie möglich zusammengebracht. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, um eine romantische Atmosphäre zu schaffen, und sie war stolz auf sich. Das Wissen, dass sie zumindest dies erfolgreich bewerkstelligt hatte, verlieh ihr Mut. Sie mischte sich unter die Gäste, um mit ihnen zu plaudern. »Lady Mercer, wie elegant Ihr ausseht. Sind das die berühmten Perlen, von denen ich soviel gehört habe?«

Lady Mercer lachte bellend, wie nur eine alte Matrone es vermochte. »Verdammt, junge Lady, ich habe nicht mehr geglaubt, dass ich diesen Tag noch mal erleben würde, aber Ihr habt es geschafft. Ihr habt es tatsächlich fertig gebracht und pfeift auf Euren Vater, was?«

Bevor Millicent auch nur an eine Antwort denken konnte, kniff Lady Mercer ihr freundlich in die Wangen, und marschierte dann, schwer auf ihre Krücke gestützt, in die Ecke zu den anderen Matronen.

Lächeln, dachte Millicent. Lächle und geh zum nächsten Gast.

Doch sie kam nicht weit. Mr. Gaskell fing sie ab. Er war kaum älter als Prudence, stammte aus einer sehr guten Familie und hatte ein gewaltiges Vermögen zu erwarten. Seine Brautwahl war bereits ein lebhaft diskutiertes Thema unter den Debütantinnen. Im Moment jedoch waren seine großen braunen Augen auf Millicent gerichtet, und er sah sie auf eine Art und Weise an, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sein Blick wirkte fast... anbetend. Er verbeugte sich förmlich und etwas steif. »Darf ich Euch um die nächste Quadrille bitten?«, fragte er nervös.

»Ihr wollt mit mir...? Ich meine... Ja natürlich, ich wäre  entzückt.« Sie spürte einen kleinen Anflug von schlechtem Gewissen, denn sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie wütend die Debütantinnen auf sie sein würden. Aber damit konnte sie leben.

Mr. Gaskell verbeugte sich erneut mit steifem Oberkörper und trat zurück. Sein Blick war dabei jedoch nicht auf ihr Gesicht, sondern auf ihre Brüste geheftet. Meine Güte, sie waren doch nicht über Nacht angeschwollen, oder? Und das Kleid war doch auch nicht so weit ausgeschnitten, nein? Sie war versucht hinzusehen, widerstand dem Impuls aber gerade noch.

Verlegen beschloss sie, in die Küche zu gehen und sich davon zu überzeugen, dass die Köchin das Dinner pünktlich um Mitternacht fertig haben würde. Unterwegs konnte sie ein Gazetuch in den Ausschnitt stecken. Aber als sie sich umdrehte, hätte sie ihre Nase fast in einen gestärkten weißen Kragen und eine perfekt gebundene Krawatte gegraben.

Der Earl von Tardew stand vor ihr, Corey MacGown. Hochgewachsen, strohblond, blauäugig, mit einer perfekten Figur, die von seiner perfekt geschnittenen, grünen Hose und seinem perfekt geschneiderten, grünblau gestreiften Jackett betont wurde. Als Millicent ihren Blick hob, bemerkte sie, dass er sie anstarrte, als hätte er sie in seinem ganzen Leben noch nie gesehen.

Ihr Lächeln erlosch, ihre Lippen zitterten, und sie hörte ein Kichern neben sich. Sie wurden beobachtet, und offenbar nicht nur von wohlgesonnenen Gästen. Rasch hob sie ihr Kinn, und ihr Lächeln erstrahlte. »Corey«, sagte sie gefasst, »wie schön, Euch zu sehen. Ach du liebe Zeit, ich bitte um Verzeihung, ich sollte Euch natürlich Lord Tardew nennen, aber wir sind schon so lange befreundet, dass ich es vollkommen vergessen habe.«

»Befreundet?«, fragte er verständnislos. »Ich kenne Euch?«

Seine Unwissenheit schockierte sie. Hatte er sie denn nie wirklich angesehen? »Lady Millicent MacKenzie, zu Euren Diensten.« Sie deutete einen eleganten Hofknicks an. »Erinnert Ihr Euch jetzt an mich?«

»Lady Millicent!« Er legte in echter Überraschung seine Hand auf die Brust. »Nein, Ihr wart... Ich meine, ich erkenne Euch kaum..., soll heißen, Ihr seht heute wahrlich hinrei ßend aus!«

»Danke.« Robert hatte sie gebeten, Corey zu beschäftigen, dabei hätte sie nichts lieber getan, als ihre Röcke zu raffen und sich im Laufschritt in die sichere Küche zu flüchten. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und beschloss, sein Konkurrenzverhalten ein wenig zu manipulieren. »Werdet Ihr mir einen Gefallen tun?«

»Jeden!«

»Tanzt Ihr mit Prudence?« Sie lächelte scheu und stellte überrascht fest, dass es gar nicht so schwer war zu flirten. »Ich muss mit all diesen grünen Jungen tanzen, und sie wird böse sein, wenn niemand sie auffordert.«

Corey kniff seine großen blauen Augen zusammen, als die Bedeutung ihrer Worte in sein Bewusstsein sickerte. Ganz offenbar hatte Millicent ihm erfolgreich eine Idee in den Kopf gesetzt. »Ich habe einen viel besseren Plan«, erklärte er. »Ich tanze einfach jeden Tanz mit Euch. Dann können diese jungen Hirsche Euch nicht mehr auffordern und müssen Prudence fragen.«

»Wie klug Ihr doch seid, Corey.« Millicent lachte ihn an und registrierte beiläufig, wie leicht sie ihn hatte manipulieren können. »Aber Ihr wisst ja selbst, dass dies unmöglich ist. Wenn ich jeden Tanz mit Euch tanze, wäre das quasi eine öffentliche Ankündigung unserer Verlobung.«

»Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, gab Corey zurück.

Schlug er etwa eine Verlobung vor? Er wollte ihr einen Antrag machen? Das war doch ihr Traum! Aber warum sank sie dann nicht ohnmächtig in seine Arme?

Millicents Vernunft, die deutlich stärker ausgebildet war als ihre romantischen Tagträumereien, antwortete prompt.  Weil er dich vor einer Minute noch nicht einmal erkannt hat.

Wie sie ihre Vernunft hasste, die es großartig verstand, ihr alle Illusionen zu nehmen! Sie atmete bemerkenswert ruhig, während sie geschmeichelt mit den Wimpern klimperte. »Ich fürchte, Corey, das ist eine sehr schlechte Idee.«

»Lady Millicent.« Lord Alderwinkle unterbrach sie mit einer tiefen Verbeugung. »Ich würde Euch liebend gern zum Dinner geleiten.«

Corey drängte ihn zur Seite. »Ihr kommt zu spät. Ich habe sie bereits gefragt.«

»Das habt Ihr nicht!« Millicent wollte ihn nicht in dem Glauben lassen, dass er nur zu fragen brauchte, damit er sie bekam.

»Aber das wollte ich gerade«, protestierte Corey.

Mr. Mallett gesellte sich zu ihnen. »Wir alle wissen ja zur Genüge, wohin einen gute Absichten bringen, Lord Tardew, stimmt’s?«

Mittlerweile war Millicent von mehreren Männern umringt, die lachten, während Corey verständnislos die Stirn runzelte. »Ah? Wohin denn?«

Alle lachten und taten, als wäre er besonders geistreich gewesen. Corey stimmte in ihr Lachen ein, aber Millicent beschlich der furchtbare Verdacht, dass er den Seitenhieb nicht kapiert hatte. Und falls das stimmte, war Corey nicht sonderlich intelligent. Was wiederum bedeutete, dass, angesichts ihrer  zerschmetterten Illusionen und der anstrengenden Rolle als Mittelpunkt der männlichen Aufmerksamkeit, diese Nacht sehr, sehr lang zu werden versprach.

 

»Nun seht doch nur.« Clarice beobachtete Millicent, während Robert seinerseits Clarice nicht aus den Augen ließ. »Sie ist die neueste Ballkönigin. Ich liebe es, wenn meine kleinen Hilfestellungen so außerordentlich gut funktionieren.«

Robert führte Clarice durch die Menge und sorgte dafür, dass jeder sie in ihrem silbern schimmernden Kleid sah und die Pfauenfeder und das golden schimmernde Haar bemerkte. »Du bist selbst wunderschön«, flüsterte er.

Sie warf ihm einen langen Blick zu, der ihn so deutlich an ihre letzte Nacht erinnerte, dass er sich einen Moment beunruhigt fragte, ob er sich schleunigst entschuldigen und abwarten müsste, bis seine ungebetene körperliche Reaktion wieder abebbte. »Lächle!«, befahl er ihr gepresst.

»Ich weiß, wie man das macht«, erwiderte sie anzüglich. »Vertrau mir.«

Ihr vertrauen? Er vertraute ihr. Unerklärlicherweise vertraute er ihr vollkommen. Und er begehrte sie. Mein Gott, wie er sie begehrte! Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und sie aus diesem Ballsaal getragen, wo die Gentlemen sie lüstern angafften. Er wollte sie von der Gefahr wegbringen, der sie sich gegenübersah, ebender Gefahr, in die er sie wissentlich gebracht hatte.

Lord Plumbley blieb vor ihr stehen und bat sie um einen Tanz. Robert beobachtete, wie sie bedauernd den Kopf schüttelte. »Bedauerlicherweise habe ich mir heute beim Tanzen den Knöchel verstaucht. Ich kann leider überhaupt nicht tanzen. Aber ich setze mich gern hin und gestatte Euch, mir einen Punsch zu bringen.«

Lord Plumbley zitterte förmlich vor Beflissenheit.

Robert hätte ihm am liebsten einen Hieb auf sein albernes, bebendes Kinn versetzt. Stattdessen nickte er dem Mann knapp zu und führte Clarice weiter. »Er besitzt keinen Penny, erklärte er ihr dabei leise, »den er sich nicht von den Wucherern geborgt hat.«

»Der arme Mann.« Clarice klang mitfühlend, was Robert überhaupt nicht gefiel. »Ich sollte versuchen, ihm eine Erbin zu besorgen. Ich meine... falls ich noch eine Weile in Schottland bleibe.«

Bevor Robert antworten konnte, zupfte sie an seinem Arm. »Wir gehen zu schnell herum. Wir müssen herumschlendern, als hätten wir alle Zeit der Welt.«

Sie hatte Recht, aber er war zerrissen zwischen seiner Sorge um ihre Sicherheit und seinem Wunsch, Waldemar zu befreien. Bisher lief jedoch alles nach Plan, und sie lächelte so ruhig, als würde sie nicht wissen, wie sehr der Erfolg dieser Scharade von ihr abhing. Aber sie hatte es begriffen, und ihr Selbstvertrauen erfüllte ihn mit Stolz. Clarice hielt seine Seele in ihren Händen. Ohne sie, fürchtete Robert, würde er wieder in die Dunkelheit hinabsinken, in der er so lange eingekerkert gewesen war. Wenn das hier vorbei war, würde er alles tun, um sie zu überzeugen, auf MacKenzie Manor zu bleiben. Sie musste einfach bei ihm bleiben!

Mrs. Birkbeck blieb vor ihnen stehen und bat Robert, sie der Prinzessin vorzustellen. Er erfüllte ihr den Wunsch, trat dann zurück und sah zu, wie Clarice erst sie und Mrs. Symlen und dann auch noch Lady White unterhielt. Dann plauderte sie leise mit Lady Lorraine. Vermutlich gab sie der Lady Ratschläge in letzter Sekunde.

Als Clarice wieder zu ihm trat, verließen sie die kleine Gruppe und standen plötzlich an einer Stelle, wo sich keine  Gäste befanden. »Eines frage ich mich schon die ganze Zeit«, sagte sie leise. »Warum hast du mir nicht einfach die Gründe genannt, warum ich diese Maskerade aufführen sollte? Es sind edle Gründe, und ich bin stolz, dass ich meinen Teil dazu beitragen kann, Waldemar zu befreien. Warum diese Geheimniskrämerei?«

Er hatte seine Hände auf dem Rücken verschränkt, damit er Clarice nicht anfasste, während sie nebeneinander hergingen. Seine Miene wirkte gelangweilt, als würden sie alltägliche Konversation machen, als er antwortete. »Du warst für mich wie alle anderen, und du hattest von Ogleys Heldentaten gehört. Du warst bereit, sie zu glauben. Warum auch nicht? Diese Dinge, die er beschrieben hat, sind ja geschehen. Hättest du geglaubt, dass es Waldemar war, ein zum Tod durch den Strick verurteilter Krimineller, der sie vollbracht hat, nicht Ogley? Und hättest du mir geglaubt, wenn ich dir erzählt hätte, dass Waldemar deshalb seine Freiheit verdient hat und dazu ein Belobigungsschreiben, das ihm ermöglicht, überall hinzugehen, wo er will, und dort das zu sein, was er sein will?«

»Vermutlich nicht«, räumte Clarice ein.

Er sah sich in dem vollen Ballsaal um. Er musterte die Gruppe von Gentlemen, die sich um die bereits von Tänzern umlagerte Millicent drängten, die Paare auf der Tanzfläche, und die Lakaien, die mit Champagnergläsern herumgingen. »Wir haben hier unsere Pflicht erfüllt. Alle haben dich gesehen.«

»Alle bis auf den Colonel und Mrs. Ogley.« Clarice drehte ihr feines Gesicht zu ihm herum. »Wir können ihnen nicht aus dem Weg gehen, Robert. Ich muss direkt mit ihm sprechen. Wenn diese Scharade funktionieren soll, darf er keine Sekunde daran zweifeln, dass ich hier im Ballsaal bin.«

Ogley würde annehmen, dass die Prinzessin ihn bewundern wollte. Ogley hatte Clarice angestarrt, als müsste er nur die Hand ausstrecken und könnte sie sich nehmen. Robert hatte erlebt, dass er schon auf niedere Impulse reagiert und damit Tragödien ausgelöst hatte.

Doch diesmal würde er das nicht zulassen.

»Einverstanden.« Er legte die Hand auf Clarice’ Rücken und führte sie zu der Gruppe, die den Colonel und Mrs. Ogley umringte. Clarice ging dicht neben ihm, als suchte sie Schutz. Als Robert ihr lächelndes Profil betrachtete, wusste er, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen.

Waldemar hatte sich freiwillig angeboten, dafür zu sorgen, dass der Colonel nichts unternehmen konnte, um Clarice in ihrer Verkleidung als Carmen zu schaden. Nachdem er sie kennen gelernt hatte, hatte Waldemar gebeten, dass man ihn ohne die notwendigen Papiere entkommen lassen würde. Aber er wusste genauso gut wie Robert, dass er dann niemals mehr nach England zurückkehren konnte, ohne das Risiko einzugehen, erwischt und als Deserteur verurteilt zu werden. Worauf der Tod durch den Strang stand.

Trotz seines kriminellen Hintergrundes hielt Robert Waldemar für einen der großartigsten Menschen, die er jemals getroffen hatte. Er wollte, dass Waldemar die Anerkennung erhielt, die ihm zustand, und so die Chance bekam, ein friedliches und ehrliches Leben zu führen, wenn er wollte. Und jetzt näherten sie sich diesem Ziel mit jedem Schritt, den sie taten. Robert und Waldemar, Ogley und Clarice. Sie alle waren Schauspieler in dem Stück, das Robert geschrieben hatte, und gnade ihnen Gott, wenn es ihnen nicht gelang, Ogley davon zu überzeugen, dass Señora Carmen Menendez ihm wirklich aus Spanien hierher gefolgt war und nach Rache dürstete. Und die Mittel besaß, sie auch auszuüben.

»Mrs. Ogley, Ihr seht heute Nacht wahrhaftig entzückend aus.« Robert verbeugte sich vor der dünnen, flachbrüstigen, etwas langweiligen Frau, die sich an Ogleys Arm klammerte.

»Danke, Mylord. Der Ball, den Ihr Oscar zu Ehren gebt, ist wahrhaftig wunderbar.« Mrs. Ogleys große Augen leuchteten.

»Es ist ein Privileg, einem solchen Helden seinen Tribut zu zollen.« Robert hielt einen Lakaien an. »Euer Glas ist ja fast leer, Colonel. Nehmt ein frisches.«

»Danke.« Ogley grinste Robert an, als würde er dessen Verachtung genießen.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass es später ein Feuerwerk gibt?«, erkundigte sich Mrs. Ogley.

»Das stimmt«, antwortete Robert.

»Lord Hepburn hat gesagt, dass nichts zu aufwendig ist, um Colonel Ogleys Heldentaten zu feiern.« Clarice schmachtete Ogley mit ihren großen, bernsteinfarbenen Augen bewundernd an.

Der Colonel reagierte mit etwas übertriebener Galanterie. »Dann gewährt Ihr diesem Helden vielleicht die Ehre, die nächste Quadrille mit ihm zu tanzen.«

»Das sollte ich eigentlich nicht tun.« Clarice zierte sich, und Robert wusste, dass sie dieses Ansinnen mit Fug und Recht hätte zurückweisen sollen. »Ich habe mir heute beim Ausritt den Knöchel verstaucht, aber... das ist die einzige Gelegenheit, die ich jemals haben werde, mit einem Helden zu tanzen. Selbstverständlich, Colonel Ogley, es ist mir ein großes Vergnügen, mit Euch zu tanzen.«

Robert machte Anstalten, sie aufzuhalten. Aber sie hatte Recht. Wenn Ogley mit ihr tanzte, würde das seinen Glauben stärken, dass Clarice im Ballsaal war, wenn er Carmen begegnete. Aber er wollte nicht, dass Ogley sie anfasste, ja, er konnte kaum ertragen, dass er ihre Hand berührte.

Das wusste Ogley ebenfalls, und er warf Robert einen triumphierenden Blick zu, als er Clarice auf den Tanzboden führte, um sich zu den anderen zu gesellen, die sich gerade für die Quadrille aufstellten.

Die Schmeichler, die den Helden umringten, traten zur Seite und beobachteten ihn.

»Was für ein entzückendes Paar die beiden abgeben«, erklärte Mrs. Ogley.

Robert zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass er sie ebenfalls hätte zum Tanz auffordern sollen. Aber er hatte seit seiner Rückkehr von der Halbinsel nicht mehr getanzt.

Bevor er jedoch etwas antworten konnte, sprach Mrs. Ogley weiter. »Oscar tanzt gern, und ich bin eine ganz schreckliche Tänzerin. Ich behalte die Schritte einfach nicht, und ich habe keinerlei Rhythmusgefühl. Er hat zwar sehr viel Geduld mit mir, aber ich bin einfach ein hoffnungsloser Fall.«

»Ich muss zugeben, Madame, dass ich ebenfalls ein hoffnungsloser Tänzer bin.« Außerdem wollte Robert Ogley im Auge behalten. Ogley, der Clarice mit seinem aufdringlichen Interesse sichtlich in Verlegenheit brachte.

Dann fiel Robert ein, dass ein guter Gastgeber wenigstens Konversation machen würde. Wenn er nur wüsste, wie das ging! Er warf Mrs. Ogley einen kurzen Seitenblick zu und bemerkte, dass sie ihn mit unverhüllter Neugier betrachtete.

»Ihr wirkt gar nicht wie ein verzogener junger Lord«, erklärte sie.

»Nicht?« Sie war sehr direkt und weit offener, als er erwartet hatte.

»Nein, so wirkt Ihr nicht, obwohl Oscar Euch so genannt hat. War er vielleicht eifersüchtig?« Als Robert nicht sofort  antwortete, fuhr sie fort: »Ich weiß, dass er seine kleinen Aversionen gegen manche Leute hegt, und ich fürchte, Ihr seid einer dieser Unglücklichen. Sein Kammerdiener Waldemar ist ein anderer.«

»Ach?« Robert fragte sich, ob Ogley sie gebeten hatte, ihm auf den Zahn zu fühlen - doch nein. Ogley würde niemals einer Frau eine solche Aufgabe anvertrauen. Also, worauf wollte sie hinaus?

»Wenn wir diesen Triumphzug hinter uns haben und uns auf unseren Landsitz zurückziehen, werde ich Oscar bitten, einen anderen Kammerdiener in seine Dienste zu nehmen.«

»Wirklich?« Robert war alarmiert. »Warum?« Sie wollte sich auf ihren Landsitz zurückziehen? Ob Ogley das wusste?

»Es fällt zwar nicht jedem auf« - Mrs. Ogley wählte ihre Worte mit Bedacht -, »aber Oscar kann manchmal sehr engherzig sein, und mir wäre es lieber, wenn er keine Chance bekäme, sich so zu verhalten.«

Sie war offenbar auch erheblich klüger, als Robert erwartet hatte, und wusste sehr viel über ihren Ehemann. Er vermutete, dass sie nicht ohne Grund ihm diese Dinge anvertraute. Sie wusste mehr, als sie sich anmerken ließ. Ihm gegenüber, und ganz gewiss Ogley gegenüber. »Was wird dann aus Waldemar?«

»Das kümmert mich nicht. Ich glaube, er könnte schwierig werden, wenn man ihn schlecht behandelt, deshalb wird Oscar ihn sicher in ein anderes Regiment schicken. Ach du liebe Güte!« Sie schaute entsetzt auf den Tanzboden. »Prinzessin Clarice ist verletzt.«

»Oh!«

Robert hörte Clarice’ Ausruf laut und deutlich.

»Oh! Es tut mir so leid, Colonel Ogley, aber ich kann leider nicht weitertanzen.«

Die Paare der Quadrille gerieten ins Stocken, als Clarice an Ogleys Arm vom Parkett humpelte. Begleitet von einer Welle mitfühlenden Murmelns formierten sich die Tänzer neu.

»Meine Güte.« Mrs. Ogley eilte Ogley und Clarice entgegen, Robert an ihrer Seite, als sie von der Tanzfläche kamen. »Eure Hoheit, kann ich Euch helfen?«

»Ich komme mir so albern vor, weil ich diese Szene mache.« Clarice stützte sich schwer auf Ogleys Arm und humpelte, als hätte sie große Schmerzen. »Darf ich Euch vielleicht darum bitten, dass Ihr mich in eine Nische bringt, wo ich mich in Ruhe erholen kann?«

Robert reagierte auf sein Stichwort. »Hier entlang, Hoheit. Auf der Fensterbank könnt Ihr Euren Knöchel hochlegen, die Vorhänge zurückziehen und den Tanzenden zusehen, wenn Ihr möchtet.«

»Großartig.« Clarice lächelte ihn tapfer an, doch ihre volle Unterlippe zitterte verdächtig. »Ich danke Euch sehr, Mylord.«

»Ich hole Euch ein Glas Punsch.« Robert wandte sich rasch ab, bevor er seinem Drang nachgab und in schallendes Gelächter ausbrach.

Wie schaffte sie das? Es gelang ihr, einen so dramatischen Moment in einen Grund für Fröhlichkeit zu verwandeln. Und wie brachte sie ihn dazu, nur an sie zu denken und sie zu begehren, wenn er sich doch eigentlich darauf konzentrieren sollte, dass sein Plan reibungslos verlief? Er verstand sich selbst nicht mehr, und war beinahe froh, dass ihn Leute anhielten und ihn nach dem Befinden von Prinzessin Clarice fragten. Sie lenkten ihn mit ihren lästigen Fragen ausreichend ab. Als er mit dem Punsch und einem Teller Keksen zu Clarice zurückkehrte, konnte er ihr die Schale mit glaubwürdiger Gelassenheit in die Hand drücken.

Sie nahm sie entgegen und winkte ihn und Mrs. Ogley fort.  »Geht und amüsiert Euch! Ich werde mich hier eine Weile ausruhen. Dann gehe ich kurz hinauf und lege eine kalte Kompresse auf meinen Knöchel.«

Colonel Ogley stand vor der Nische und hatte es anscheinend eilig, von diesem Aufstand um eine so alberne Verletzung weg und zurück zu seinen Bewunderern zu kommen, die er so liebte. Als Mrs. Ogley ihre Hand unter seinen Arm schob, marschierte er mit ihr davon, ohne Clarice noch eines Blickes zu würdigen.

Robert machte sich einen Moment an dem Vorhang zu schaffen, wobei er ihn geschickt fast vollständig schloss. »Gut gemacht«, sagte er leise. »Fertig für den nächsten Akt?«

Clarice holte tief Luft, und als sie antwortete, klang ihre Stimme tief, heiser und hatte einen starken, spanischen Akzent. »Ich bin bereit, Mylord. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«
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Hübsch ist, wer Hübsches tut, aber Hässlichkeit dringt bis auf die
 Knochen.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Hätte Ogley Hepburn nicht scharf beobachtet, hätte er sicher nicht bemerkt, wie sich Waldemar in den Ballsaal schlich, zu seinem alten Hauptmann schlenderte und mit ihm plauderte. Er wirkte angeregt, obwohl Ogley ihm seine Liebenswürdigkeit doch eigentlich aus dem Leib geprügelt hatte. Jedenfalls wirkte sein Verhalten bedrohlich auf Ogley, vor allem, als Lord Hepburn abrupt nickte und in Begleitung von Waldemar den Saal verließ.

Ogley hatte nicht vergessen, dass er Carmen gesehen hatte, und er glaubte nicht, dass er unter Halluzinationen litt. Sie war hier. Aus irgendeinem Grund war dieses Miststück hier auf MacKenzie Manor, und Hepburn wusste das ganz genau. Eigentlich hätte Ogley nichts anderes erwarten sollen. Hepburn war eifersüchtig und gierte nach den Ehrungen, die Ogley sich angeeignet hatte und die eigentlich Hepburn zustanden. Deshalb planten Waldemar und er irgendwelche Ränke.

Sollten sie doch! Oscar Ogley ließ sich nicht so leicht hereinlegen. Er würde die beiden aufhalten, bevor ihr Plan Früchte tragen konnte.

Und wenn sie es gar nicht gewesen war, wenn nur seine Gewissensbisse dazu führten, dass er Carmen sah, obwohl sie gar nicht hier war...? Dann führten sie zweifellos dennoch etwas anderes im Schilde. Ein Mann wie Ogley konnte immer von der Bosheit eines anderen Mannes profitieren.

Brenda unterbrach seine Gedanken. »Oscar, du lächelst ja so besonders.«

»Ja. Danke, es ist schön, nicht wahr?« Er redete wirres Zeug und stellte sein Champagnerglas vorsichtig auf ein Tablett. Vielleicht hätte er sich nicht so viel von diesem wirklichen ausgezeichneten Jahrgang genehmigen sollen. »Wenn du mich entschuldigst, ich schnappe etwas frische Luft.«

Sie zupfte ihre Handschuhe zurecht. »Ich begleite dich.«

»Nein!«, herrschte er sie an. Als seine Gemahlin erstaunt zurückzuckte, fuhr er sanfter fort: »Ich wollte sagen, du kannst nicht dorthin mitkommen, wohin ich gehe, Brenda.«

»Ah.« Sie nickte wissend. »Ich hoffe, du fühlst dich besser, wenn du zurückkommst.«

Er wollte das richtigstellen, aber manchmal, wenn Brenda ihn ansah, hatte er das Gefühl, als würde sie tiefer in seine Seele blicken, als ihm lieb war.

Also verschwand er mit einer knappen Verbeugung aus dem Ballsaal und kam gerade noch rechtzeitig zur Tür, um zu sehen, wie Hepburn und Waldemar um eine Ecke in dem dunkleren Inneren des Hauses verschwanden. Er folgte ihren Stimmen durch finstere Korridore und hielt genug Abstand, damit sie ihn nicht bemerkten.

Schließlich waren sie nicht die einzigen fähigen Kundschafter hier!

Sie verschwanden in Roberts von Kerzen erleuchtetem Arbeitszimmer, und zu Ogleys Glück schloss dieser Idiot Waldemar die Tür nicht gänzlich hinter sich.

Ihre Stimmen wurden lauter, aber sie redeten nicht miteinander. Sie sprachen mit jemand anderem, jemandem, den sie einzuschüchtern suchten.

Interessant, wirklich sehr interessant. Ogley schlich sich näher.

Dann erkannte er die Stimme. Er hatte sie seit einem Jahr nicht mehr gehört und hatte inständig gehofft, sie nie wieder hören zu müssen.

Es war eine warme, weibliche Stimme. Sie klang etwas heiser von den dünnen, spanischen Zigarren. Und sie hatte einen starken, spanischen Akzent. Es war zweifellos Carmens Stimme!

»Ihr wollt mir sagen, dass ich nicht auf den Ball gehen darf! Aber welchen Grund hätte ich, ihm fernzubleiben?«

Ogley stolperte entsetzt zurück an die Wand und presste seine Hand auf sein wild pochendes Herz.

Sie redete weiter. »Ich werde zu ihr gehen und mit ihr sprechen, mit seiner dürren, blassen Ehefrau. Ich werde ihr erklären, was er mir angetan hat!«

Ogley schlich durch den Flur, bis er durch den Türspalt spähen konnte. Er versuchte, sich zu beruhigen. Sie wird es nicht tun. Doch dann erinnerte er sich wieder daran, wie sie ausgesehen hatte, als er ihr mitgeteilt hatte, dass er nach England zurückkehren würde und es ihm egal wäre, was mit ihr oder ihrem Kind passieren würde. Sie war elend gewesen und außer sich vor Kummer. Sie werden es nicht zulassen!, sagte er sich. Aber Hepburn und Waldemar verachteten ihn. Er rang nach Luft, und seine Hand zuckte zu seinem Dolch, den er für genau solche Gelegenheiten immer bei sich trug. Ich werde sie aufhalten.

Es war Carmen. Sie stand in ihrem roten Schlampenkleid da, ihr Haar zu dem vertrauten Knoten zurückgebunden,  und der unausweichliche Spitzenschleier fiel über ihre nackten Schultern und verhüllte ihr Gesicht. Es war zwar dämmrig, aber er sah, wie sie mit diesem ruhigen, zielstrebigen Gang an den Schreibtisch trat, vor dem Hepburn stand. Ogley wäre am liebsten mit erhobenem Dolch in das Zimmer gestürzt und hätte ihre Rippen zerfetzt, bevor sie sein Leben zerstören konnte. Nur ein, nein, zwei Dinge hielten ihn davon ab. Weder Waldemar noch Hepburn würden ihm erlauben, der Gerechtigkeit den verdienten Lauf zu lassen.

»Er hat mir nichts gelassen. Ich bin von vornehmer Herkunft, aber meine Familie will nichts mehr mit mir zu tun haben, weil ich entehrt bin.« Ogley hörte, wie Carmen mit der Faust gegen ihre Brust schlug. So melodramatisch wie immer.

Verdammt sollte sie sein!

Ogley wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte nachzudenken. Er musste sich etwas ausdenken!

Es stimmte also. Hepburn, der miese Querulant, hatte sie aus Spanien hierhergeholt.

»Was wird wohl seine langweilige, fade Frau sagen, wenn ich ihr erzähle, wie ich durch das Land gewandert bin, mein Baby im Arm? Sein Baby!« Carmens Stimme vibrierte vor Leidenschaft.

Und Ogley hätte am liebsten verächtlich ausgespuckt. Das war eine dumme, lächerliche Übertreibung, und das würde er Brenda auch sagen.

Aber er konnte sich nicht einmal selbst zum Narren halten. Sollte es Carmen tatsächlich gelingen, Brenda in ihre Krallen zu bekommen... Wenn sie ihr von ihrer Liaison erzählte, schlimmer noch, von dem Kind, dann würde er die Scheidungspapiere bekommen und in die Welt hinausgeworfen werden, wo er verhungern würde. Brenda betete ihn zwar  an, aber Ogley gab sich keineswegs der gefährlichen Annahme hin, dass sie einen solchen Betrug einfach hinnehmen würde.

Und sie war eine Frau und würde möglicherweise Carmens Partei ergreifen. Wenn er schon diese schlampige Spanierin geschwängert hätte, würde sie sagen, hätte er anschließend für sie sorgen müssen. Als ob er, Colonel Ogley, für Dienste bezahlen würde, wenn er sie nicht mehr in Anspruch nahm!

Carmens Stimme schien Pfähle in seinen Kopf zu treiben. »Meine kleine Anna hat keinen Papa. Die anderen Kinder machen sich über sie lustig, schimpfen sie einen Bastard.«

Brenda hatte immer Kinder gewollt. Wenn sie jetzt herausfand, dass er seine leibliche Tochter im Stich gelassen hatte … Der Schweiß, der sich in seinen Achselhöhlen sammelte, befleckte seine Uniform.

Carmens Stimme sank zu einem traurigen Singsang herab. »Und manchmal hat mein Baby vor Hunger geweint.«

Ogley konnte es nicht mehr ertragen. Diese verdammten hysterischen Weiber! Lächerlich, melodramatisch! Er stürmte durch die Tür und deutete mit dem Finger auf die drei schockierten Gesichter, die sich zu ihm herumdrehten. »Das kannst du mir nicht antun! Ich werde das nicht zulassen!«

Carmen hob den Arm und wollte sich auf ihn stürzen, aber Waldemar fing sie ab. Sie stürzte sich wie eine Furie auf ihn, aber Hepburn mischte sich ein. »Señorita, nein! Erlaubt mir, das zu regeln!«

Carmen schlug ihren Fächer auf, hielt ihn vor ihr Gesicht und wedelte sich voller Wut Luft zu, während ihre bernsteinfarbenen Augen vor... Wie seltsam! Ogley hatte immer gedacht, ihre Augen wären tiefbraun gewesen. Aber zum Teufel! Welche Rolle spielte am Ende schon die Augenfarbe einer Frau? Mit einem verächtlichen Schulterzucken wandte  er sich an Hepburn. Hepburn war der Puppenspieler. Nur Hepburn war von Bedeutung.

Hepburn machte eine Handbewegung, woraufhin Waldemar Carmens Arm packte und sie zur Tür zerrte. Ogley trat zurück, aber ihre Röcke wischten gegen seine Beine. Eine Wolke aus Parfum, aus frischen Blumen und süßen Gewürzen, umwehte ihn. »Bastardo!«, zischte sie ihm giftig zu.

Er wirbelte herum und starrte ihr nach, während Waldemar sie den Korridor hinunterführte. Dann drehte er sich zu Hepburn herum. »Ich will Carmen allein sprechen.«

»O nein! Nein.« Hepburn lachte leise und höhnisch. »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr sie umbringen?«

Weil ihm dieser Gedanke tatsächlich gekommen war, lief Ogley dunkelrot an.

»Nein«, wiederholte Hepburn, »ich habe ihr versprochen, dass Ihr sie nicht allein seht und sie einschüchtern könnt. Sie will Euch von Eurem Sockel stoßen, während all die Leute zusehen, und ich wüsste keinen einzigen Grund, warum ich das nicht zulassen sollte.«

Ogley fühlte, wie sich der Speichel in seinen Mundwinkeln sammelte und trocknete. »Meine Frau.«

»Sie wird schockiert und bestürzt sein, wenn sie erfährt, dass Ihr eine Geliebte gehabt habt, da bin ich sicher.«

»Sie wird es verstehen.« Aber Ogley konnte sich nicht einmal selbst davon überzeugen. Und wenn Carmen nun die Wahrheit über den wahren Helden der Halbinsel erzählte? Es war schon schlimm genug, sich vorzustellen, dass all seine Bewunderer sich von ihm abwandten. Doch Brenda, die ihn rückhaltlos bewunderte, würde sich von diesem Schock nie wieder erholen. Ebenso wenig, wie sich seine Ehe davon erholen würde. Oder seine Geldbörse... Allein der Gedanke war unerträglich!

»Mrs. Ogley wird noch entsetzter sein, wenn sie erfährt, dass Ihr den Ruf einer jungen Lady aus guter Familie ruiniert habt«, fuhr Hepburn nachdrücklich fort. »Dass Ihr Carmen angelogen habt, was Euren Ehestand angeht, dass Ihr sie einfach habt sitzen lassen und ihr nichts hinterlassen habt als ein uneheliches Kind.«

»Es war doch nur eine Tochter.« Töchter waren wertlos.

Hepburn klopfte auf den Rand seines Schreibtisches. »Ihr habt Eurer Frau absichtlich kein Kind geschenkt, stimmt’s?«

Ogley wischte sich den Mund und versuchte, gewandt und souverän zu wirken, obwohl er verzweifelt war. Vielleicht half ja ein Appell von Mann zu Mann. »Ich hätte Carmen eine Summe ausgesetzt, aber ich kontrolliere die Geldbörse unserer Familie nicht. Ich muss jedes Jahr zu Brendas Vater gehen, um meine Apanage abzuholen. Ihr versteht doch sicherlich, dass ich es mir nicht leisten konnte, Carmen zu bezahlen.«

Doch Hepburn, das vornehme, reiche Schwein, kannte keine Gnade. »Ihr hättet ihr die Tantiemen aus dem Verkauf Eurer Heldensagen geben können, die Ihr veröffentlicht habt.«

Ogley saß in der Falle. Er war von einer kleinen Pussy hereingelegt worden, die er sich nur genommen hatte, weil er sie wollte. Weil er das Recht dazu hatte!

Er verlor vor Zorn die Beherrschung, schlug mit der Faust gegen die Wand, und schob die schmerzenden Finger unter die Achseln, während er wutentbrannt hin und her ging.

Hepburn stand da, als würde Ogleys Rage ihn nicht im Geringsten beeindrucken.

»Lügt mich nicht an, Hepburn.« Ogley deutete auf ihn. »Ihr habt das geplant. Ihr habt diesen Ball geplant, um mich zu ruinieren.«

Hepburn stritt es nicht mal ab. Das Schwein! Dieses verrückte, undankbare Schwein!

Ogley stürmte wütend auf ihn zu. »Ihr beneidet mich, weil ich Euren Heldenmut und Eure Taten als die meinen ausgegeben habe!«

»Es interessiert mich nicht im Geringsten, ob jemand weiß, wer das französische Munitionsdepot gesprengt hat. Aber ich habe eines mit Carmen gemeinsam.«

»Ja«, höhnte Ogley verächtlich, »ich habe Euch beide flachgelegt!«

Hepburn zuckte nicht mit der Wimper. »Viel schlimmer. Ihr habt mich angelogen. Ihr habt mir ein Versprechen gegeben, das Ihr nicht gehalten habt.«

Einen Augenblick lang wusste Ogley nicht, wovon Hepburn redete. Dann erinnerte er sich, und ihm ging ein Licht auf. »Es geht um Waldemar?« Er konnte es kaum fassen. »Ihr wollt, dass ich Waldemar freigebe?«

Hepburn nickte. Es war eine vornehme, hoheitsvolle Geste, für die Ogley ihn am liebsten hätte erschießen mögen. »Ich will nicht nur, dass Ihr ihn freigebt. Ich will, dass Ihr ihm alles gebt, was Ihr versprochen habt. Eine Belobigung für Tapferkeit im Feld und seine endgültige Freiheit.«

»Er ist ein Dieb. Ein verdammter Straßenbettler. Ein Bastard, der nicht einmal weiß, wer seine Eltern sind.« Ogley konnte kaum fassen, dass ein Mann von Hepburns Herkunft ein solch albernes Ansinnen an ihn stellen konnte. »Er ist nichts! Ihr dagegen seid ein Earl! Warum kümmert Euch so jemand überhaupt?«

»Warum fragt Ihr das jetzt? Ihr habt das noch nie verstanden.« Hepburn wirkte unendlich aristokratisch, und er verzog die Nase, als würde Ogley stinken. Mit dieser höhnischen Geste schien er andeuten zu wollen, dass er etwas  über Anstand wusste, was Ogley vollkommen entgangen war.

»Er hat Euer Leben gerettet. Deshalb macht Ihr Euch diese Mühe, stimmt’s? Habt Ihr nicht auch Waldemar das Leben gerettet? Also? Ihr seid quitt. Er hat Euer Leben gerettet, na und?« Ogley schnaubte. »Ihr wart sein Vorgesetzter. Es war seine Pflicht.«

»Vielleicht.« Hepburn bedachte Ogley mit einem Blick, der dem Colonel unmissverständlich zu verstehen gab, welches Schicksal ihn erwartet hätte, wäre Ogley jemals in Gefahr und auf ihn angewiesen gewesen. »Aber ich lege trotzdem sehr großen Wert auf mein Leben.«

»Ihr schätzt es zu hoch ein. Nicht mal Eurem Vater hat etwas an Euch gelegen. Wisst Ihr, was er mir schrieb, als Ihr in mein Regiment versetzt wurdet?« Hepburn zeigte keinerlei Interesse, aber Ogley wusste es besser. »Er sagte, Ihr wäret zwar sein Erbe, aber Ihr wäret nutzlos. Er hatte Euch das Offizierspatent gekauft, damit Ihr auf Vordermann gebracht würdet, und ich sollte tun, was ich für richtig hielt, um das zu erreichen. Es interessierte ihn nicht, was ich Euch angetan habe. Es war ihm sogar gleichgültig, ob Ihr dabei den Tod finden würdet.« Erneut sammelte sich Speichel in Ogleys Mundwinkeln, aber er achtete nicht darauf. »Ihr habt ihn gedemütigt.«

»Ja, das weiß ich. Er hielt mich für wertlos, aber er hat sich geirrt.« Hepburn öffnete die Schreibtischschublade und zog einen beschriebenen Bogen Papier heraus. »Hier. Das ist Waldemars Belobigungsurkunde und seine ehrenvolle Entlassung aus der Armee.«

Hepburn schien es wirklich nicht zu stören, dass sein Vater ihn dem Leiden und sogar dem Tod überlassen hatte, und das machte Ogley noch wütender. Selbst Ogleys eigene Familie glaubte ihm nicht, wenn er sich ihr gegenüber als Held der  Halbinsel aufführte, und dabei hielt sie den Beweis dafür doch in einem in Leder gebundenen Buch in Händen. Ihre Gleichgültigkeit regte ihn unendlich auf, und Hepburn sollte das egal sein? Verdammt sollte er sein, in der Hölle sollte er schmoren! War dieser verfluchte Hepburn ihm denn immer einen Schritt voraus?

»Ihr braucht nichts weiter zu tun«, fuhr Hepburn fort, »als Waldemars Entlassungspapiere zu unterschreiben und Euer Siegel darunterzusetzen. Dann werde ich selbst Carmen und ihrer Tochter den nötigen Unterhalt zahlen und dafür sorgen, dass sie Euch nie wieder behelligt. Und damit verhindern, dass Ihr Eure Frau um den Unterhalt für die Tochter Eurer Geliebten bitten müsst.«

»Woher soll ich wissen, dass Carmen es sich nicht doch anders überlegt?« Ogley war außer sich vor Enttäuschung und Wut.

»Weil ich mein Wort halte und dafür sorgen werde, dass sie es ebenfalls tut.«

Es war die Wahrheit. Dieser rücksichtslose Halunke glaubte an Ehre und Loyalität, und er hielt immer sein Wort. Mit einem boshaften Fluch zog Ogley einen Stuhl heran. Hepburn stellte das Tintenfass neben Ogleys Ellbogen und drückte ihm einen Federhalter in die Hand. Der Stift zitterte, als Ogley ihn in die Tinte tunkte. Er starrte das Tintenfass an und überlegte, was wohl passieren würde, wenn er es umstieß und die Tinte über das Papier goss.

»Ich habe noch eine zweite, gleichlautende Vereinbarung aufsetzen lassen.« Hepburn schien seine Gedanken gelesen zu haben.

Ogley blieb nichts anderes übrig. Wütend schrieb er  Colonel Oscar Ogley unter die Belobigung und Entlassungsurkunde.

Hepburn spritzte rotes Wachs neben den Namenszug.

Ogley drückte seinen Siegelring hinein.

Daraufhin nahm Hepburn das Papier, streute Löschsand darüber, faltete es zusammen und verschloss es in einer Schublade. Sie waren fertig miteinander.

Fast.

Ogley stand auf und beugte sich über den Schreibtisch. »Ich werde mich dafür an Euch rächen«, erklärte er bösartig. »Irgendwie werdet Ihr für diese Demütigung zahlen.«

Hepburn wirkte unbeeindruckt. »Wenn ich mich nicht irre, ist das mein Text, Ogley. Ich habe diese Worte gesagt, als ich Waldemar bei Euch auf der Halbinsel zurückließ. Damals war ich fast wahnsinnig vor Wut. Der heutige Abend hat diesen Zorn ein wenig gelindert.« Plötzlich beugte sich auch Hepburn vor und brachte sein Gesicht unmittelbar vor das von Ogley. Seine Miene war so bedrohlich, dass Ogley unwillkürlich zurückzuckte. »Aber wir MacKenzies sind dafür bekannt, dass wir gelegentlich dem Wahnsinn verfallen, wenn wir in Wut geraten.«

Erschreckt bemerkte Ogley das blaue Feuer in Hepburns Augen. Sie brannten wie die Flammen der Hölle, und drohten Ogley Tod und Vernichtung an.

»Ihr tätet gut daran, Ogley«, sagte Hepburn mit eisiger Ruhe, »wenn Ihr Eure Zwistigkeiten mit den MacKenzies als erledigt betrachtet.«

Ogley fuhr vor Entsetzen noch weiter zurück, als er zum ersten Mal den wahren Hepburn sah. Der Mann war ein Verrückter, und Ogley konnte sich glücklich schätzen, überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein.

Als ein Knall wie ein Kanonenschuss ertönte, zuckte er heftig zusammen. Im nächsten Moment sank ein Schauer aus bunten Funken draußen vor dem Fenster herab.

»Das Feuerwerk beginnt.« Hepburn sprach so ruhig, als wäre er niemals wütend gewesen. »Es wird Euch zu Ehren veranstaltet, Ogley. Geht hinaus und lasst Euch schmeicheln. Immerhin wackelt das Heldenpodest bereits bedenklich unter Euren Füßen. Ein kleiner Stoß, und der Marmor könnte zerkrümeln.« Als rede er mit einem Kind, fügte er hinzu: »Zu viele Menschen kennen die Wahrheit. Überlegt sehr genau, was Ihr tut. Und seid vorsichtig, sehr, sehr vorsichtig.«
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Nach Mitternacht passiert nichts Gutes.

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Ogley hielt sich abseits von den anderen und stand allein auf der Terrasse. Er lauschte dem hohen, dünnen Pfeifen, als die Raketen in die Luft stiegen, beobachtete die Schauer von roten und goldenen Funken, die vor seinen Augen explodierten, und hörte einen Bruchteil von einer Sekunde später den Knall. Die Fäuste hatte er in die Jackentaschen gesteckt, und seine Miene war grimmig. Vielleicht würde seine Wut abflauen, vielleicht auch nicht, aber es kümmerte ihn nicht im Geringsten.

Er hatte beobachtet, wie Hepburn und Waldemar die Auffahrt hinuntergaloppiert waren. Waldemar hatte triumphierend den Mond angejohlt, und jetzt hatte Ogley es satt, den guten Menschen zu spielen. Er war von dem Mann übertölpelt worden, den er am meisten von allen Menschen in seinem Leben gehasst hatte, und er wollte jemanden schlagen, wollte, dass jemand anders litt. In diesem Zustand konnte er Brenda auf keinen Fall den liebenden Ehemann vorspielen. Und er konnte auch der Schar von Bewunderern, die etwas abseits standen, nicht den Helden geben.

Was ihn am meisten ärgerte, war, dass Hepburn es nicht  einmal etwas ausmachte, dass Ogley dessen Heldentaten als die seinen ausgegeben hatte. Für Hepburn war das, was er im Krieg getan hatte, nur seine Pflicht gewesen, und es war ihm gleichgültig, wenn Ogley dafür den Ruhm einheimste. Hepburn wollte nur Waldemars Freiheit. Er hatte seinen Willen bekommen, und gleichzeitig hatte er es geschafft, dass Ogley sich klein und unbedeutend vorkam. Dieses vornehme Schwein von einem Earl sollte verdammt sein! Er sollte in der Hölle schmoren!

»Ihr habt sie auch gesehen, stimmt’s?«

»Was?« Beim Klang der Frauenstimme neben ihm fuhr Ogley herum. Eine der Debütantinnen leistete ihm in seiner Einsamkeit Gesellschaft. Wie hieß sie gleich? Er runzelte die Stirn, als er sich an ihren Namen zu erinnern versuchte.

Dann knallte es erneut, grüne Funken erleuchteten den Himmel, und er konnte ihr schmales Gesicht erkennen. Ach ja, Miss Trumbull. Miss Larissa Trumbull.

»Ich habe gesehen, wie Ihr ihnen gefolgt seid.« Ihre Stimme klang näselnd und verächtlich. »Prinzessin Clarice hat sich zuerst aus dem Ballsaal geschlichen. Und Lord Hepburn ist ihr gefolgt. Sie haben gedacht, sie könnten mich täuschen, aber das ist ihnen nicht gelungen. Ich habe sie nämlich gesehen, nachdem sie die letzte Nacht zusammen verbracht haben.«

»Was?« Ogley kam sich albern vor, weil er dasselbe Wort wiederholte, aber ihm dämmerte, dass Miss Trumbull ihm einen Weg zeigte, Licht auf etwas warf, was bisher im Dunkeln gelegen hatte. »Lord Hepburn und Prinzessin Clarice sind ein Liebespaar?«

»Ich dachte, dass wüsstet Ihr. Seid Ihr ihnen nicht deshalb gefolgt?«

Nein. Ich bin Hepburn gefolgt, damit er mich demütigen  und übertölpeln konnte. Natürlich sprach Ogley das nicht laut aus. Aber er fragte sich, was er mit dieser Information anfangen konnte, die Miss Trumbull ihm so bereitwillig gegeben hatte. Wie konnte er sie benutzen, um Vergeltung zu üben?

Danach würde er sich schleunigst aus MacKenzie Manor davonmachen, bevor Hepburn ihn verfolgte. »Prinzessin Clarice erniedrigt sich ziemlich, wenn sie sich mit einem Earl einlässt, findet Ihr nicht auch?«

Miss Trumbull lachte verbittert. »Sie ist keine echte Prinzessin. Sie ist nur eine Hausiererin, die Salben und Cremes an all diese albernen Ladys verkauft, die...«

Ogley packte ihren Arm und drehte sie heftig zu sich herum. »Was?«

»Au! Aua, Ihr tut mir weh!« Sie kreischte so laut, dass die ersten Leute bereits zu ihnen herübersahen.

Er ließ ihren Arm los und murmelte eine Entschuldigung. »Erklärt mir, was Ihr damit meint!«

»Prinzessin Clarice verkauft Cremes und Salben… und Puder, mit denen man sich die Wangen färben und die Augen exotischer schminken kann. Ich wette, dass jede Lady heute Abend ihre geheimen königlichen Cremes aufgetragen hat, damit sie besser aussehen. Alle außer mir.« Unwillkürlich berührte Miss Larissa Trumbull den hässlichen Pickel mitten auf ihrer Stirn.

Carmens Augen! Ihre Augen hatten nicht die richtige Farbe gehabt. »Kann die Prinzessin sich verkleiden, sich als jemand anderen ausgeben?«

»Das hat sie zwar nie behauptet, aber vermutlich kann sie es. Sie betreibt alle möglichen Betrügereien.« Boshaft fügte Miss Trumbull hinzu: »Sie ist nur eine Hure, die sich als Hoheit verkleidet hat, und wisst Ihr, was ich denke? Ich glaube...«

Ogley ließ sie einfach mitten im Satz stehen.

Carmen hatte auch nicht richtig gerochen. Die echte Carmen roch nach Zigarren, nach dem schweren, süßen Duft von Tabak. Diese Frau in Hepburns Arbeitszimmer hatte nach frischen Blumen und süßen Gewürzen geduftet.

Als er mit Prinzessin Clarice getanzt hatte, hatte er ihr Parfum genossen, und genauso hatte Carmen gerochen, als sie in Hepburns Zimmer an ihm vorbeigestürmt war.

Natürlich! Carmen war gar nicht hier. Diese Frau war nicht Carmen gewesen, sondern eine verkleidete Prinzessin Clarice. Hepburn hatte Ogley zum Narren gehalten und lachte wahrscheinlich jetzt immer noch. Er platzte bestimmt vor Lachen, schlug Waldemar auf den Rücken vor Lachen, und lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen.

Ogley marschierte über die Terrasse und näherte sich Prinzessin Clarice. Hepburn würde nicht mehr lachen, wenn er morgen zurückkehrte. O nein. Denn Hepburn war ein Edelmann, und er würde es nicht wollen, dass seiner Kumpanin, seiner Geliebten, etwas passierte.

Doch nein! Ogley änderte den Kurs und ging zu den Ställen. O nein, es gab noch etwas Besseres. Ogley hatte den Blick in Hepburns Augen gesehen. Hepburn betete diese falsche Prinzessin an, und irgendwie musste Ogley es gelingen, sie zu zerstören. Das konnte doch nicht so schwer sein, oder? Sie war eine Hausiererin. Eine falsche Prinzessin. Eine Lügnerin und Schauspielerin. Es gab doch bestimmt irgendwo Menschen, die ihr Übles wollten, oder gar ihren Tod.

Ogley brauchte sie nur zu finden.

 

Es wurde schon hell, als Hepburn und Waldemar sich dem Schiff näherten, das Waldemar von Edinburgh nach London bringen würde.

»Ich kann’s einfach nicht fassen, dass du es geschafft hast!« Waldemars Akzent war so deutlich wie eh und je. »Ich kann’s nicht fassen, dass du den alten Schwanzlutscher am Ende doch reingelegt hast!«

»Jemand musste ihm Einhalt gebieten.« Hepburn war beinah trunken vor Müdigkeit und Glück. Er fühlte sich, als wäre ein großes Gewicht von seinen Schultern gefallen, und er wäre frei, endlich frei. »Am Ende war es nicht einmal schwierig, ihn zu übertölpeln. Es war fast, als kämpfte man gegen einen Unbewaffneten.«

Die beiden Männer fielen sich in die Arme und johlten vor Lachen.

»Ach, du kannst echt mit Worten umgehen, das muss ich dir lassen.« Waldemar holte tief Luft. »Ohne die Prinzessin hätten wir es aber nicht geschafft, und ich hatte keine Gelegenheit, ihr zu danken.«

»Ich richte ihr deinen Dank aus.« Roberts Schritte hallten hohl auf dem Deck. Er konnte es kaum erwarten, es Clarice zu erzählen, ihr alles haarklein zu berichten. Er malte es sich aus, wie er es ihr ins Ohr flüsterte, während ihre Köpfe auf dem Kissen nebeneinanderlagen und ihre Körper noch erschöpft waren von der Lust, die sie sich geschenkt hatten.

»Sag ihr noch mehr, sag ihr, dass du sie liebst.«

»Wie?« Hepburn sah seinen Freund müde an. »Wovon redest du?«

»Du liebst sie, Mann. Weißt du das nicht?« Waldemar fuhr Hepburn durchs Haar. »Du bist der Klugscheißer bei dieser Operation und erkennst deinen eigenen, mitleiderregenden Zustand nicht?«

»Pah!« Hepburn ließ die Bedeutung der Worte langsam auf sich wirken. Er liebte sie?

Unsinn. Nicht die Liebe hatte ihn in ihre Arme getrieben. 

Sicher, sie war eine Jungfrau gewesen, und er vermied Jungfrauen für gewöhnlich tunlichst.

Aber nach dem Kampf hatte er seine Begierde nicht mehr zügeln können. Er hatte sich instinktiv auf sie gestürzt, hatte sich fast schon verzweifelt nach ihr gesehnt. Nach Clarice. Nur nach Clarice.

Und die nächste Nacht... Mein Gott, er hatte sie geliebt, als wollte er etwas beweisen. »Ich liebe sie?«

Waldemar lachte. »Das sieht selbst ein blinder Narr mit einer Augenbinde.«

In der zweiten Nacht hatte er auch etwas beweisen müssen. Sie hatte ihn wütend gemacht, als sie ihn bestiegen und geritten hatte, als wäre er Blaize, dieser verdammte Hengst, den sie mit der Macht ihrer honigsüßen Stimme und der Kraft ihrer Schenkel kontrollierte.

Robert lächelte. Die Beschreibung passte gar nicht so schlecht auf ihn. Er war wie ein Hengst gewesen, der eine rossige Stute gewittert hatte. Er hatte nur an eines gedacht: Er wollte ihr seinen Stempel aufdrücken, damit sie nie wieder einen anderen Mann ansehen konnte, ohne dabei an ihn zu denken.

»Ich liebe sie tatsächlich.« Er genoss die Verblüffung, die seine Worte in ihm auslösten.

»Das ist so offensichtlich wie die Nase in meinem Gesicht.«

»Ich liebe sie!«

»Ich fürchte fast, dass du mit der falschen Person redest, alter Junge.« Sie standen am Fuß der Laufplanke. Der frische Wind zupfte an den Segeln der Schiffe im Hafen und wehte Waldemars Haar zu einem wilden Schopf um sein intelligentes Gesicht. »Was wirst du deswegen unternehmen?«

»Ich weiß es nicht. Es ist mir eben erst klar geworden.«

»Wenn du meine Meinung dazu hören willst...«

»Will ich.«

»Ich würde in eine Herberge gehen und erst mal ausschlafen.«

Roberts Hochstimmung fiel in sich zusammen. »Das geht nicht. Sie reist vielleicht ab. Ich habe zwar Anweisungen erteilt, sie aufzuhalten, aber sie ist intelligenter als alle anderen Frauen, die ich bisher kennen gelernt habe. Ich will nicht zu lange wegbleiben. Sie könnte mir entwischen.«

Waldemar lachte. »O nein, Prinzessin Clarice wird nicht vor dir weglaufen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich könnte sagen, weil sie auf ihre Belohnung wartet, nachdem sie Ogley erfolgreich übertölpelt hat, aber die Wahrheit ist, dass sie dich... mag.«

»Hoffentlich hast du Recht.« Robert schüttelte trotzdem den Kopf. »Ogley reist heute ab, und ich muss dafür sorgen, dass er wirklich verschwindet.«

Waldemars Augen funkelten vor Vergnügen. »Mach dir um den Colonel keine Sorgen. Er denkt, du bist wie er. Er hält jeden für so gemein und verachtenswürdig, wie er selbst ist. Ich war lange genug sein Kammerdiener und Prügelknabe. Lass dir versichern, dass er vermutet, du hättest deine Meinung geändert und würdest jetzt seiner Frau sagen wollen, wer diese Heldentaten auf der Halbinsel in Wirklichkeit vollbracht hat. Es wartet schon der nächste Ball auf ihn, und außerdem ist er ein Feigling. Er ist aufs Weglaufen spezialisiert. Er hofft, dass er dadurch dem zweifelhaften Vergnügen entgeht, nochmals von dir gedemütigt zu werden. Aus den Augen, aus dem Sinn. Das denkt er.«

»Bist du dir da sicher?«, erkundigte sich Robert.

»Absolut sicher«, erwiderte Waldemar. »Willst du wirklich  vor Prinzessin Clarice treten, bevor du die Möglichkeit hattest, dich ein bisschen herzurichten?«

Robert blickte an sich herunter. Er roch den Schweiß von dem langen, anstrengenden Ritt, aber trotzdem... »Ich will Clarice sofort sehen.«

»Ach, mein guter Freund.« Waldemar legte Robert den Arm um die Schultern. »In deinem Zustand solltest du dem Mädchen keinen Heiratsantrag machen.«

»Heiratsantrag?« Robert holte tief Luft. »Selbstverständlich. Ich werde ihr einen Heiratsantrag machen.« Ehe! Vor vier Tagen hätte er noch behauptet, dass eine Ehe das Letzte wäre, an das er Gedanken verschwendete. Jetzt jedoch ließ ihn die Idee nicht mehr los. »Aber so einfach ist das nicht, Waldemar. Sie wird mich nicht akzeptieren. Sie ist eine Prinzessin!«

»Zum Teufel mit Prinzessin. Sie ist eine Frau. Ich habe ihr Gesicht gesehen. Sie betet dich an.« Waldemar zerzauste erneut Roberts Haar. »Das tun übrigens die meisten Frauen, weißt du. Wird wahrscheinlich daran liegen, dass du sie die ganze Nacht wach hältst. Ich werde nie herauskriegen, woher du diese Ausdauer nimmst.«

»Hafer«, erklärte Hepburn.

Waldemar stutzte und hielt Robert dann drohend einen Finger unter die Nase. »Du lügst. Sag mir, dass das gelogen ist.«

»Alle Schotten essen Hafermehl, und wir alle können die ganze Nacht Liebe machen.« Als Waldemar ihn missbilligend ansah, musste Robert sich anstrengen, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Vielleicht ist es ja einen Versuch wert«, murmelte Waldemar. »Außerdem, ein Spatz in der Hand ist mehr wert als zwei Tauben auf dem Dach.«

Hepburn sah ihn verblüfft an. »Was soll das denn heißen?« »Besser einen wohlhabenden, gutaussehenden Earl, den sie sicher an der Angel hat, als einen Prinzen, den sie noch fangen muss.« Der Kapitän des Schiffes rief ihnen zu, dass sie gleich ablegen würden, und Waldemar winkte ihm. »Ich muss gehen, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer: Danke, ich werde dir immer und ewig dankbar sein.« Er umarmte Hepburn etwas ungelenk, ließ ihn los, drehte sich herum und lief die Laufplanke hinauf. Als die Mannschaft sie hochzog, beugte er sich über die Reling. »Denk immer daran! Eine echte Prinzessin aus dem Märchen wird ihrer wahren Liebe folgen, nicht irgendeinem Prinzen in Strumpfhosen, den sie nicht kennt, der eine hübsche Frisur hat und vornehm lispelt! Prinzessin Clarice ist die Deine, du musst sie nur nehmen. Frag sie! Du wirst es schon sehen!«
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Gott schickt uns die Widrigkeiten als ein moralisches Stimulans.

 

DIE KÖNIGINWITWE VON BEAUMONTAGNE

 

 

 

 

 

Clarice wurde durch ein Gefühl von Dringlichkeit ge weckt, das sie nicht mehr empfunden hatte, seit sie... Sie hatte es noch nie empfunden. Weil sie noch nie ihre Pflichten Amy gegenüber vernachlässigt hatte. Sie versuchte, sich zu beruhigen, als sie ihr rotschwarzes Reitkostüm anzog. Es waren ja nur drei Tage gewesen. In dieser kurzen Zeit konnte Amy unmöglich in Schwierigkeiten geraten sein.

Aber Amy war nach MacKenzie Manor gekommen, weil sie über etwas hatte sprechen wollen, etwas Wichtiges, und Clarice hatte ihr kaum Beachtung geschenkt. Amy war gerade erst siebzehn Jahre alt, sie war fast noch ein Kind und konnte durchaus in drei Tagen in Schwierigkeiten geraten, in schreckliche Schwierigkeiten sogar, und Clarice musste sofort zu ihr gehen und nach ihr sehen.

Und nach den Dorfbewohnern. Sie hatte versprochen, mit den alten Gentlemen vor der Bierschänke Dame zu spielen und den Ladys im Dorf bei ihrer Haut zu helfen. Sobald sie sich überzeugt hatte, dass es Amy gut ging, würde sie das alles tun. Eine Prinzessin brach nie ihr Wort, aber in letzter Zeit hatte Clarice sich nicht gerade wie eine Prinzessin verhalten. Sie hatte sich benommen wie eine Frau, die in Liebe entflammt war.

Sie hielt beim Bürsten der Haare mitten im Schwung inne und presste ihre Handfläche auf die Stirn. Was dachte sie da?

Großmutter hätte sicher gesagt, es käme nicht darauf an, was sie gedacht hatte, sondern was sie jetzt dachte.

Clarice musste damit aufhören. Sofort. Sie war verliebt. Sie liebte einen schottischen Earl. Sie liebte ohne jede Zukunft, ohne ein Heim, ohne irgendetwas außer ihrer hemmungslosen Hingabe an einen Mann, der seine Gedanken so sehr hütete, dass sie nicht wusste, was er dachte. Über sie, über sie beide, über alles.

Sie hatte sich in eine schreckliche Lage manövriert und wusste jetzt nicht, wie sie sich daraus befreien konnte. Aber dafür wusste sie etwas anderes, was wichtig war: Sie musste sich um Amy kümmern, und zwar sofort.

Die Ladys und Gentlemen, die bis zum frühen Morgen auf dem Ball gefeiert hatten, rührten sich noch nicht, obwohl es fast Mittag war, als Clarice sich aus dem Haus stahl und zu den Stallungen schlich. Blaize begrüßte sie mit einem eifrigen Schnauben, und kurz darauf galoppierte sie den Weg nach Freya Crags hinunter. Panik machte sich, wenn auch etwas verspätet, in ihr breit.

Die schottische Sonne hatte es gut mit den MacKenzies gemeint, denn sie hatte seit vier Tagen geschienen und auch den Ball und seine Scharaden und Ränke in ihr Licht getaucht. Jetzt jedoch verbarg sie sich hinter grauen Wolkenbergen, die von einem heraufziehenden Sturm kündeten. Der Wind wehte den Schleier von ihrem Hut, zupfte an ihren Wangen und erschwerte ihr das Weiterkommen, weil er ständig die Richtung änderte und heftig gegen sie anblies.

Als sie über die Brücke nach Freya Crags polterte, wirkte  der Ort ruhig. Es war so ganz anders als bei ihrem ersten Besuch hier. Trotzdem durchzuckte sie ein sehnsüchtiges Gefühl. Hier war sie Robert zum ersten Mal begegnet. Damals hatte sie ihn gefürchtet. Sie hatte seine Anziehungskraft gefürchtet, seine Düsterkeit. Jetzt vermisste sie ihn und wünschte, dass er schnellstens aus Edinburgh zurückkäme, um all die Fragen zu beantworten, die sie verfolgten.

Liebte er sie, oder war sie nur eine vorübergehende Affäre für ihn?

Der Markt von Freya Crags war abgebaut. Einige Männer standen in einem kleinen Pulk zusammen und tratschten. Eine Frau trug an einem Joch zwei große Eimer mit Wasser vom Brunnen. Die alten Männer saßen in ihre Schals gehüllt im Wind vor der Bierschänke und winkten ihr herzlich zu. Sie erwiderte den Gruß und warf ihnen einen Handkuss zu, doch sie ritt geradewegs zu Mistress Dubbs Schneiderei. Aber die Männer riefen ihr etwas zu, und nach einem kurzen Moment des Zögerns entschied sie sich, mit ihnen zu sprechen. Sie wusste, dass Amy in spätestens zehn Minuten erfahren würde, das sie im Dorf war. Vielleicht war ihrer jüngeren Schwester diese kleine Vorwarnung ja ganz recht.

Die Prinzessin ist in der Stadt, würde Mistress Dubb berichten.

Würde Amy herauseilen, um mit Clarice zu reden? Oder würde sie in einer dunklen Ecke des Ladens schmollen und warten, bis Clarice zu ihr kam?

Die arme Amy. Und die arme Clarice, die einfach nicht wusste, wie sie es allen recht machen sollte. Sie glaubte nicht, dass sie eine Chance hatte.

Sie führte Blaize zu den Ställen und übergab ihn und eine Hand voll Münzen dem Stallburschen, damit er ihn in eine warme Box stellte und ordentlich striegelte.

Dann schlenderte sie zur Bierschänke, und lächelte die fünf alten Männer an. Sie hatten ihre ganze Aufmerksamkeit verdient.

Sie erhoben sich mühsam, als Clarice sich ihnen näherte, und verbeugten sich. »Hamish MacQueen, Henry MacCulloch, Gilbert Wilson, Tomas MacTavish, Benneit MacTavish«, begrüßte sie einen nach dem anderen.

»Eure Hoheit, Ihr erinnert Euch an unsere Namen!« Henry war erstaunt. Er sprach immer viel zu laut, daran erinnerte sie sich noch von ihrer ersten Begegnung.

»Aber natürlich.« Sie erwischte Gilbert gerade noch am Arm, als der bei seiner Verbeugung beinahe wieder vornüber gefallen wäre. »Ich lege sehr viel Wert darauf, die Namen von gutaussehenden Gentlemen zu behalten, die ich kennen lerne.«

Sie strahlten.

»Seid Ihr für ein Spielchen Dame gekommen?«, wollte Tomas wissen.

Sie half ihm auf seinen Stuhl. »Ich glaube nicht. Ich bin heute etwas abgelenkt und wäre sicher eine schlechte Gegnerin.«

Tomas rieb sich die Hände, so dass seine pergamentene Haut knisterte. »Umso besser.«

Sie lachte und drohte ihm mit dem Finger. »Ihr seid ein schrecklicher Mann!« Sie mochte ihre Stimmen. Sie klangen rau vom Alter und warm durch den schottischen Akzent. Irgendwann würde sich Robert auch so anhören, und sie fragte sich, ob sie wohl bei ihm sein und es erleben würde.

»Ihr seht traurig aus, Hoheit.« Hamish fummelte an dem Ärmel seines amputierten Armes herum. »Was habt Ihr denn?«

Die Nadeln hatten sich gelöst, und sie sah, wie peinlich  ihm dieser Umstand war. Sie blickte ihm in die Augen. »Mr. MacQueen«, sagte sie ruhig, »Euer Ärmel hat sich gelöst. Darf Ich Euch helfen, ihn wieder zu richten?« Ohne auf eine Antwort zu warten griff sie zu den losen Nadeln und steckte sie wieder durch den Stoff, um die Öffnung zu schließen. »Wenn Ihr mir Eure Hemden bringt, dann nähe ich Knöpfe und Knopflöcher an Eure Ärmel, damit Ihr nicht diese dummen Nadeln benutzen müsst.«

»Eine Prinzessin sollte mir nicht die Knöpfe annähen!«, sprudelte Hamish verlegen heraus.

Sie fragte ihn nicht, wer das sonst tun sollte. Soweit sie wusste, hatte er seine ganze Familie überlebt. »Ich nähe gern«, erklärte sie einfach, »und ich mag Euch. Das macht meine Arbeit doppelt einfach.«

»Wie?« Henry hielt sich die Hand hinter das Ohr und beugte sich zu Benneit.

»SIE SAGT«, brüllte ihm Benneit ins Ohr, »DASS SIE HAMISH DIE HEMDEN NÄHEN WIRD.«

Henry stürzte sich wie ein Falke auf diese Neuigkeit. »Also bleibt Ihr auf MacKenzie Manor, Hoheit?«

Sie überlegte, was sie antworten sollte. Würde Robert sie bitten zu bleiben? Schließlich konnte sie jedoch nur den Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht.«

Die Alten sahen sich vielsagend an.

Sie hätte gern gewusst, worüber sie vorher gesprochen hatten.

Mit gezwungener Gelassenheit setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Damebrett. »Ich würde uns gern ein Bier bestellen. Wo ist die Besitzerin der Bierschänke?«

Tomas lachte erstickt und schaukelte mit seinem Stuhl so weit zurück, dass Clarice fürchtete, ihn gleich wieder auffangen zu müssen.

»Sie wird in letzter Zeit unerwartet viel... beansprucht.« Gilbert legte verschwörerisch einen Finger auf die Lippen.

Clarice entnahm dieser Geste, dass die Alten diskret sein wollten.

Doch bevor sie die Männer drängen konnte, ihr die Gerüchte zu verraten, begann Hamish: »Eure Hoheit, eine starke Bö aus Osten.«

»Wie?« Unwillkürlich drehte sich Clarice in die Richtung um und sah Mistress Dubb, die aus ihrem Schneiderladen getreten war und jetzt über den Anger auf sie zukam.

Clarice’ Herz hüpfte vor Freude. Amy wollte sie sehen.

Aber das war doch närrisch! Mistress Dubb würde niemals Botengänge für Amy übernehmen.

Als die Schneiderin Clarice erreichte, machte sie einen tiefen Knicks. »Euer Hoheit, welch eine Freude, Euch hier in Freya Crags wiederzusehen. Seid Ihr gekommen, um mein altes Gesicht zu behandeln?«

»Das bin ich«, versicherte Clarice ihr. »Aber zuerst hoffte ich, mit Miss Rosabel sprechen zu können.«

Mistress Dubb keuchte wie ein Teekessel. »Dieses schreckliche Ding. Ich will nicht über sie reden!«

Clarice stand beunruhigt von ihrem Stuhl auf. »Warum denn nicht?« Was hatte Amy denn jetzt wieder angestellt?

Mistress Dubb zog ein langes Gesicht. »Sie hat mich einfach mit einem halben Dutzend Bestellungen sitzen lassen. Ich habe keine Ahnung, wie ich sie erfüllen kann.«

Panik erfasste Clarice. »Was meint Ihr damit, sie hat Euch sitzen lassen? Sie kann doch nicht einfach verschwunden sein!«

»Ich sag doch, dass sie weg ist«, erklärte Mistress Dubb.

»Wohin denn? Wann?«, wollte Clarice wissen.

Die Alten nickten.

»Gestern. Aber sie hat mir nichts hinterlassen, also weiß ich keine Einzelheiten.« Mit ihrer fleischigen Hand drückte Mistress Dubb Clarice wieder auf den Stuhl zurück. »Gebt Euch nicht die Schuld daran!«

Clarice starrte sie an und ließ sich widerstandslos auf den Stuhl drücken.

»Glaubt nicht, dass sie in die Welt hinausgegangen ist und sich einen Mann sucht, weil Ihr sie hübsch gemacht habt.«

»Oh.« Clarice stieß die Luft aus. »Das meint Ihr. Nein, ich habe nie gedacht...«

»Aber es stimmt doch, hab ich Recht?« Mistress Dubb redete ohne Punkt und Komma weiter. Und ohne den geringsten Funken Verstand. »Hübsche Mädchen finden immer Männer. Als ich jung war, habe ich sie gefunden, vielmehr, die Männer haben mich gefunden. Ich habe gehofft, dass Ihr das auch für mich tun könntet, dass Ihr mich wieder hübsch und begehrenswert machen könnt...«

Clarice konnte den Klang dieser Stimme einfach nicht mehr ertragen. Sie unterbrach die Näherin unhöflich. »Hat jemand gesehen, in welche Richtung sie davongelaufen ist?«

»Nein.« Mistress Dubb nestelte einen Brief aus ihrer Bluse. Er war mit Wachs versiegelt, und sie reichte ihn Clarice. »Vielleicht erklärt sie das ja in dem Brief hier. Sie hat ihn für Euch dagelassen.«

Jemand hatte sich an dem Siegel zu schaffen gemacht, aber es war nicht gebrochen. Clarice sah Mistress Dubb ungläubig an, und offenbar hatte ihr Blick noch eine gewisse königliche Ausstrahlung, denn die Näherin huschte schuldbewusst davon. »Hab ihn fallen lassen«, murmelte sie dabei. »Ich lasse Euch allein, damit Ihr ihn in Ruhe lesen könnt.«

Clarice wog den Brief furchtsam in der Hand.

Henry machte eine aufmunternde Handbewegung. »Nur zu. Lest den Brief.«

Clarice brach das Siegel und überflog Amys schöne Handschrift.

 

Liebste, teuerste, beste Clarice, ich habe dir ja gesagt, dass ich keine Prinzessin mehr sein will. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber es stimmt trotzdem. Ich hasse es, darauf zu warten, dass mein Leben anfängt, und zu wissen, dass ich auf dieses Leben schlecht vorbereitet bin. Warum? Weil ich frei bin, in der Landschaft herumwandern, mit normalen Menschen sprechen und den Wert ehrlicher Arbeit sehen kann.

Ich will die Art von Leben nicht mehr führen, die wir in letzter Zeit geführt haben. Also werde ich irgendwo hingehen, wo niemand mich kennt, wo ich lerne, wer ich wirklich bin und wozu ich fähig bin.

Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, du glaubst, du musst es tun. Aber gehe in dich. Sei gerecht. Du weißt, dass ich für mich selbst sorgen kann. Ich bin immer vor dir in die Städte gegangen. Ich habe immer eine regelmäßige Arbeit in einem ehrbaren Geschäft gefunden. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig und intelligent vorgehen werde, denn ich habe bei einem brillanten Lehrer gelernt. Bei dir, liebste Clarice.

Ich bitte dich, versuche nicht, mich zu finden. Ich verspreche dir, sobald ich Fuß gefasst habe, werde ich eine Anzeige in die Zeitung setzen und dich über mein Wohlergehen informieren. Außerdem vertraue ich fest darauf, dass wir uns wiedersehen werden.

Wenn du wirklich willst, dann wirst du deinen Weg  zurück nach Beaumontagne finden, einen Prinzen heiraten und glücklich bis an dein seliges Ende leben. Ich weiß, dass du glaubst, dass ich nichts weiß, weil ich deine jüngere Schwester bin...





»Das denke ich gar nicht!«, protestierte Clarice, aber sie musste sich selbst traurig eingestehen, dass es sich genauso verhielt.

… aber wenn du mich fragst, bist du viel zu lebendig, um ein solches Schicksal auf dich zu nehmen. Also denke gut nach, bevor du dorthin zurückkehrst.

Bis dahin, hoffe ich, stolperst du vielleicht über das, was du wirklich suchst. Leb wohl, liebste Schwester, gehabe dich wohl!

 

In Liebe deine Schwester auf ewig, Amy Rosabel


Aufgebracht zerknüllte Clarice den Brief und rang nach Atem, versuchte zu verstehen, was da gerade passiert war. »Amy«, flüsterte sie. »Amy.« Ihre kleine Schwester. Sie war ganz allein in der Welt, und suchte nach etwas, was es nicht für sie gab. Nach einer anderen Identität als der einer Prinzessin... So etwas war unvorstellbar. Amy konnte nicht so tun, als wäre sie ein normaler Mensch. Warum sollte sie überhaupt so sein wollen wie... Mistress Dubb oder diese alten Gentlemen, zum Beispiel? Sie arbeiteten schwer für wenig Lohn und waren an ein Dorf oder eine Familie gebunden oder... Na gut, Prinzessinnen waren ebenfalls an ein Land gebunden und von zahllosen Regeln eingeschnürt. Ihre Ehemänner wurden für sie ausgesucht, und sie wurden nur nach ihrer Fähigkeiten eingeschätzt, Söhne gebären zu können.  Clarice hatte versucht, Amy einzureden, es wäre wundervoll, Prinzessin zu sein, obwohl sie im Grunde ihres Herzens wusste, dass dies nicht stimmte.

Aber ihre königliche Abstammung war ihre Pflicht und ihre Bestimmung.

Henry unterbrach ihre Gedanken. »Miss Rosabel ist Eure Schwester, stimmt’s?«

Wie vom Donner gerührt schaute Clarice den alten Mann an. »Hat sie Euch das erzählt?«

»Nein. Die Kleine war meistens sehr zurückhaltend«, erklärte Gilbert.

»Aber wenn man erst mal so alt wird wie wir«, fuhr Henry freundlich fort, »dann bleibt einem nichts, als die Menschen um sich herum zu beobachten. Und bald wird man gut darin.«

»Weibisches Talent«, knurrte Benneit.

Henry ignorierte ihn. »Also ist uns aufgefallen, dass Ihr beide Euch ähnlich seid, und wenn sie redete und wenn Ihr redet, dann hatten Eure Stimmen beide dieselbe Melodie eines ausländischen Akzentes.«

Clarice sah keinen Sinn darin zu lügen. Die Alten würden sie nicht verraten. »Sie ist meine Schwester. Sie ist auch eine Prinzessin.« Sie hielt den zerknüllten Brief in den Händen. »Und jetzt ist sie fort. Hätte sie gewartet, dann wären wir beide nach Beaumontagne zurückgegangen, und alles wäre gut geworden.«

»Aber wenn Ihr nicht zu Eurem Königreich zurückgeht, könnt Ihr tun, was Ihr wollt.« Gilbert beugte sich vor. »Ihr könntet eine alte Jungfer werden und in einer Kate leben.«

Amy wollte das tun, jedenfalls hatte sie das geschrieben. Sie wollte für den Rest ihres Lebens Kleider entwerfen, wunderschöne Kleider für wohlhabende Frauen.

»Oder Ihr könntet einen wohlhabenden Mann heiraten«, schlug Henry vor, »und für den Rest Eures Lebens glücklich sein.«

»Einen wohlhabenden, vornehmen Mann von Adel.« Hamish fuchtelte mit seiner Hand durch die Luft. »Sagen wir einen... Earl?«

Sie waren nicht gerade subtil, und plötzlich kam Clarice auf eine Idee. Sie dachte diesmal nicht an Amy, sondern an sich selbst. Wenn sie, Clarice, keine Prinzessin wäre, was würde sie dann tun? Wenn kein Land auf sie wartete? Wenn sie sich einen Ehemann auswählen könnte, ohne auf seine Abstammung zu achten? Wenn sie einfach nur Clarice sein könnte, ohne einen Titel, der sie belastete... Sie dachte unwillkürlich an Robert. Wenn sie keine Prinzessin wäre... und wenn er kein schottischer Earl wäre …

»Wisst Ihr, eine Prinzessin sollte die Freiheit haben, ihrem Herzen folgen zu können«, erklärte Hamish aufmunternd.

»Eine Prinzessin schuldet uns anderen ein glückliches Ende«, meinte Benneit.

»Weibisch«, neckte ihn Henry.

»Halt die Klappe!«, fuhr Benneit ihn an. »Siehst du nicht, dass sie darüber nachdenkt?«

Sie liebte Robert so sehr. Und wegen dieser Liebe hatte sie etwas Egoistisches getan. Sie hatte dem Verlangen nachgegeben, das sie in ihm gespürt hatte, und mit ihm geschlafen. Dabei hatte sie eine Begierde in sich selbst erweckt, von der sie nicht wusste, dass sie sie in sich hatte. Sie waren beide auf ihre Art etwas Besonderes, aber zusammen waren sie bemerkenswert. Sie waren glücklich. Sie waren eins.

Clarice’ Blick fiel auf den Brief in ihrer Hand, und sie glättete das zerknüllte Papier. Ein paar heiße Tränen liefen ihr über die Wange.

Wie konnte sie jetzt an sich denken?

Die Alten umringten sie und klopften ihr verlegen auf den Rücken. »Aber, aber«, sagten sie. Und: »Es ist das Beste so.«

Vielleicht hatten sie Recht. Vielleicht war es tatsächlich das Beste so. Amy wollte nicht gefunden werden. Wenn Clarice sie verfolgte und fand, würde Amy sich trotzdem weigern zurückzukehren, und Clarice konnte sie nicht zwingen. Sie wollte sie nicht zwingen. Sie wollte, dass Amy bekam, was sie sich wünschte. Wenn das der Preis für ihre Freiheit war, musste Clarice eben vor den Thron ihrer Großmutter treten und für ihre jüngere Schwester lügen wie ein Landsknecht.

Aber natürlich musste Clarice ihre Pflicht jetzt erst recht erfüllen, nachdem Amy ihre Freiheit hatte und niemand wusste, wo sich Sorcha aufhielt. Sie würde nach Beaumontagne zurückkehren. Sie würde den Gemahl ehelichen, den man für sie erwählt hatte, und sie würde Söhne gebären, welche den Thron erben würden.

Sie konnte weder für, noch mit Robert leben, also würde Clarice um Amys willen Robert MacKenzie verlassen und nie wieder zurückblicken. Wenn sie sich in fünfzig Jahren immer noch in den Schlaf weinte, dann war das eben eine der Bürden, welche Prinzessinnen tragen mussten.

Sie straffte ihre Schultern. »Also gut. Ich habe mich entschieden.«

»Ich wusste, dass Ihr Euch unserer Meinung anschließen würdet«, meinte Henry strahlend.

Sie hörte Rufe von der Brücke.

»Ich weiß nicht, ob sie die Dinge wirklich so sieht wie wir«, meinte Gilbert, der sie aufmerksam betrachtet hatte.

»Sie muss doch einsehen, dass Liebe wichtiger ist als alles andere«, widersprach Tomas.

Die Rufe schwollen an.

Clarice achtete nicht darauf. »Es gibt verschiedene Arten von Liebe«, sagte sie. »Eine ist die Liebe zu Pflicht und Ehre. Lord Hepburn kennt diese Liebe. Ich auch.«

Jetzt wurden die Rufe so laut, dass sie hinsah. Die Schreie drangen sogar in Henrys schwerhörige Ohren, und er drehte den Kopf. Es war kein angenehmes Geräusch, diese Schreie. Es war schrill und so wutentbrannt, dass Clarice aufstand.

Die Alten schlurften nach vorn und bemühten sich zu erkennen, wer über die Brücke kam. Allen voran stürmte der Tyrann, den Clarice am ersten Tag in Freya Crags erlebt hatte. Der Mann, der sie verspottet und zehn Pfund gewettet hatte, dass sie Amy nicht schön machen könnte. Dann war er davongeschlichen, bevor er hatte zahlen müssen. Wie hieß er noch?

Hamish spuckte aus. »Es stinkt nach Ärger«, meinte er verächtlich. »Das ist der kleine Billie MacBain.«

Billie schwang die Fäuste, und sein Gesicht war vor Triumph verzerrt. Hinter ihm marschierten Soldaten. Englische Soldaten. Und neben Bille MacBain schritt... Mein Gott!

Clarice taumelte entsetzt zurück.

Neben Billie marschierte Richter Fairfoot, der Mann, dem sie Blaize gestohlen hatte. Er war groß, elegant und schien sein würdevolles Amt wie einen Umhang zu tragen. Außerdem grinste er grausam.

»Englische Halunken!«, bellte Henry, doch mittlerweile schrien so viele Menschen durcheinander, dass ihn außer seinen Freunden und Clarice niemand verstand.

»Sie jagen mich.« Clarice sollte nicht in Panik geraten, denn sie war schon in schlimmeren Situationen gewesen. »Sie suchen mich.«

Die Alten wirkten weder geschockt, noch fragten sie Clarice, was sie angestellt hätte. »Dann sollten wir Euch am besten hier wegschaffen«, meinte Benneit, »bevor sie Eure königliche Person in ihre schmutzigen Pfoten bekommen.«

Einige Dorfbewohner, zumeist Frauen, liefen hinter den Engländern her. Die Soldaten waren mit Musketen bewaffnet, und sie sahen aus, als hätten sie liebend gern in die Menge gefeuert.

»Durch den Hintereingang der Schänke!« Hamish drängte Clarice in die dunkle Wirtschaft. »Dahinter führt eine Gasse entlang.«

Clarice’ Herz hämmerte in ihrer Brust. Das hatte sie immer gefürchtet. Und jetzt war ihr Albtraum Realität geworden.

»Macht Euch keine Sorgen, Hoheit«, meinte Gilbert. »Wir schicken sie in die falsche Richtung.«

Clarice sah zu dem herannahenden Trupp hinüber. Sie schluckte und nickte. »Danke.« Dann lief sie in die Schänke. »Dank Euch!«, rief sie über die Schulter zurück.

Noch während sie den Riegel zurückschob, überlegte sie bereits, wie sie Blaize zurückbekommen würde. Sie konnte ihn zwar nicht satteln, aber sie würde die Aufsitzhilfe benutzen und ihn ungesattelt reiten. Sie würden durch die Landschaft zurück nach MacKenzie Manor reiten...

Ihre Lungen schmerzten, als wäre sie schon Meilen weit gelaufen.

Nein, nein, sie konnte nicht nach MacKenzie Manor zurück. Fairfoot würde sie dort auftreiben, sie zu einer Verbrecherin abstempeln und den Ladys erklären, dass sie betrogen worden waren. Sie würden sie nur allzu gern hängen.

Und Robert war nicht da. Er konnte sie nicht retten.

Außerdem konnte sie nicht zu Robert flüchten. Jetzt nicht und niemals mehr.

Sie steckte den Kopf aus der Tür und sah sich in der Gasse  um. Sie war leer. Die Soldaten hatten nicht vorausgeplant. Sie hatten ihr den Fluchtweg nicht abgeschnitten.

Leise schloss Clarice die Tür hinter sich. Der Wind pfiff durch die Gasse, zerrte an ihrem Haar und drang ihr durch Mark und Bein. Sie raffte die Revers ihres Umhangs vor der Brust, hielt den Kopf gesenkt und lief zur Ecke der Gasse.

Wenn sie Glück hatte, war sie verschwunden, bevor Richter Fairfoot auch nur merkte, dass sie nicht in der Schänke war. Bevor er sie in seine dreckigen Pfoten bekam und ein Exempel an ihr und an allen anderen Frauen in seinem Gerichtsbezirk statuieren und sie vergewaltigen und aufhängen konnte.

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie konnte es schaffen. Mit jedem Schritt wurde sie selbstsicherer. Sie würde es schaffen!

Sie bog um die Ecke.

Und lief Colonel Ogley direkt in die Arme.
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Wer mit Hunden ins Bett geht, wacht mit Flöhen auf.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Als Robert sich am nächsten Morgen MacKenzie Manor näherte, dachte er zufrieden an den Ring in seiner Satteltasche. Er wusste zwar nicht, ob dieses wunderschöne Schmuckstück genügte, um Clarice zu veranlassen, ihn zu heiraten, vor allem nach der Art und Weise, wie er sie in seinem Bett behandelt hatte, aber... es hatte ihm gefallen. Genau genommen hatte er sich noch nie so gut gefühlt.

Wenn er ehrlich war, konnte er auch nicht behaupten, dass es ihm leidgetan hätte. Nicht, wenn er daran dachte, wie wundervoll sie geschmeckt hatte oder wie sie sich unter ihm bewegt hatte und wie sich ihr feuchter, warmer Körper um seinen Penis geschlossen hatte. Sie hatte ihn wie ein Handschuh umhüllt und ihn sanft gestreichelt...

Der Kies knirschte unter Helios’ Hufen. Von den Blättern der Bäume landeten dicke Tropfen auf seinem Kopf, obwohl sie ihn vor dem ständigen Regen schützten. Schließlich sah Robert MacKenzie Manor und hoffte, dass die glitzernden Steine des Ringes Clarice lange genug ablenkten, damit er sein Plädoyer in eigener Sache vorbringen konnte. Wie merkwürdig, dass er jetzt so unsicher gegenüber jemandem empfand, von deren Existenz er noch vor einer Woche nichts gewusst hatte. Aber irgendwie hatte Clarice sich in sein Herz geschlichen.

Das Haus tauchte vor ihm auf, und er trieb Helios schneller voran.

Offenbar hatte Waldemar Recht behalten. Robert liebte sie. Er liebte Clarice mehr, als er jemals jemanden oder etwas geliebt hatte.

Als er an den Stufen vor dem Hauptportal von MacKenzie Manor abstieg, riss Millicent die Tür auf und stürzte sich auf ihn. Er war kaum auf dem Boden gelandet, als sie ihn auch schon am Hemd packte. »Wo bist du so lange gewesen?«

Es hatte wohl keinen Sinn, sie zu belügen. »Ich war in Edinburgh und habe Waldemar verabschiedet.«

»Und mich hast du allein gelassen, um Prinzessin Clarice zu beschützen! Eine schlechte Entscheidung, Robert, wahrlich, eine schlechte Entscheidung!«

Er wusste es sofort. Irgendetwas war schiefgelaufen. Ogley! »Erzähl es mir!« Seine Wut war so stark, dass er kaum sprechen konnte.

»Sie ist verhaftet worden.«

Er schaute zu den breiten Doppeltüren des Portals, wo Prudence verwirrt und einsam stand.

»Colonel Ogley hat diesen Richter aus Gilmichael gefunden...«, fuhr Millicent fort.

Robert wartete keine Sekunde länger. Er reichte Helios’ Zügel an Pepperday weiter, den Stallknecht, der wartend neben ihm stand. »Sattle das schnellste Pferd im Stall!«, befahl er ihm. Helios hatte einen anstrengenden Ritt von Edinburgh hinter sich. Er würde es nicht mehr bis zur Grenze schaffen.

»Mylord, wir haben Blaize.«

Robert sah den Knecht scharf an. »Der Richter hat ihn nicht geholt?«

»Die Prinzessin hat ihn in dem Leihstall in Freya Crags abgestellt. Der Stallbesitzer hat mich benachrichtigt«, erklärte Pepperday. »Ich bin sofort dorthin gegangen und habe den Hengst hergebracht.«

Hepburn kommentierte die Worte seines Stallknechtes mit einem Nicken, während er nachdachte. »Dann sattle Blaize.«

Pepperday lief zu den Ställen. »Jawohl, Mylord!«, rief er über die Schulter zurück. »Jemand, der so gut reitet wie Ihre Hoheit, hat es wahrlich nicht verdient, an einem englischen Galgen zu baumeln.«

Robert schnappte sich seine Satteltaschen und lief in sein Gemach. Millicent und Prudence folgten ihm auf dem Fuß. Er hatte schon hundert Mal auf einen kurzfristigen Marschbefehl sofort reagiert. Er wusste, was er zu tun hatte.

In seinem Zimmer leerte er die Satteltaschen und packte sie dann neu, mit einem Messer und einem guten, starken Seil.

Ihm zitterten die Hände, und er schwitzte.

Noch ein Messer. Eine Pistole. Und noch ein Messer. Sein Set von Dietrichen.

»Robert?« Prudences Stimme bebte. »Warum brauchst du so viele Messer?«

Er schaute überrascht hoch, weil er nicht bemerkt hatte, dass seine Schwestern ihm gefolgt waren. »Ich kann gut mit Messern umgehen.«

»Ich dachte, du wärst gut im Faustkampf?«, meinte Millicent.

»Das auch.« Er wünschte sich dennoch, dass Waldemar bei ihm wäre. Jemanden aus dem Gefängnis zu befreien war eigentlich eine Aufgabe für zwei Männer. Aber Robert würde es diesmal allein tun müssen, oder er würde bei dem Versuch  sterben. Doch das war nicht akzeptabel, denn wenn er sein Leben verlor, würde Clarice hängen. Er sah sich um. »Ist noch etwas von dem Feuerwerk da?«

»Ja.« Millicent ging zur Tür und befahl einem wartenden Lakaien, das Feuerwerk zu den Stallungen zu bringen.

»Warum?«, wollte Prudence wissen.

Robert schaute seine kleine Schwester an. Ihr Gesicht war ganz weiß, sie biss sich auf die Lippen, und ihre Augen waren viel zu groß in ihrem verängstigten Gesicht. »Vielleicht kann ich ein bisschen Feuerwerk gut gebrauchen.« Er fuhr ihr mit den Knöcheln über die Wange. »Mach dir keine Sorgen.«

Prudence drehte sich schluchzend um und lief weg.

Der Ring.

Er nahm ihn und stopfte ihn ganz unten in die Satteltasche. Er würde ihn Clarice noch heute geben, nachdem er sie gerettet hatte. Denn er würde sie retten. Er war zwar nicht sicher, wie sie auf seinen Antrag reagieren würde, aber ein Mädchen, das gerade vor dem Tod errettet worden war, zeigte sich ihrem Retter gegenüber gewiss dankbar. Allerdings wollte er keine Dankbarkeit von Clarice, er wollte Liebe. Trotzdem würde ihre Dankbarkeit die Waagschale vielleicht ein wenig zu seinen Gunsten neigen.

»Du kannst sie befreien.« Millicents Worte waren weniger eine Frage als eine Forderung.

»Ja.« Er warf sich die Satteltaschen über die Schulter und ging zur Treppe, die zu den Stallungen hinunterführte.

Millicent folgte ihm. »Du hast all diese Heldentaten vollbracht, mit denen Ogley sich schmückt. Ist das richtig?«

»Vielleicht.«

»Also kannst du sie retten. Stimmt’s?«

»Möglicherweise.« Was wusste er schon von der Feste Gilmichael? »Das hängt davon ab, wo er sie eingekerkert hat. Ich  spiele mit gezinkten Karten, und sie haben alle Trümpfe in der Hand.«

Beim Klang ihrer Stimme zuckten die Lakaien zusammen. »Kann einer der Männer mitgehen?«, wollte Millicent wissen. »Kann ich mitgehen und dir helfen?«

Ihr Anerbieten rührte ihn. »Nein, Liebes. Nein. Hierbei kann mir keiner helfen. Es wird schmutzig und schmerzlich und...« Zum ersten Mal, seit er abgestiegen war, sah er Millicent richtig an. Sie hatte sich offenbar nicht wieder in das schmucklose Entlein zurückverwandelt, sondern war so schön wie in der Nacht des Balles. »Ist Corey hingerissen?«

»Ja.« Sie klang trotzig. »Das nehme ich an.«

»Wie kommst du darauf? Was hat er getan?«

Sie hielt mit Hepburns langen Schritten mit, ohne sich zu beschweren. »Er will nicht abreisen, sondern meint, er müsse hierbleiben und mich in der Stunde meiner Not unterstützen.« Ihre Augen funkelten gefährlich. »Was mir nachzustellen und mir seine Jagdgeschichten vorzubeten mit Unterstützung zu tun hat, ist mir allerdings unbegreiflich.«

Während sie sich den Stallungen näherten, brach ein winziger Sonnenstrahl von Belustigung durch Roberts finstere Laune.

»Corey ist nichts weiter als ein großer, einfältiger... Fuchsjäger«, fuhr sie fort.

Offenbar war Corey recht unsanft in Ungnade gefallen. »Ja, liebe Schwester, und das ist auch alles, was er jemals gewesen ist.«

Sie wartete, während Robert sich bei einem Stallburschen erkundigte, ob Blaize schon gesattelt war. »Ich dachte...«, begann sie dann.

»Du dachtest, dass sich hinter Coreys hübscher Larve so etwas wie Geist verbirgt? Kein bisschen. Er ist eitel und egozentrisch, nicht sonderlich helle und außerdem daran gewöhnt, dass die Frauen ihm zu Füßen sinken.« Robert ging in den Stall. »Aber zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass keine Unze Falschheit in ihm ist. Wenn er dir seine Jagdgeschichten erzählt hat, bedeutet das, dass er sich unsterblich in dich verliebt hat.«

»Tja, aber ich bin nicht in ihn verliebt«, verkündete Millicent ungerührt.

Pepperday mühte sich mit Blaize ab, dem es sichtlich missfiel, von einem anderen Mann als Robert gesattelt zu werden.

Robert nahm das Feuerwerk von einem Lakaien entgegen und steckte es in eine Satteltasche. »Wird Corey um deine Hand anhalten?«, fragte er dabei Millicent.

»Vermutlich. Aber ich will ihn nicht heiraten. Jedenfalls jetzt noch nicht.«

Robert konnte nicht mit ansehen, wie sich Pepperday mit Blaize abmühte, und schob ihn kurzerhand zur Seite. »Was willst du dann tun?«, fragte er seine Schwester, während er den Sattelgurt festzurrte.

»Ich möchte mit Prudence nach Edinburgh reisen.« Millicent reichte ihm das Zaumzeug. »Ich möchte ihre Saison genießen und mir außerdem ansehen, was es sonst noch für Männer da draußen gibt.«

Während Robert Blaize das Zaumzeug überstreifte, überlegte er, ob sich Millicent über Nacht verändert hatte oder ob sie schon immer so gewesen war und nur nicht gewusst hatte, wie sie ihr wahres Selbst leben sollte. Er warf Blaize die Satteltaschen auf den Rücken. »Du willst also jemanden heiraten, der dir besser gefällt als Corey?«

»Ich verfüge über mein eigenes Vermögen. Vielleicht werde ich niemals heiraten.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich kann nicht glauben, dass du immer noch hier bist. Reite los und  rette Prinzessin Clarice. Dieser Richter ist ein Schurke, und nach dieser Geschichte wird niemand mehr Colonel Ogley für einen Helden halten. Dafür werde ich sorgen.«

Robert schwang sich in den Sattel und galoppierte auf Blaize aus dem Stall.

Er hörte, wie seine Schwester etwas hinter ihm herrief.

»Bring Clarice nach Hause!«

 

Clarice saß fassungslos auf einer eisernen Pritsche in der Feste von Gilmichael, die Knie bis an die Brust hinaufgezogen, und überlegte, ob Ratten wohl Prinzessinnen fraßen.

Wahrscheinlich. Bedauerlicherweise.

Noch schlimmer war, dass sie allmählich müde wurde. Denn in den anderthalb Tagen seit ihrer Gefangennahme hatte sie nicht viel Ruhe gefunden.

Sie hatte den wilden Ritt aus Freya Crags auf einer klapprigen Mähre überstehen müssen, die Colonel Ogley besorgt hatte. Er sollte in der Hölle verrotten! Es hatte wie aus Eimern geregnet, und der Wind hatte ihr das Haar in ihr Gesicht gepeitscht. Ihre Hände hatte man vor sie gebunden, als wäre sie eine gefährliche Kriminelle, die einer Eskorte von zehn bewaffneten englischen Soldaten entkommen könnte!

Sie hatten die Nacht in einer Herberge in Stoor, einer kleinen Stadt unmittelbar hinter der englischen Grenze, verbracht. Anscheinend hofften Ogley und Fairfoot, dass die Grenze sie vor Hepburns Zorn schützen würde.

Diese Narren!

In dieser Nacht hatte Colonel Ogley sich in der Rolle als vornehmer Colonel der Armee und als Held gesuhlt. Und als der Mann, der die Wahrheit über eine falsche Prinzessin herausgefunden hatte und sie jetzt der Justiz überantwortete. Er hatte ihr ein Zimmer in der Herberge besorgt, sie dort eingeschlossen und den Schlüssel nicht aus der Hand gegeben. Sie konnte zwar nicht entfliehen, aber wenigstens kam Richter Fairfoot auf diese Weise auch nicht an sie heran. Und die Art, wie er sie anschaute und anfasste, machte sie fast krank vor Angst.

Am nächsten Tag war Colonel Ogley abgereist. Er wollte seine Frau treffen, damit sie ihren Siegeszug durch die Ballsäle und Landsitze fortsetzen konnten. Clarice hätte nie gedacht, dass es ihr einmal leidtun würde, Colonel Ogley nicht mehr zu sehen, aber als sie Richter Fairfoots hämische Blicke sah, hätte sie Ogley am liebsten zurückgerufen und ihn um Gnade gebeten.

Gnade von dem Mann, den sie zum Narren gemacht hatte? Gerade sie wusste um die Labilität des männlichen Selbstbewusstseins.

Der Ritt von Stoor nach Gilmichael hatte nicht lange gedauert, und dann waren sie aus der blassen Sonne in die Tiefe der Festung marschiert. Richter Fairfoot wies sie höhnisch auf den Galgen hin, an dem eine Schlinge im Wind schwang.

Clarice ignorierte ihn.

 

Das Tageslicht beleuchtete nur zu deutlich die uralten, grauen Steine, die Gitterstäbe und die lüsternen Wachen. Die Sonne war auch eine Art Erleuchtung. Sie machte diese Zelle im oberen Bereich des Kerkers, die, wie Fairfoot ihr mitteilte, für kriminelle Hochwohlgeborene reserviert war, weniger unerfreulich. Wenigstens konnte sie das Verlies sehen, als sie es betrat: feuchte Steinmauern, feuchter Steinboden, ein kleines Fenster hoch oben in der Mauer, eine eiserne Pritsche, die mit Seilen bespannt war und auf der eine fleckige Matratze lag, ein Nachttopf und ein Eimer mit Wasser. Für ein Gefängnis war das gar nicht so schlecht.

Das Beste jedoch war, dass Fairfoot seinen Leuten befahl, ihr die Fesseln durchzuschneiden, sie hineinschob und sie dann allein ließ. Sie war glücklicher als jeder andere Gefangene hier, und das nur, weil er wegging. Er war weg.

Aber nachdem sie ihre kleine Zelle genauer in Augenschein genommen hatte, bemerkte sie, dass das Fenster zu hoch war, um es zu erreichen. Und als sie sich auf die Pritsche gesetzt hatte, fiel ihr auf, dass in diesem Teil des Kerkers keine weiteren Gefangenen untergebracht waren. Sie hörte nicht einmal die Wachen am anderen Ende des langen Korridors. Das Gefängnis war vollkommen still. Das zehrte an ihren Nerven und gab ihr Zeit, darüber nachzudenken, wie es sich wohl anfühlte, am Galgen zu baumeln und zu ersticken... O Gott, sie durfte sich nicht mit solchen Gedanken aufhalten! Nicht, wenn die Stunden verstrichen und niemand mit Essen kam. Als sie schließlich rief, antwortete niemand. Niemand hörte sie. Sie war vollkommen allein.

Als die Wolken aufzogen, wurde es dunkel in der Zelle. Und als die Sonne unterging, war es pechschwarz. Es war so finster, dass sie die Hände auf die Augen presste, um herauszufinden, ob sie wirklich offen waren.

Aber sie konnte hören. Sie hörte das Rascheln der Käfer, das Pfeifen der Ratten. Das Klappern ihrer eigenen Zähne. Ihr war kalt, sie hatte Angst, und sie war müde. Sie hatte nicht einmal eine Decke. Gott sei Dank war Amy rechtzeitig entkommen.

Wenigstens war Amy diesem Schicksal entronnen.

Wenn nur Robert da wäre!

Clarice sehnte sich nach Robert, aber sie wusste nicht, wo er war.

War er schon aus Edinburgh zurückgekommen und hatte festgestellt, dass sie fort war? Dachte er, dass sie vor der Leidenschaft weggelaufen war, die sie miteinander erlebt hatten? Hielt er sie für einen Feigling, der ohne Lebewohl einfach verschwand?

Was für eine absurde Vorstellung! Robert wusste alles, was in der Ortschaft vorging. Die Alten würden es ihm erzählen, woraufhin er sofort sein Pferd besteigen und zu ihrer Rettung eilen würde.

Oder nicht? Er hatte mit ihr geschlafen. Sie hatte alles getan, was er von ihr erwartet hatte, und seine Scharade perfekt gespielt. Er würde sie doch jetzt nicht einfach im Stich lassen, oder doch?

Er hatte nie gesagt, dass er sie liebte. Er hatte sie auch nie gebeten, seine Frau zu werden. Er hatte sich nicht einmal anmerken lassen, ob er sie als seine Geliebte behalten wollte, eine Lösung, auf die sie überraschend schnell gekommen war. Es war das vernünftigste Arrangement für eine Prinzessin, wenn sie einen Mann liebte, den sie nicht heiraten konnte.

Sie hatte diese Möglichkeit zwar als unwürdig abgetan, aber selbst jetzt noch dachte sie zuweilen daran. Eigentlich ging ihr der Gedanke sogar immer und immer wieder durch den Kopf.

Durch denselben Kopf, der ihr jetzt langsam auf die Knie sank. Sie döste ein.

Was hatte sie geweckt?

Das Huschen und Pfeifen hatte aufgehört. Und wie aus weiter Ferne hörte sie am anderen Ende des Korridors das Schlagen einer schweren Metalltür. Unwillkürlich sprang sie auf. Ihre Füße prickelten, als das Blut in ihre Gliedmaßen zurückströmte, und sie zitterte auch nicht mehr, als die Hoffnung ihren kalten Körper erwärmte.

War es Robert?

Ein Kerzenschein flackerte durch den Korridor, und Clarice riskierte es, trotz der Ratten zur Tür zu laufen. Sie drückte ihr Gesicht gegen die Gitterstäbe, um ein bisschen mehr von dem Licht zu erhaschen. Sie wollte in Licht baden, es aufsaugen und es bewahren, um damit die Dunkelheit zu erhellen. Es wuchs, flackerte über die Wände. Es war eine Kerze, die von einem Mann getragen wurde.

Clarice wich zurück.

Es war Richter Fairfoot, der die Kerze in der Hand hielt. Sein vornehmes, hageres Gesicht wurde von einem schrecklichen Lächeln verunstaltet.

Clarice zitterte wieder, und diesmal stärker als zuvor. Ihr war kalt. Sie war hungrig. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Sie war zwanzig Zentimeter kleiner und wog fast fünfundvierzig Kilo weniger als er. Und er war gekommen, um sie zu vergewaltigen.

Diese Art von Missbrauch genoss Fairfoot, wo er alle Vorteile auf seiner Seite hatte und die Kleineren und Schwächeren quälen konnte.

Doch dann flammte ein Gedanke in Clarice auf, der größer und heller war als selbst die Sonne auf ihrem Zenit. Robert MacKenzie würde kommen und sie retten! Natürlich würde er das. Es spielte keine Rolle, ob er sie liebte, heiraten oder sie zu seiner Geliebten machen wollte oder ob er genug von ihr hatte. Sie war Gast in seinem Haus gewesen, und sie war von zwei verachtenswerten Schurken aus seinem Dorf entführt worden. Das würde er sich nicht bieten lassen.

Außerdem hatte er ihr versprochen, dass diese Maskerade ein glückliches Ende nehmen würde, und Colonel Ogley hatte ihn zum Lügner gestempelt. Wenn es eines gab, was Clarice mit Sicherheit wusste und dem sie in dieser labilen Welt von eitlen Ladys und grausamen Richtern vertrauen  konnte, dann, dass der Earl von Hepburn ein Ehrenmann war. Und seine Ehre verlangte es, dass er sie rettete.

Der Schlüssel kratzte im Schloss, und die Tür schwang auf.

Sie richtete sich auf.

Als Fairfoot durch die Tür trat, lächelte sie ihn an. Es war ein höhnisches Lächeln, und sie benutzte die einzige Waffe, die ihr geblieben war. Sie begrüßte ihren Peiniger mit gedehnten und fast belustigt klingenden Worten. »Wenn Lord Hepburn kommt, wird er Euch in kleine Stücke Grillfleisch schneiden. Und ich werde zusehen.«
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Die Welt fährt in einem Handkarren in die Hölle, also kann man sich auch zurücklehnen und die Reise genießen.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Robert passierte die Zugbrücke über dem ausgetrockneten Graben, zog sein Stemmeisen aus der Satteltasche und hämmerte gegen die festen, verschlossenen Eichentüren.

Während er wartete, schaute er an der hohen, bedrohlichen Feste von Gilmichael hinauf. Wie sollte er Clarice aus dieser Trutzburg befreien? Vor allem in der Nacht und angesichts der Tatsache, dass er keine einzige nützliche Information über diese Festung bekommen hatte. Er wusste nur, dass sie vor vierhundert Jahren gebaut worden war, um die englische Grenze gegen schottische Marodeure zu schützen. Gilmichael sah aus wie alle anderen englischen Festungen. Groß. Unbezwingbar. Unentrinnbar.

Aber der Ort Gilmichael selbst war keine große Siedlung. Es sollten nicht viele Gefangene in der Festung sein, und sicherlich wurden sie nicht von allzu vielen Wachen beaufsichtigt. Ein paar Männer würde er überwinden können, und Clarice müsste schnell zu finden sein. Mit Gottes Hilfe war Robert mit Clarice längst unterwegs, bevor dieser verdammte Richter ihre Flucht überhaupt bemerkt hatte.

Natürlich würde Robert anschließend zurückkehren und sich seiner annehmen. Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust. Doch dieses Vergnügen musste warten, bis er Clarice sicher nach MacKenzie Manor zurückgebracht hatte. Hatte Fairfoot ihr etwas angetan, würde er auf die schmerzlichste und demütigendste Art und Weise sterben, die Robert für ihn ersinnen konnte. Und er war in dieser Hinsicht recht einfallsreich.

Er klopfte erneut. Das Holz dämpfte das Geräusch, aber irgendjemand musste sich ja in dem Wachhaus aufhalten.

Wäre Waldemar bei ihm gewesen, würde er in diesem Moment bereits an einem Seil die Festung hinaufklettern und wie ein Schatten durch die Korridore huschen. Er würde Clarice finden, sie befreien und Robert nötigenfalls Rückendeckung geben. Es war immer besser, zu zweit in ein Gefängnis einzubrechen, aber heute hatte Robert keine Wahl. Waldemar war bereits auf dem Weg nach London und in Sicherheit. Und gegen das Unternehmen, ihm seine Freiheit zurückzugeben, wirkte das hier wie ein Kinderspiel.

Robert schien ihn mehr zu vermissen, als ihm bewusst war, denn eine Sekunde lang dachte er, dass ein Mann an einem Seil außen an der Festungsmauer hinaufklettere. Er wollte gerade zurücktreten und ihn genauer betrachten, als das kleine, vergitterte Fenster sich öffnete. »Was wollt Ihr um diese Zeit hier?«, knurrte eine tiefe Stimme. »Wisst Ihr nicht, dass Ausgehverbot herrscht?«

»Euer albernes Ausgehverbot interessiert mich nicht!«, fuhr Robert ihn verächtlich an. »Wisst Ihr nicht, wer ich bin?«

»Nee.« Der Wächter klang jedoch etwas vorsichtiger. Das Licht aus dem Wachhaus beleuchtete seinen zerzausten Kopf, und Robert sah einen Koloss von ungewöhnlicher Größe und Massigkeit vor sich.

Robert setzte seinen Bluff fort. »Ich bin Colonel Ogley. Ihr habt von mir gehört!«

»Nee!« Der Wächter spuckte das Wort förmlich aus.

»Ich bin der Held der Iberischen Halbinsel. Ich habe unglaubliche Heldentaten vollbracht. Ich wurde mit Orden überhäuft. Ich habe Hunderte von englischen Leben gerettet. Und ich habe auch die Gefangene erwischt, die heute hier eingeliefert wurde.«

Behemoth kratzte sich den Kopf. »Nee. Das war Richter Fairfoot.«

Lügner. »Ihr kennt Richter Fairfoot?«

»Ja, ich arbeite für ihn.«

»Dann kennt Ihr auch die Wahrheit!«

Behemoth brauchte eine Weile, bis er das verarbeitet hatte, doch dann nickte er langsam. »Ja. Ihr habt das Mädchen gefangen. Und?«

»Ich will sie sehen. Sofort.«

»Ihr und alle anderen, was?«

Robert spürte, wie die Wut in ihm aufflackerte. »Was soll das heißen?«

»Richter Fairfoot ist jetzt bei ihr.«

Einen Moment lang wurde Robert von seiner Wut fast überwältigt. Fairfoot soll in der Hölle schmoren!, dachte er. Dafür wird er bezahlen! Aber er riss sich zusammen. »Er hat ohne mich angefangen?«, fuhr er den Mann schärfer an. »Gott, dafür schneide ich ihm die Eier ab. Seit wann ist er bei ihr?«

Behemoth kratzte sich die stoppelige Wange. »Seit dem letzten Glockenschlag.«

Robert hämmerte mit seinem Stemmeisen gegen die Tür und malte sich aus, es wäre Fairfoots Kopf. »Öffnet die Tür. Augenblicklich!«

Offenbar drang Roberts Autorität diesmal zu Behemoth durch, denn er schlug das kleine Fenster zu, und nach wenigen Sekunden öffnete sich die große Eichentür.

»Schon besser!«, fuhr Robert ihn an, als er eintrat. Er strich sich den Mantel glatt und hoffte, dass Behemoth sich die Satteltaschen nicht zeigen ließ. »Führt mich zu der Gefangenen!«

»Ich darf meinen Posten nicht verlassen, Colonel Ogley.« Behemoth wuchtete die Tür hinter ihm zu und schob den Riegel vor.

Robert seufzte gereizt. »Ist denn niemand da, der mich zu ihr führen kann?«

»Hm.« Behemoth kratzte sich das bärtige Kinn. »Wenn Ihr durch den Fried geht, trefft Ihr auf weitere Wachen. Sie werden Euch zu ihr bringen.«

Robert konnte es nicht riskieren, über den Rasen zu laufen, so gern er das auch getan hätte. Behemoth würde ihn beobachten, und vielleicht sahen ihn auch die Wachen im Fried. Also nickte er nur hochmütig und marschierte über die Rasenfläche. Dass er Ogleys militärische Haltung nachahmen konnte, war zwar eine schwache Rache, aber mehr konnte er im Moment nicht tun.

Die Tür zum Fried war ebenfalls verschlossen, und Robert benutzte wieder sein Stemmeisen, um sich bemerkbar zu machen.

Der Wachposten, der diesmal die Tür öffnete, war ordentlich gekämmt, erheblich älter und wirkte wie ein erprobter Kriegsveteran.

Mit einem Wort, er war misstrauisch.

Robert brannte förmlich darauf, endlich in die Festung zu kommen und Clarice zu erreichen, bevor Fairfoot sie vergewaltigen konnte, aber er wusste auch, wie man den Soldaten  spielen musste. Er richtete sich steif auf und sah den Mann ausdruckslos an. »Ich bin Colonel Ogley. Ich bin auf Richter Fairfoots Einladung hier, um mich um einen Gefangenen zu kümmern.«

»Und welcher Gefangene soll das sein?«, wollte der Wachmann wissen.

»Ich bin kein Narr, und ich halte Euch ebenfalls nicht für einen. Also. Es ist der einzige Gefangene, der heute hier eingeliefert wurde. Die Frau, die behauptet, eine Prinzessin zu sein. Und jetzt lasst mich gefälligst eintreten. Sofort.«

Zu Roberts Freude trat der Wachmann zurück und ließ ihn herein. »Jawohl, Sir. Aber Richter Fairfoot hat nichts davon erwähnt, dass Ihr kommen würdet.«

Ein anderer Soldat stand etwas abseits. Er hatte eine Muskete mit einem Steinschloss im Arm.

»Deshalb muss ich ihn erst fragen«, fuhr der erste Mann fort. »Für gewöhnlich ist er bei diesen… Dingen lieber allein.«

Robert lächelte eisig. »Für gewöhnlich muss er dabei auch nicht mit mir teilen, richtig? Aber ich verstehe. Ihr müsst Eure Pflicht tun.«

Der Wachmann nickte und entspannte sich sichtlich, als er in Robert den Soldaten erkannte, der die feineren Erfordernisse des Protokolls verstand.

»Wie heißt Ihr?«, erkundigte sich Robert.

»Ranald.«

»Gut, Ranald, dann folge ich Euch einfach zu der Zelle, wo die Gefangene einsitzt.«

»Das kann ich nicht zulassen, Sir, aber Ihr könnt mich bis zum Gatter begleiten.«

»Das genügt.« Es war mehr als genug. Sobald Robert wusste, wo Prinzessin Clarice eingesperrt war, würde er diesen Kerl und seinen Gefährten erledigen und Richter Fairfoot außer Gefecht setzen. Danach würden Clarice und er flüchten. Es war ein einfacher Plan, der auch einfach funktionieren würde.

Sie stiegen eine Treppe hinauf, und eine andere hinunter. Dann noch eine. Zwar befand sich Clarice nicht im untersten Verlies des Kerkers, aber Robert brannte der Magen, wenn er an Clarice dachte, an ihre wunderschöne Haut und ihren wunderbaren Duft, und dass sie jetzt unbarmherzig allem möglichen Ungeziefer ausgeliefert war. Vor allem Richter Fairfoot.

Er trat Ranald absichtlich auf die Hacken, und als sich der Soldat empört umdrehte, bellte Robert ihn an: »Im Laufschritt, Mann! Ich habe es eilig!«

Ranald marschierte schneller weiter.

Sie erreichten eine große Kammer, die sich im Inneren der Feste befand. Dort standen und saßen drei Wachsoldaten herum. Einer von ihnen hatte eine Muskete im Arm. Die beiden anderen hielten zwar nichts in den Händen, aber Robert machte nicht den Fehler, sie deshalb für unbewaffnet zu halten. Für ein armseliges Grenzdorf waren die Männer in Gilmichael bemerkenswert wachsam und gut vorbereitet. Robert vermutete, dass Richter Fairfoot so gehasst wurde, dass er fürchten musste, die Dorfbewohner könnten auf die Idee kommen, sich seiner zu entledigen.

Ranald ging zu dem Soldaten mit der Muskete und sprach leise mit ihm.

Die Antwort konnte Robert deutlich verstehen.

»Seid Ihr verrückt? Das ist mir das Leben nicht wert, wenn ich jetzt runtergehe und ihn störe. Ihr wisst doch, was er mit den Ladys anfängt, die hier eingeliefert werden. Bleibt noch ein bisschen, dann hört Ihr sie gleich schreien!«

Noch während der Mann sprach, ließ Robert seine Satteltaschen zu Boden gleiten. Er beugte sich herunter, lächelte die Männer an und schätzte ihre Positionen ab, und machte sich dann in den Taschen zu schaffen.

Bevor der Wachmann zu Ende gesprochen hatte, richtete sich Robert auf. Er hielt ein Messer in jeder Hand. Das Erste sauste zu dem gefährlichsten Ziel im Raum, dem Mann mit der Muskete. Ein anderes schleuderte er auf Ranald. Es traf den Wachmann in der Kehle.

Sie fielen beide zu Boden, und die Muskete landete klappernd auf dem Steinboden. Robert zog ein drittes Messer aus dem Ärmel, um sich auf die beiden übrigen Wachen zu stürzen, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als er die Pistole in Ranalds Hand sah.

Roberts Glück hatte ihn verlassen.

Ranald blutete aus der Kehle, und er atmete leise pfeifend, aber Robert sah dennoch seinen Tod in dem militärischen Blick des anderen Mannes.

Er durfte nicht sterben. Clarice brauchte ihn. Als er sich zur Seite warf, hallte ein Musketenschuss durch den Raum.

Als Robert wieder hinsah, war Ranald tot. Sein Kopf war von einem Schuss zerschmettert. Ein anderer Wachmann hatte ein Messer im Hals stecken. Robert hatte weder die Muskete abgefeuert, noch ein Messer geworfen.

Er rollte sich auf die Seite, sprang auf und wirbelte zur Tür herum.

Dort stand ein Fremder. Er war groß gewachsen, sehr dünn, hatte dunkles Haar und unergründliche Augen. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte sich Schmutz ins Gesicht geschmiert. Er war der Mann, der mit einem Seil in die Festung gelangt war, und er bewegte sich wie jemand, der wusste, was er tat. Er hatte genau dasselbe gemacht, was Waldemar getan hätte. Und Robert war bereit, ihn sofort zu töten.

Der Fremde warf die rauchende Muskete weg und zielte mit einer Pistole auf den letzten Wachmann. »Bindet ihn, seid so gut, ja?« Seine Stimme klang kühl und hatte einen ganz ähnlichen Akzent wie die von Clarice. »Ich hole die Schlüssel. Wir haben nicht viel Zeit.«

Offenbar war er auf Roberts Seite.

Aber unbekannte Bundesgenossen bereiteten Robert Unbehagen. Sie folgten meist einer eigenen Agenda. Robert zog das Seil aus der Satteltasche: »Danke, aber wer, zum Teufel, seid Ihr?«

»Erkennt Ihr mich nicht?«

Robert warf ihm noch einen kurzen Blick zu. Natürlich. »Ihr seid vor dem Ball um mein Haus geschlichen. Ihr seid der Mann, den ich gejagt habe und nicht finden konnte.«

 

»Was, zum Teufel, war das?« Richter Fairfoot ließ die Faust sinken, hielt jedoch Clarice weiter an der Kehle fest. »Wenn diese Idioten aus Versehen eine Muskete abgefeuert haben, werde ich ihre Eier rösten!«

Clarice sah Sterne vor den Augen. »Ich habe es Euch doch gesagt«, krächzte sie. »Das ist Lord Hepburn.«

Fairfoots Griff um ihre Kehle verstärkte sich, bis Clarice glaubte, er würde ihr die Luftröhre zerquetschen. Er starrte sie böse an, und seine Augen wirkten wie dunkle Löcher in ihren Höhlen. Dann ließ er sie ebenso unvermittelt los, wie er sie gepackt hatte.

Sie holte tief Luft. Ihre Lungen brannten, als Clarice sie wieder mit Sauerstoff füllte.

Sie hatte befürchtet, dass er sie vergewaltigen wollte. Lieber Tod als Entehrung, würde Großmutter sagen. Aber in  ihrem langen und königlichen Leben war Großmutter auch niemals gewürgt oder verprügelt worden und hatte auch nie erkannt, dass sie einen Mann liebte und dass jede Demütigung und jeder Schmerz es wert waren, wenn sie ihn nur wiedersah.

Allerdings hatte Fairfoot Clarice’ bissige Bemerkungen über seine Feigheit und Impotenz nicht sonderlich zu schätzen gewusst, ebenso wenig wie ihre spöttische Versicherung, dass Robert kommen und ihm den dürren Hals umdrehen würde. Diese letzte Beleidigung hatte ihn seine Beherrschung gekostet und ihn angreifen lassen, und wenn der Schuss nicht gewesen wäre …

Sie stolperte zu der Pritsche zurück, ließ sich daraufsinken und starrte hoffnungsvoll auf die Gitterstäbe.

War es Robert? War er rechtzeitig angekommen?

Fairfoot war mittlerweile mehr als nur besorgt. Er stand an der Tür und spähte in den Korridor hinaus.

Während ihr Atem rau durch ihre Kehle strömte, überlegte Clarice, was sie tun sollte. Wie sollte sie helfen, sich selbst und Robert? Sollte sie Fairfoot von hinten angreifen?

Ihr Blick fiel auf seinen Gürtel. Konnte sie ihm die Schlüssel wegschnappen und entkommen? Sie sah sich um. Sie hatte keine Waffen. Nur einen Eimer mit Wasser, einen Nachttopf, und die Kerze, die hell brannte.

Dann drehte sich Fairfoot herum, und ihr wurde klar, dass es zu spät war. Er hielt einen Dolch in der Hand. Die Klinge war dreißig Zentimeter lang, und ihre scharfe Schneide glänzte. Er deutete damit auf sie. »Wenn das tatsächlich dein aristokratischer Liebhaber sein sollte, muss er durch dich hindurch, wenn er mich treffen will.«

Clarice massierte sich den wunden Hals und starrte auf die Dolchspitze. Ihr fiel vor lauter Not nichts ein. Sie wollte  nicht als menschlicher Schild dienen, jedenfalls nicht, um Fairfoot zu schützen.

Dann sah sie hinter ihm eine fast unmerkliche Bewegung. War das Robert? War das ihre Rettung?

Ablenkung. Sie musste Fairfoot ablenken. »Habe ich schon gesagt«, krächzte sie, »dass Ihr ein Feigling seid? Es tut gut, Recht zu behalten.«

»Ich bin kein Feigling, Schätzchen, sondern klug genug, um am Leben zu bleiben und es dir heimzuzahlen.« Er winkte mit dem Dolch. »Steh auf und komm her.«

Sie behielt den Korridor im Auge, als sie langsam aufstand. Sie tat, als wäre sie stärker verletzt, als es tatsächlich der Fall war, und holte tief Luft, um reagieren zu können. Sie humpelte auf Fairfoot zu und kam ihm näher, als sie ihm je wieder sein wollte.

»Das wird nicht funktionieren«, erklärte sie, als sie nur noch auf Armlänge von ihm entfernt war. »Lord Hepburn wird Euch töten, ganz gleich, wie Ihr Euch auch vor ihm verstecken wollt.« Als Fairfoot sie packen wollte, duckte sie sich, stieß die Kerze um und tauchte die Zelle in völlige Finsternis.

»Du blödes Miststück!«, kreischte Fairfoot. Sie hörte, wie die Schlüssel klapperten, als er sie suchte. Der Stahl seines Dolches klirrte gegen die Steine der Wand und das Metall des Eimers.

Sie schleuderte ihm den Nachttopf entgegen. Sein Gebrüll verriet ihr, dass sie ihn getroffen hatte. Hastig kroch sie unter die Pritsche und rollte sich zusammen. Sie betete, dass Robert kam, bevor Fairfoot sie fand, denn sie bebte so sehr vor Angst, dass ihre Zähne klapperten. Sie war, stellte sie fest, mindestens genauso feige wie Fairfoot.

Der Richter tobte durch die Zelle, und verfluchte sie auf derbste Weise. Er kam näher und immer näher.

Dann hörte Clarice über seinen Schritten und seinen Verwünschungen ein dünnes Pfeifen. Sie hatte dieses Geräusch schon einmal gehört und hob den Kopf, als sie versuchte, es zu identifizieren...

Bumm!

Die Explosion war ohrenbetäubend. Der Blitz blendete sie, und sie roch den beißenden Gestank von Schießpulver. Überall sprühten rote und goldene Funken durch die Zelle und hinterließen auf ihrem Weg feurige Bahnen.

Feuerwerk. Dieses Feuerwerk hatte sie auf Roberts Ball gesehen. Es war das Feuerwerk für die Feierlichkeiten zu Ehren Colonel Ogleys gewesen.

Jetzt war es das Feuerwerk für ihre Freiheit!

Ohne nachzudenken kroch sie unter der Pritsche heraus und lief durch die Funken und Flammen auf den schreienden Fairfoot zu. Sie trat schwer gegen seine Knie, und er stürzte wie eine gefällte Eiche um und schlug mit dem Kopf gegen die eiserne Kante der Pritsche.

Und blieb regungslos liegen.

Vorsichtig schlich sich Clarice an ihn heran.

Er rührte sich nicht.

Sie riss die Schlüssel von seinem Gürtel und lief zur Tür. Die Funken stoben immer noch, als sie den Schlüssel ins Schloss schob.

Im Korridor hörte sie laute Schritte. Ihre Ohren rauschten, und sie dachte: Lass es Robert sein. Es muss Robert sein. Nach all dem muss es einfach Robert sein.

Es war Robert! Er stand mit einer Fackel vor ihrer Zellentür, und Clarice hatte seinen Anblick niemals mehr genossen.

Als sie aus der Zelle stolperte, schlang er seinen Arm um sie. »Bist du verletzt?« Er strich über ihr Haar, ihren Körper.  »Hast du einen Funken abbekommen? Bist du verbrannt? Brennst du?«

»Nein!«

»Wo ist Fairfoot?« Er schwenkte die Fackel durch die Zelle. »Verdammt! Hast du ihn etwa selbst umgebracht?«

»Er ist nur bewusstlos.« Sie schlug die Gittertür zu und schloss ab. »Verschwinden wir!«

»Du hättest ihn mir überlassen sollen.« Er packte ihren Arm und lief mit ihr zu dem kleinen, hellen Viereck der Tür am Ende des Korridors.

»Ich war unter der Pritsche.« Sie konnte trotz ihres wunden Halses, der noch von dem Versuch Fairfoots schmerzte, sie zu erwürgen, genug atmen, um zu laufen. Panik, schoss es ihr durch den Kopf, ist ein ausgezeichneter Muntermacher.

Als sie das Wachhaus erreichten, erwartete sie ein Chaos. Inmitten von drei Leichen und einem gefesselten Wachposten stand ein Mann, ein Fremder, der ganz in Schwarz gekleidet war und sie offensichtlich erwartete.

Sie mochte sein Gesicht nicht. Es war zu dünn, fast asketisch streng, und es erinnerte sie an jemanden. Jemanden, der sie sehr misstrauisch machte.

Sie wäre zurückgezuckt, aber Robert warf sich die Satteltaschen über die Schulter. »Gehen wir!«

Der Fremde floh mit ihnen.

Als sie durch die düsteren Korridore und die Treppen hinauf- und hinunterliefen, zog Robert ein Messer aus dem Ärmel. Der Fremde folgte seinem Beispiel. Beide Männer schienen mit dieser Waffe sehr gut vertraut zu sein. Robert hielt Clarice kurz vor dem letzten Raum zurück und schob sie gegen die Wand. »Warte hier!«, befahl er.

Der Fremde stürmte in den Raum, dicht gefolgt von Robert. Als der Kampf zu Ende war, streckte Clarice vorsichtig den Kopf um die Türzarge.

Ein Wachposten lag auf dem Boden, während der Fremde ihm die Hände auf den Rücken fesselte.

Sie hasteten weiter, hinaus auf den Rasen in die wunderbar frische Nachtluft. Clarice litt zwar unter Seitenstichen, aber sie lief weiter. Nichts konnte sie hier in der Festung von Gilmichael halten, so nahe bei Richter Fairfoot und seinem verdammten Galgen.

Als sie sich dem äußeren Wachhaus näherten, wurden sie langsamer. Robert hielt die Hand hoch und gebot Schweigen, und die beiden Männer bedeuteten ihr zu warten, während sie die Wachen außer Gefecht setzten.

Clarice ließ ihnen nur zu gern den Vortritt. Ihr Hals tat weh, sie wusste nicht, ob sie je wieder richtig atmen konnte, und ihre Prellungen und Blessuren machten sich allmählich bemerkbar. Vor allem ihr Wangenknochen schmerzte, wo Fairfoots Faust sie getroffen hatte. Amüsiert bemerkte sie, dass es ihr offenbar schon wieder besser ging, weil sie keinen Wert darauf legte, morgen in den Spiegel zu sehen. Ihre Eitelkeit meldete sich bereits wieder, ein gutes Zeichen.

Aber sie würde es genießen, mit Robert nach Hause zu reiten.

Sie beobachtete ihn, wie er sich an das Wachhaus heranschlich. Er nickte dem Fremden zu, schob den Riegel zurück, und im nächsten Moment stürmten die beiden Männer hinein. Sie hörte dumpfe Schläge, einen kurzen Schrei und dann Stille.

Robert erschien in der offenen Tür und winkte Clarice heran. Sie gehorchte nur zu gern. Er hatte sie gerettet. Nichts in ihrem Leben war mit diesem Moment zu vergleichen. Viel zu lange hatte sie Amy und sich aus ihren Zwangslagen befreien müssen. Und jetzt hatte Robert sie errettet, als wäre sie  eine hilflose Prinzessin. Clarice war verzaubert von dieser Rolle. Und von ihm, von Robert.

Im Wachhaus nahm der Fremde einem bewusstlosen Wächter gerade einen Knüppel ab. Es war ein sehr großer, sehr hässlicher, und sehr bewusstloser Wächter.

Erleichtert schmiegte sich Clarice in Roberts Arme.

Er drückte sie so fest an sich, dass sie fast zu einem Wesen zu verschmelzen schienen. Er rieb seine Wange an ihrem Scheitel. Sie kuschelte sich an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Sein männlicher Duft umhüllte sie, und sie wäre am liebsten für immer in seinen Armen geblieben.

Der Fremde räusperte sich vernehmlich.

Robert hob den Kopf, und als hätte der Mann etwas gesagt, antwortete er. »Er hat Recht. Wir müssen so weit wie möglich von hier weg. Sobald sich die Wachen von ihren Fesseln befreit und Fairfoot aus seiner Zelle geholt haben, wird hier die Hölle ausbrechen.«

»Ich weiß.« Sie trat widerwillig von ihm weg. »Ich weiß.« Der Fremde beobachtete sie ruhig. Sein Gesicht war eine unergründliche Maske, und erneut erregte etwas an ihm ihre Aufmerksamkeit und ihren Argwohn. Sie kannte ihn, sie hätte schwören können, dass sie ihn kannte. Im Licht des Wachhauses verstärkte sich ihre Überzeugung, und beinahe wie unter Zwang trat sie vor ihn. »Wo habe ich Euch schon einmal gesehen?«, verlangte sie zu wissen.

»Vor drei Nächten, auf meinem Besitz. Dort ist er zwischen den Bäumen herumgeschlichen«, erklärte Robert.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Das ist nicht alles.«

»Nein, das ist nicht alles.« Die dunklen, tiefliegenden Augen des Fremden bohrten sich sengend in ihre. »Erinnere dich, Clarice. Denk zurück. An den Tag, an dem deine Schwester  Sorcha zur Kronprinzessin ausgerufen und mit einem jungen Mann verlobt wurde...«

»Mit dir.« Sie flüsterte, weil sie es nicht ertragen konnte, die Worte laut auszusprechen. »Du bist Rainger. Du bist der Kronprinz von Richarte.«
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Zu spät. Robert starrte Clarice und ihren Prinzen an. Zu spät, dachte er.

Er hatte zu lange gewartet, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Jetzt war ihr Prinz da und würde sie nach Beaumontagne zurückbringen, und sie würde mitgehen, weil …

»Nein!«, sagte er. »Nein, hört zu!«

Prinz Rainger wandte den Kopf ab, als hätte er etwas in den Tiefen der Festung gehört. »Wir müssen hier weg.« Er hielt Clarice den Arm hin.

Heuchlerischer Mistkerl. Robert trat neben Clarice und bot ihr ebenfalls den Arm. Sie schaute zwischen den beiden Männern hin und her und legte dann ihre Hand auf Roberts Arm.

Der Prinz trat zurück. Er war nicht am Boden zerschmettert, sondern wartete einfach nur ab.

»Kannst du noch laufen?«, erkundigte sich Robert bei Clarice.

»Um hier herauszukommen, würde ich die ganze Strecke zurück nach...« Sie unterbrach sich.

Zurück nach MacKenzie Manor? Sag es! Zurück nach Hause, nach MacKenzie Manor!

Sie sagte es nicht. »Ja, ich kann laufen«, erklärte sie.

Er stützte sie, als sie hinauseilten. Er hätte es nicht tun müssen, denn Clarice hielt sich gut. Aber er wollte sie berühren, wollte sich vergewissern, dass sie noch die Seine war.

Ich habe zu lange gewartet, um ihr das klarzumachen!

Während Robert und Clarice weiterliefen, schlug Prinz Rainger die Tür des Wachhauses mit einem lauten Knall zu.

Etwa auf halber Höhe des bewaldeten Hügels vor der Festung begann Clarice zu keuchen. Sie hatte sich noch nicht von den Strapazen erholt, und Robert blieb stehen. Vom Wachhaus aus waren sie nicht mehr zu sehen, und irgendwie erwartete er nicht, dass Richter Fairfoot herauskommen würde. Nicht so bald jedenfalls.

Der Prinz hielt Abstand. Vielleicht spürte er die Atmosphäre. Oder aber er wusste, wie sehr Robert den Preis hasste, den er jetzt für die Hilfe dieses Mannes zahlen musste.

Vielleicht wartete er auch einfach nur ab, dass Clarice Robert sagte, es wäre vorbei, damit er sie wegführen konnte. Für immer.

Aber es war nicht vorbei. Nicht, bis Robert gesagt hatte, was ihm auf dem Herzen lag. »Clarice.« In dem von den Zweigen gefilterten Mondlicht konnte er den Schmutz auf ihrem Gesicht sehen. Aber als er versuchte, ihn wegzuwischen, zuckte sie zurück. Er verstand. Er kreidete Fairfoot eine weitere Tracht Prügel auf dessen schnell wachsendes Konto an. »Was hat dieser Abschaum dir angetan?«

Sie lächelte gequält. »Nicht annährend so viel, wie er gewollt hätte. Nichts... gar nichts. Er hat mich nicht verletzt. Jedenfalls nicht so, wie du denkst.«

Robert umarmte sie erleichtert. Er war erleichtert um ihretwillen, aber auch um seinetwillen. Hätte Fairfoot sie vergewaltigt, wäre er für den Mord an einem englischen Richter  ins Gefängnis gewandert. Er hielt Clarice eng umschlungen, atmete ihren geliebten Duft ein. Sie war das Kostbarste, was er besaß.

Zu spät.

Sie ließ nicht zu, dass er sie zu lange hielt, doch es war bei weitem nicht lange genug für ihn. Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Wirklich«, versicherte sie ihm, »Fairfoot reagiert ziemlich empfindlich, wenn man ihm vorwirft, dass er nicht die nötigen Mittel hätte, um eine Frau zu befriedigen.«

»Du hast ihm doch nicht...?« Robert war schockiert und entsetzt. »Das hast du ihm nicht gesagt! Nicht, als du allein mit ihm in der Zelle warst!«

Sie hob trotzig das Kinn. »Doch, hab ich. Deshalb hat er mich geschlagen, und ich muss dir sagen, der Anblick seines hochroten Gesichts war den Fausthieb fast wert. Ich glaube, ich habe mehr ins Schwarze getroffen, als ich geahnt habe.«

Robert war stolz über ihren Mut, und gleichzeitig fürchtete er noch im Nachhinein um ihre Gesundheit. Er konnte sie zwar beschützen, aber... Er schaute zu dem Prinzen hinüber, der weit genug weg stand, dass sie sich ungestört unterhalten konnten. Er war ein Prinz, der keineswegs, wie Waldemar gehöhnt hatte, einen hübschen blonden Lockenkopf und ein vornehmes Lispeln vorzuweisen hatte. Dieser Prinz hier war hart und entschlossen und appellierte an die einzige Sache, gegen die Robert keine Waffe hatte: an Clarice’ Pflichtbewusstsein.

Zu spät.

Robert wühlte in der Satteltasche herum und zog dann die kleine, hölzerne Schachtel heraus. »Clarice, hör mir zu.«

»Nein.«

»Ich habe dir einen Ring gekauft.« Er mühte sich mit zitternden Fingern mit dem Deckel ab, bis er den Ring schließlich aus dem Kästchen nehmen konnte. »In Edinburgh. Ich möchte, dass du mich heiratest.«

Sie schloss die Augen und drehte den Kopf weg. »Nein. Tu das nicht!«

»Ich flehe dich an, heirate mich!« Er konnte nicht fassen, dass sie ihm nicht zuhören wollte. Er war der Earl von Hepburn. Er war der wahre Held der Iberischen Halbinsel, und sie wusste es.

Er gehörte ihr.

Wolken zogen an der Scheibe des Mondes vorbei. Die Blätter filterten das Licht und zeigten ihm ihre Qual, ihre Trauer.

Er gehörte ihr, mit Haut und Haaren. Gemeinsam hatten sie Colonel Ogley besiegt, Waldemar befreit und waren zusammen mehr gewesen, als sie allein je hätten sein können. Wusste sie das denn nicht? Wie konnte sie das einfach ignorieren?

»Sieh doch.« Er hielt den Ring hoch. »Der Bernstein hat die Farbe deiner Augen. Die Saphire die Farbe von meinen Augen. Das Gold hält uns zusammen. Sieh doch!« Er hielt ihr den Ring hin, aber er stellte es offenbar falsch an, denn sie blickte den Ring nicht einmal an.

Stattdessen schaute sie ihm in die Augen. »Weißt du, wer ich bin?«

»Meine Geliebte. Meine Frau.«

Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Sag das nicht.«

Er küsste ihre Finger und schob sie zur Seite. »Meine größte und einzige Liebe«, fügte er leise hinzu.

Sie holte zitternd Luft. »Ich bin eine Prinzessin. Ich habe nicht darum gebeten, diesen Titel zu erben, sondern ich wurde hineingeboren. Ich habe die letzten Jahre meines Lebens damit verbracht, nach Beaumontagne zurückkehren und als  Prinzessin leben zu können. Nichts konnte diesen Traum jemals gefährden... bis du gekommen bist.«

»Dann ist es das Richtige, wenn du mit mir lebst.«

»Nein. Nein, das ist es nicht. Amy… Meine Schwester Amy, Miss Amy Rosabel, ist weggelaufen. Sie will keine Prinzessin mehr sein, und ich habe sie zu gern und will sie beschützen. Ich möchte, dass sie das sein kann, was sie will, nicht das, was der Zufall der Geburt aus ihr gemacht hat.« Clarice schluckte und schlug die Hände vor die Augen. »Verstehst du denn nicht? Jetzt muss ich meine Pflicht erfüllen.«

»Sprich nicht immer von Pflichten!«, befahl er verzweifelt.

»Ich muss ehrenvoll handeln«, verbesserte sie sich.

»Hör auf, von Ehre zu reden.«

Sie schaute ihm in die Augen. »Ich höre damit auf, wenn du es tust.«

Sie verstand es wirklich, ihn zum Schweigen zu bringen.

»Du und ich haben viel gemeinsam«, fuhr sie sanfter fort. »Wir haben gemeinsame Werte. Deshalb konnten wir so gut miteinander auskommen. Und deshalb...« Sie rang um die nächsten Worte, legte ihre Hand auf seine Wange, und eine einzelne Träne lief ihr über das Gesicht. »Deshalb liebe ich dich.« Sie legte ihre Hand auf den Ring und auf seine Hand. »Ich liebe dich.«

Robert konnte nicht antworten. Sein Herz, dasselbe Herz, das er für versteinert gehalten hatte, brach.

Das leise Wiehern eines Pferdes drang zu ihnen. Clarice riss den Kopf herum. »Blaize!« Ohne zu wissen, wo er war, ging sie zu der Stelle, an der Robert ihn angebunden hatte.

»Oh, mein hübscher Bursche.« Sie vergrub ihre Finger in der dichten Mähne des Hengstes, legte ihren Kopf an seinen Hals. »Blaize, mein wunderschöner Junge. Du bist hier.«

Als Robert sah, wie sie das Pferd umarmte, das sie so liebte,  verschlug es ihm fast den Atem. Sie sagte Lebewohl. Zu Blaize. Und zu ihm.

Und er konnte nicht gegen sie kämpfen. Sie glaubte, dass sie das Richtige tat, und er vermutete, nein, fürchtete, dass sie Recht hatte. Vorsichtig steckte er den Ring in die Schachtel zurück und schloss den Deckel. Über dem Ring und über seinen Träumen.

»Du hast ihn mitgebracht«, erklärte Clarice. »Du bist auf ihm zu meiner Rettung gekommen.«

Robert schob das Kästchen in seine Hosentasche und ging zu Blaize und Clarice. »Er wollte nicht zurückbleiben«, erklärte er tonlos.

»Ich habe ihn tatsächlich gestohlen, weißt du.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Er gehört Richter Fairfoot, und ich kann ihn nicht mitnehmen.«

»Ich habe Blaize von MacKenzie Manor mitgebracht, und er wird auch mit mir dorthin zurückkehren. Wenn ich mit Fairfoot fertig bin, wird er mich auf Knien anflehen, mir Blaize verkaufen zu dürfen, Blaize und jedes andere Pferd in seinem Stall.« Robert wollte Clarice trösten, aber er hatte nicht das Recht, sie anzufassen. Nicht mehr. Stattdessen rieb er Blaize’ Fell und starrte Clarice an. Er versuchte, so viel wie möglich von ihr in sich aufzusaugen, damit es für den Rest seines Lebens reichte. »Blaize wird ein gutes Leben haben.«

»Danke, Robert.« Ihr Dank hallte leise durch den Wald.

Er räusperte sich und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Du... Prinzessin Clarice, lebe auch ein gutes Leben.«

Sie hob den Kopf. »Und du, Robert.«

Machte sie sich über ihn lustig? Er schüttelte den Kopf.

»Doch.« Sie war eine Prinzessin und legte einen gebieterischen Unterton in ihre Stimme. »Führe ein gutes Leben. Versprich es mir.«

Er wollte es ihr nicht versprechen, sondern er wollte den Mond anheulen. Er wollte das Schicksal verfluchen. Er wollte seine Speisen nicht mehr schmecken, keine Rosen mehr riechen, nie mehr auf seine Kleidung achten oder tanzen. Aber sie würde nicht zulassen, dass er ihr trotzte. Irgendwie, das wusste er, würde sie ihren Willen bekommen.

Und sie brauchte dafür nur zwei Worte. »Versprich es!« wiederholte sie. »Das ist das Einzige, womit du mich glücklich machen kannst.«

Er kapitulierte. »Ich verspreche es.«

»Eure Hoheit!«, rief der Prinz. »Wir müssen aufbrechen.«

Wie Robert den Klang dieser tiefen, akzentuierten Stimme hasste. Es war die Stimme eines Albtraums, der Mensch geworden war.

»Sofort!«, erwiderte sie. Sie starrte Robert an, hob eine Hand zu seiner Wange und ließ sie wieder sinken. Dann wandte sie sich dorthin, wo der Prinz mit zwei Pferden auf sie wartete.

Dieser Schuft war vorbereitet gekommen.

Robert sah zu, wie Clarice, die Liebe seines Lebens, mit dem Mann wegritt, den sie heiraten würde. Er unternahm nichts dagegen. Absolut nichts. Außer dass er die Hand hob und ihr nachwinkte, als sie sich für einen letzten Blick umdrehte.

Er konnte es nicht glauben. Er ließ sie gehen. Einfach so. Weil sie Worte wie Ehre und Pflicht benutzt hatte. Und weil er sie natürlich nicht zwingen konnte, ihn gegen ihren Willen zu heiraten. Einen kurzen Moment lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, es zu versuchen.

Bedauerlicherweise gab es keinen Priester, der eine erzwungene Heirat legal nennen würde. Und selbst wenn es einen gab, würde sie solange Ehre und Pflicht sagen, bis Robert sie gehen ließ.

Also sah er zu, wie Clarice fortritt, und wünschte sich, dass er etwas tun könnte. Zum Beispiel, die Faust gegen die Wand hämmern oder sich sinnlos betrinken oder jemanden zusammenschlagen. Etwas, was ihn von dieser schrecklichen Enttäuschung befreien würde, die in seinen Eingeweiden brannte.

Er hörte einen lauten Knall von der Festung Gilmichael. Die Tore schwangen auf, und drei Männer traten heraus. Sie trugen Fackeln und kurze, eiserne Prügel in den Händen.

Robert grinste und rollte seine Hemdsärmel hoch. Dann marschierte er den Hügel hinauf.

Er würde nicht lange warten müssen, bis er seine Enttäuschung und seinen fast ohnmächtigen Zorn an jemandem auslassen konnte. Gar nicht lange.
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Die Sommersonne senkte sich zum Horizont, als Robert über den Dorfanger zur Bierschänke ging und auf das Damebrett schielte. »Nun sieh sich mal einer den Staub auf diesem Brett an«, sagte er. »Hat denn jeder in diesem Ort Angst, Euch fünf muntere Gesellen herauszufordern?«

»Ich habe keine Ahnung, warum.« Der alte Henry MacCulloch sah Robert unschuldig an. »Wir betrügen nie.«

»Nicht?« Robert legte den Kopf schief. »Da habe ich aber ganz andere Geschichten gehört.«

»Ihr dürft nicht alles glauben, was Ihr so hört, Mylord«, antwortete Benneit MacTavish.

»Ihr seid wirklich furchterregend, ihr fünf.« Robert setzte sich auf einen Stuhl vor das Damebrett. »Also, wen schlage ich zuerst?«

Die Alten johlten unisono.

»Haltet Euch wohl für besonders clever, hm?« Hamish MacQueen stand mühsam auf. »Ich bin der Mann, der Euch zur Strecke bringt!«

»Der Erste«, verbesserte ihn Benneit MacTavish. »Du bist der erste Mann, der ihn zur Strecke bringt.«

Robert wartete, bis Hamish sich ihm gegenüber hingesetzt hatte.

»Ich ziehe natürlich zuerst«, erklärte Hamish. »Ihr werdet doch Mitleid mit einem alten, einarmigen Soldaten haben, hm?«

»Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.« Robert schob einen schwarzen Stein vor. »Ich habe keine Zeit für Mitgefühl.«

Die anderen Männer johlten wieder und zogen ihre Stühle heran, um dem Spiel zu folgen.

»Mylord«, meinte Tomas, Benneits Bruder, als wäre ihm das plötzlich eingefallen, »wir haben Billie MacBain aus Freya Crags verjagt.«

»Na, Tomas, du weißt genau, dass das nicht stimmt«, schalt ihn Benneit. »Nach seiner Torheit, Prinzessin Clarice diesem Colonel und dem englischen Richter auszuliefern, haben wir ihn... ermuntert, die Ortschaft zu verlassen.«

»Ihr habt ihn ermuntert?« Robert durchfuhr ein schmerzhafter Stich, als sie Clarice erwähnten. Aber er hieß diesen Schmerz beinahe willkommen. In den drei Wochen, seit sie aus seinem Leben verschwunden war, hatte er angefangen, sich danach zu sehnen, ihren Namen zu hören, mit jemandem zu sprechen, der sie gekannt hatte. In Wahrheit war es ihm lieber, sie zu vermissen, als sie niemals kennen gelernt zu haben.

»Wenn man so lange lebt wie wir, hört man so allerlei über die Menschen.« Henry verzog seine welken Lippen, als hätte er etwas Widerliches gekostet. »Dinge, über welche die Leute lieber Stillschweigen bewahren würden, wenn Ihr wisst, was wir meinen. Und das haben wir Billie sehr deutlich klarmachen können.«

»Verstehe.« Robert nahm seinen Blick nicht von dem Brett, als Hamish einen roten Stein zog. »Es freut mich, dass  ihr ihn auf den richtigen Weg gebracht habt. Ich fürchte, ich wäre ein wenig grober mit ihm umgesprungen, wenn ich ihn in die Finger bekommen hätte.«

»Billie hat es noch viel schlimmer erwischt.« Gilbert Wilson schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wir haben gehört, dass er sich in einer Taverne in Edinburgh betrunken hat, als die Seeleute des Königs neue Matrosen shanghait haben. Offenbar fährt der gute Billie jetzt zur See.«

Benneit nickte friedlich und faltete die Hände über seinem kleinen Bauch. »Bei seiner hitzigen Veranlagung wird ihm ein bisschen frische Seeluft guttun.«

»Wie?« Henry legte die Hand hinter das Ohr und beugte sich zu Tomas.

»ER HAT GESAGT«, brüllte Tomas ihm ins Ohr, »DASS DIE FRISCHE LUFT BILLIE GUTTUN WIRD.«

»Zweifellos.« Henry nickte. »Ganz zweifellos.«

»Habt ein paar blaue Flecken abbekommen, Junge.« Tomas deutete auf Roberts Gesicht. »Habt Euch geprügelt, hm?«

Robert berührte die Prellung, die er von Fairfoots Faust davongetragen hatte. »Das ist gar nichts. Ihr hättet die anderen sehen sollen.«

»Habt Ihr ihn gut verdroschen?«, erkundigte sich Gilbert Wilson.

Robert dachte an das Massaker dieser Nacht. »Fairfoot wird keiner Frau mehr etwas antun. Und seine Freunde auch nicht.« Robert war sehr zufrieden, dass die Wachen, die Fairfoot geholfen hatten, und der Richter selbst, den Namen Hepburn nicht so schnell vergessen würden. Sie würden niemals wieder einen Fuß auf sein Land setzen oder in seine Ortschaft kommen und etwas stehlen, was ihm gehörte.

Nur gehörte Clarice ihm nicht mehr.

Hughina kam aus der Schänke, vier überschäumende  Bierkrüge in der Hand. »Mylord.« Sie stellte die Krüge vor die Alten auf den Tisch. »Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid. Ich hole Euch ein Bier.« Sie klopfte Gilbert auf die Schulter. »Ja, ich bringe Eures auch mit, Mr. Wilson.« Lächelnd und mit einem Nicken verschwand sie wieder in ihrer dunklen Schenke.

Robert sah ihr überrascht nach. »Was ist denn mit ihr passiert?«

Henry MacCulloch antwortete flüsternd. »Wir dachten, dass Brody Browngirdle drüben vom Fluss Raleigh sie vielleicht ein bisschen aufmuntern könnte. Als er in die Stadt kam, haben wir ihm erzählt, dass Hughina an Durchreisende Freibier ausschenkt.«

Robert staunte. »Ihr alten Gauner, das habt Ihr nicht wirklich getan!«

»Doch, haben wir«, meinte Hamish.

»Was hätte ich auf der Halbinsel mit einem Regiment von Leuten wie Euch alles anfangen können«, meinte Robert bewundernd. »Also hat Euer Plan funktioniert.«

»Bis sie die Sache endlich geklärt hatten, wären sie sich fast an die Gurgel gegangen.« Henry zog ein langes Gesicht. »Natürlich bekam er trotzdem kein Freibier.«

Hamish keckerte. »Nein, freies Bier kriegt er nicht.«

Robert stellte einen Spielstein hin und lachte laut. Als er fertig war, bemerkte er das Schweigen um sich herum und sah die alten Männer an. Sie starrten ihn an, als würden sie ihn nicht erkennen. Er hob fragend die Hände und spreizte die Finger. »Was?«

»Ich nehme an, es stimmt also«, erklärte Henry bemüht sachlich.

»Was stimmt?«

Henry wechselte Blicke mit den anderen. »Wir dachten,  Ihr würdet die Prinzessin mögen, aber einige im Dorf behaupten, Ihr hättet sie weggeschickt, weil sie mit der Todsünde der Eitelkeit gehandelt hätte.«

»Weil sie mit Cremes und Salben handelte, meint Ihr?« Hätte jemand anders als diese Männer das zu Robert gesagt, hätte er ihm den Kopf abgerissen. »Ist es eine Sünde, Menschen glücklich machen zu wollen?«, fragte er stattdessen sanft. »Denn das hat sie gemacht. Sie hat einer ganzen Schar verängstigter Debütantinnen Selbstvertrauen geschenkt, und das ist eine Gabe, die nur wenige übertreffen können.« Millicent hatte sich ebenfalls verändert, obwohl er nicht glaubte, dass es an ihrem Äußeren lag, was sie so selbstbewusst machte. Nein, sie hatte nur jemanden gebraucht, der deutlich sein Vertrauen in sie setzte, und das hatte er getan. Natürlich, wenn Clarice ihm nicht das Fell über die Ohren gezogen hätte, hätte er das vermutlich nicht getan, also konnte man ihr den Verdienst für Millicents Veränderung ebenfalls zuschreiben.

Gleichzeitig hatten seine Leute eine wertvolle Lektion gelernt. Sie vertrauten jetzt nicht mehr so leicht jemandem, der nicht aus Freya Crags kam. Einige der Männer und Frauen, die an der Entführung von Prinzessin Clarice beteiligt gewesen waren, hatten sich zu ihm geschlichen und ihn um Verzeihung gebeten. So sollte es auch sein. Er würde sie nicht vor Gericht stellen. Aber er würde auch nicht vergessen.

Hughina trat aus der Schänke, reichte Gilbert und Robert ihr Bier, warf einen Blick auf ihre ernsten Gesichter und verschwand dann wieder.

Gilbert trank einen langen Schluck. »Doch die Prinzessin ist weg, und Ihr seid so fröhlich wie schon seit langer Zeit nicht mehr.«

»Ich liebe sie.« Robert sah die Alten der Reihe nach an. »Und sie hat mich verlassen. Wusstet Ihr das? Sie hat mich  verlassen, um in ihr Land zurückzukehren. Sie wird einen Prinzen heiraten.«

Tomas spie die Worte förmlich heraus. »Ich hätte mehr von ihr gehalten. Was will sie denn in einem fremden Land finden, was besser ist als in Freya Crags?«

»Sie wird eine schlimme Überraschung erleben, wenn sie glaubt, irgendein Waschlappen von Prinz wäre ein besserer Mann als der Earl von Hepburn«, meinte Benneit beleidigt.

»Sie hat es nicht getan, weil sie einen Prinzen wollte. Sie wollte hier bei mir bleiben, aber sie musste ihre Pflicht erfüllen. Es war eine Frage der Ehre.« Robert sprach die Worte ohne Bitterkeit aus. Immerhin hatte er ihr ein Versprechen gegeben.

»Hä?« Henry legte die Hand ans Ohr und drehte sich zu Gilbert herum.

Robert beugte sich vor. »ICH SAGTE, ES WAR EINE FRAGE DER EHRE!«, brüllte er.

»Ihr nehmt das ja sehr gut auf!«, schrie Henry zurück. »Wir haben schon befürchtet, dass Ihr wieder so werdet wie damals, als Ihr aus dem Krieg zurückgekommen seid.«

Robert sah sich auf dem Anger um. Das Leben in Freya Crags ging weiter wie immer. Die Frauen kamen zum Brunnen, um Wasser zu holen. Die Kinder spielten in den Pfützen, die der Regen hinterlassen hatte, und die alten Männer wiegten sich in der Sonne. Nichts hatte sich geändert, und diese Kontinuität tröstete ihn irgendwie. »Aber dann hätte sie mir ja nichts beigebracht, stimmt’s? Dann würde nichts davon künden, dass sie hier gewesen ist, gar nichts.« Er machte einen Zug auf dem Damebrett.

Tomas seufzte. »Manchmal riecht das Leben wie Blumen, manchmal wie ein gekochter Kohl.«

»Niemand hat das Recht, sich zu beschweren, solange er  zweiunddreißig Zähne und den Verstand hat, den Gott ihm gab«, erklärte Gilbert.

Henry grinste und zeigte seine Zahnlücken. »Was wir fünf alle gemeinsam so einigermaßen zusammenbekommen.«

Die fünf Männer lachten, und plötzlich fing Benneit an zu keuchen.

Robert schlug ihm sanft auf den Rücken, damit er wieder Luft bekam, hörte jedoch plötzlich Unruhe auf dem Anger. Die Leute drehten die Köpfe und riefen etwas. Er konnte nicht sehen, was da passierte, und die Vorfälle der letzten Monate hatten ihn argwöhnisch gemacht. Also stand er auf und spähte zur Brücke, wohin die Dorfbewohner deuteten.

Er sah eine Frau, die auf einer kleinen, weißen Stute ritt und ein rotschwarzes Reitkostüm trug. Ihr blondes Haar wehte offen um ihre Schultern, sie lächelte, und ihre bernsteinfarbenen Augen blickten sich suchend um. Als ihr Blick ihn, Robert, gefunden hatte, strahlte sie vor Freude.

Clarice. Es war Clarice. Robert blieb mit den Händen an der Seite stehen, spürte die Sonne im Gesicht und hörte ein Klingeln in den Ohren. Er konnte es nicht glauben. Er dachte, dass sie mittlerweile längst den Kanal überquert hätte. Er hatte sich ganz bewusst keine Sorgen um die französischen Truppen gemacht. Prinz Rainger war ein fähiger Mann, und selbst wenn er scheiterte, hatte Clarice sich als ausgesprochen geschickt im Überleben erwiesen. Also würde ihr auf ihrer Reise durch Spanien nach Beaumontagne schon nichts zusto ßen.

Aber sie war weder in Spanien noch in Beaumontagne. Er hörte wie aus weiter Ferne die alten Männer hinter sich plappern. Es klang so, als sagten sie: »Gelobt sei Gott, Gepriesen sei der Herr!«

Sie war hier, in Freya Crags, mit ihrem üppigen, begehrenswerten Körper, ihrer Haut, die von einem etwas dunkleren Honigbraun war, und ihre Freude darüber war nicht zu übersehen.

Robert MacKenzie, der Offizier, der all die Dinge getan hatte, die ein Held vollbringen musste - Strategien für Angriffe entwerfen, Rettungen aus den am schwersten bewachten englischen Gefängnissen durchführen, ein französisches Munitionsdepot sprengen, und das auf einen kurzfristigen Befehl hin -, dieser Mann wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, als die Frau, die er liebte, über den Anger auf ihn zuritt. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, als wäre er ihr Leitstern.

Als sie ihn erreichte, zügelte sie ihr Pferd. »Sir, ich bin Hausiererin und verkaufe Waren.«

»Ihr verkauft Waren?«, wiederholte er. Er verstand nicht, warum sie so etwas sagte, wo doch so viel anderes zu sagen gewesen wäre.

Sie grinste auf ihn herunter.

Mit einem Schlag setzte sein Hirn sich in Bewegung. Er nahm militärische Haltung an und sagte in offiziellem Ton: »Ich fürchte, Ihr müsst vom Lord von Freya Crags eine Erlaubnis einholen, bevor Ihr hier etwas verkaufen könnt.«

»Meine Güte.« Sie legte einen behandschuhten Finger an ihre Wange. »Ich höre, er soll ein recht furchteinflößender Bursche sein. Glaubt Ihr, dass er mir seine Erlaubnis gibt?«

»Das kommt darauf an, was Ihr verkauft.«

»Glück. Ich verkaufe Glück.«

»In dem Fall…« Er breitete die Arme aus, und Clarice rutschte aus dem Sattel und sank hinein. »In dem Fall kaufe ich.«






Epilog

Am Ende erwischt die Liebe jeden.

 

DIE ALTEN VON FREYA CRAGS

 

 

 

 

 

Er war aus Edinburgh zurückgekommen.

Clarice lehnte sich in dem Stuhl zurück. Sie hatte die Füße auf eine Ottomane gelegt und die Augen geschlossen, während sie lächelnd auf Roberts Schritte lauschte. In den beiden Jahren ihrer Ehe hatte sie seine Schritte, seinen Duft, seine Berührung kennen gelernt. Sie genoss alles von ihm, selbst seine leidenschaftliche Verrücktheit, denn er beherrschte sie vollkommen und reservierte sie für sie, nur für sie.

Er küsste sie sanft und streichelte ihren geschwollenen Bauch.

»Hm.« Sie schlug die Augen auf, legte ihre Hand über seine und betrachtete ihn. Sie musterte seine kantigen Wangenknochen, sein seidiges, schwarzes Haar und seine wunderschönen blauen Augen.

Er trug noch seine Reisekleidung, seine Stiefel waren von dem langen Ritt abgeschabt, und er hatte die Satteltaschen über die Schulter gelegt. »Du bist wach?«, fragte er leise.

»Ich habe hier gesessen und gefühlt, wie er mich trat. Er ist ein guter, gesunder Junge.« 

Robert lächelte sie an. »Er könnte auch eine Tochter sein. Immerhin sind weder ihre Mutter noch ihre beiden Tanten besonders friedlich und zahm.«

Sie setzte sich auf. »Ich muhe schon fast, so zahm bin ich.«

»Nur ein Mann, der ein Narr ist, würde darauf antworten.« Bevor sie kontern konnte, dass alle Männer Narren waren, ließ er die Satteltaschen fallen und zog sie aus dem Sessel hoch.

Dann setzte er sich hin und nahm sie auf seinen Schoß. Das war seine Lieblingsposition, auch wenn er das zusätzliche Gewicht des Kindes deutlich spürte.

»Wie geht es Millicent?«, fragte Clarice.

»Es geht ihr sehr gut. Sie ist die Schönheit von Edinburgh und gleichzeitig die Anführerin der Blaustrümpfe. Sie lässt dir ihre Liebe ausrichten und dies hier...« Er küsste sie zärtlich auf die Wange.

»Sie ist lieb.« Clarice schlang ihm die Arme um den Hals. »Und Prudence?«

»Sie und der junge Aiden hatten ihren ersten Streit.«

»Worüber?«

»Weiß ich nicht.«

»Ist es ernst?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich bin so schnell wie möglich verschwunden.«

Clarice seufzte. Männer achteten nie auf die wichtigen Dinge. »Genau darüber haben sie sich wahrscheinlich gestritten«, erklärte sie finster.

Robert warf ihr einen verwirrten Blick zu. Dann zog er aus seiner Satteltasche einen Brief mit dem königlichen Siegel von Beaumontagne. »Hier ist eine Nachricht von deiner Großmutter.«

Ach, Großmutter. Damals vor zwei Jahren hatte Clarice am Dock in London gestanden und auf das Schiff geblickt, das sie über den Kanal bringen sollte. Sie hatte an Großmutter gedacht. Und an Amy, die ihren eigenen Weg in der Welt fand, und an Sorcha, die spurlos verschwunden war. Sie hatte sich umgedreht, Prinz Rainger angesehen und festgestellt, dass er sie ebenfalls merkwürdig musterte.

»Ich muss sagen«, hatte er in diesem Moment erklärt, »dass ich nicht sonderlich viel Wert darauf lege, eine Frau zu ehelichen, die bereits einen anderen Mann liebt.«

Sie war zusammengezuckt. »War ich mürrisch?« Sie hatte gedacht, sie hätte ihr Elend hervorragend verheimlicht.

»Ihr wart beinahe tragisch tapfer.« Er hob die Hand, als Clarice widersprechen wollte. »Vielleicht sollte ich besser sagen, tragisch fröhlich. Ihr habt Euch genauso verhalten wie eine Prinzessin, die in der Liebe enttäuscht wurde, es tun sollte.«

»Danke.« Während ihrer Reise hatte sie festgestellt, dass sie Rainger mochte. Er war ein zuverlässiger Mann geworden, und ebenso geistreich wie schlagkräftig, und sie sagte sich ständig, dass eine Ehe mit ihm nicht so schrecklich werden würde.

Doch dann dachte sie an Robert und tat jede Nacht das, was sie befürchtet hatte: Sie weinte sich in den Schlaf.

Rainger hatte weitergesprochen. »Wisst Ihr, Ihr habt zwei Schwestern, die ich finden muss, und Eure Großmutter, eine furchteinflößende Frau, ist einfach zu halsstarrig, um zu sterben. Ich gehe davon aus, dass sie ewig leben wird. Und sie wird mir keine ihrer Enkelinnen zur Frau geben, wenn ich nicht alle gefunden habe. Also würdet Ihr, Clarice, im Palast herumsitzen, während ich Amy und Sorcha aufspüre.«

Sie ahnte, worauf er hinauswollte, und Hoffnung keimte in ihr auf. »Verstehe.«

»Wenn Ihr also nach Schottland zurückgeht und Euren Earl von Hepburn heiratet, wird Beaumontagne davon sicher nicht untergehen.«

Sie schluckte. Sie wollte das Richtige tun, aber was war das Richtige? »Und wenn Ihr meine Schwestern nicht findet?«

Er sah sie mit seinen dunklen Augen ernst an. »Ich werde sie finden.«

Das würde er. Deshalb hatte Clarice ihm gesagt, dass Amy nach Nordschottland geflüchtet war, obwohl Amy die Kälte hasste und gewiss nach Süden gehen würde. Aber Rainger musste sich auf seine Suche nach Sorcha konzentrieren.

Als Clarice jetzt auf Roberts Schoß saß, wog sie den Brief ihrer Großmutter in der Hand und seufzte. »Jeden Monat. Jeden einzelnen Monat. Glaubst du, dass sie jemals aufhören wird, meine Rückkehr zu fordern?«

»Wenn die Nachricht von deiner bevorstehenden Niederkunft sie nicht abhalten kann, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.« Er rieb ihr den Rücken und linderte ihr Unbehagen, während sie wohlig seufzte. »Wir fahren nach Beaumontagne, sobald das Baby alt genug ist. Schreib ihr das in deinem nächsten Brief an sie.« Er umarmte Clarice und drückte sie fest an sich.

Wie immer, wenn er sie umarmte, wusste sie, dass sie ihre Heimat gefunden hatte. Er küsste sie so, dass sie spürte, wie sehr er sie vermisst hatte und mit einer Leidenschaft, die sie daran erinnerte, warum sie ein Liebespaar waren. Als wären sie eine Ewigkeit getrennt gewesen.

In gewisser Weise waren sie das auch. Sie hatten einander aufgegeben. Sie hatten geglaubt, dass sie sich nie wiedersehen würden.

Jetzt lebte sie auf MacKenzie Manor, und trotz ihrer Sorge um Amy und Sorcha und Großmutters ständigen Forderungen war Clarice noch nie so glücklich gewesen.

Aber als sie sich zurücklehnte, sah sie an seiner Miene, dass er ernste Nachrichten hatte. »Kein Grund zur Besorgnis.« Er zog eine Zeitung aus Edinburgh aus der Satteltasche. »Es geht um Amy.«

Sie riss ihm die Zeitung aus der Hand. »Ist sie krank?« Wie Amy versprochen hatte, setzte sie Mitteilungen in die Zeitungen, manchmal sogar einmal im Monat, manchmal aber auch nur viermal im Jahr. Sie hatte sich vergewissert, dass Clarice gesund und glücklich war, jedoch niemals verraten, wo sie sich versteckte. »Oder geht es um Godfrey? Hat er sie gefunden? Oder ihr etwas angetan?« Denn Godfreys hinterlistige Beteiligung an dem Plan, die Prinzessinnen von Beaumontagne in alle Winde zu verstreuen, war herausgekommen. Aber trotz aller Versuche ihrer Großmutter war der untreue Bote noch nicht gefasst worden.

Robert sah grimmig drein und versuchte gleichzeitig, Clarice zu beruhigen. »Amy geht es gut. Das heißt, ihr ging es gut. Die Verlautbarung ist schon drei Monate alt.«

»Drei Monate?« Clarice zitterten so stark die Hände, dass sie die Buchstaben nicht entziffern konnte. »Warum schon drei Monate?«

»Ich nehme an, es dauerte etwas, bis die Zeitung hierherkam, und ich bezweifle außerdem, dass sie Lust hatten, diese Annonce sofort zu drucken. Hier.« Er deutete auf einen schmalen, schwarz umrandeten Kasten, in dem nur wenige Zeilen standen.

»Rasch.« Sie schob ihm die Zeitung in die Hand. »Was steht da?«

Robert nahm die Zeitung in die Hand und las.

Clarice, habe einen Marquis entführt und halte ihn gegen eine Zahlung von Lösegeld fest. Ich brauche deinen Rat. Komm so schnell wie möglich. Amy.
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